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V.  Kobell^  ab«  den  Arfvedsonit 

Kieselerde  60,508 

Eisenoxyd  35,144 

Manganoxyd  .     8,290 

Thonerde  2,488 

Kalkerde  1,56Q 

Wasser  0,960 


98,950. 

Als  ich  im  vorigen  Sommer  mehrere  Minerallen  an 
Schmelzbarkeit  nntersochte  und  mit  der  von  mir  entwo 
Scala ' verglich,  fiel  taiir  die  Leiehtflassfgkeit  des  Arfve 
besonders  auf.  Ich  Aind  seinem  Schmelzbarkeit  ==  i  unt 
darunter,  wEbreni  ähnliche  Amphibole  die  tirade  2,  5 
md  4  zeigten.  Dieser  Umstand,  so  wie  dit  Differenz* 
Thomson'sc1l«n  «nd  Arfvedson^ehen  Analysen  voran 
mich ,  die  ctemisOhe"  Untei'suchting  ^  dieses  Minerals  neue 
vorzunehmen.  -  -^  '■ '  ■■  '        .'!:.  ^'^  ■ 

Der  Arf^edsönit^  welchen  ich  irotersuchte^  fand  s 
einer  von  Gieseke  aus  Grd^lanA  mitgebrachten  Minei 
Sammlung  im  hiesigen  akademische  Cabinette.         ^ 

Die  physikäUsche  Charakteristik  stimmt  ganz  mit  der 
ein,  welche  gewöhnlich  vom  Arfvedsonit  angegeben  wir( 
Winkel  der  Spaltungsfl&chen  habe  loh  s=r  123o  50^  gef 
konnte  aber  keine  vollkommen  spiegelnden  Flfichen  messe 
Farbe  ist  rein  schwarz,  der  Strich  graulich -grün,  ins 
dongrfine. 

Besonders  charakteristisch  ist  die  Leichtflfissigkeit 
schmilzt  in  Splittera  schon  in  der  Lichtflamme* 

Tor.'der  Lanipo  sprudelt 'er  stark  und  treibt  grosse  1 
aus  und  giebt  eine  schwarze  Kugel,  welche  vom  Magn« 
zo^en  wird;     < 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen^   eben  so 
von  kochender  Kalilauge.     Sein  ganzes  chemisches  Vei 
bat  (wie  auch  die  Mischung)  grosse  Aehnliohkeit  mit  de 
Krokydoliths. 

Da  vorläufige  Versuche  einen  bedeutenden  Eisengehi 
gaben,  so  war  mir  besonders  von  Interesse,  den  Oxydt 
zustand  des  Eisens  ausfeAimitteln ;  denn  wenn  das  Eisen 
Thomson  annahm, ids Oxyd  darin  enthalten  wire^so  könn 
die  Mischung  nicht  AliCieiAeilAinphUNd  feeaaehed*.    Da  ab 
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Bneral  von  Sfiaren  nicht  angegriffen  wird ,  iio  mnssfe  es  anf^ 
pschlossen  werden*  Diese»  geschah  mit  kohlensaarera  Kali  in 
Ihem  P]a(kitiege].  Ueher  das  Gemenge  wdrde  eine  dicke 
lehicht  kohlensaures  Kali  eingedrückt  und  der  Platintiegel  ki 
Maem  geschlossenen  and  woh>  mit  Thon  verstrichenen  besai- 
ten Tiegel  dem  Feuer  ausgesetzt. 
Die  hinlSnglich  geglühte  Masse  wurde  in  Salzsäure  auf- 
und  dann 'kohlensaurer  Kalk  im  Ueberschusse  zugesetzt. 
Igte  sieh  eine  merkliche  Quantität  Bisenoxyd  Im  Nieder- 
y  aber  auch  dne  bedeutende  Menge  Oxydul  in  der  Auf- 


I  Um  KU  «rfihren,  ob  bei  vorhandenem  Eisenoxydul  in  Silicaten 
pMi  das  Aufecbliessen  mit  kohlensaurem  Kali  bei  wohl  ge- 
llUossenem  Tiegel  eine  höhere  Oxydation  eintrete,  behandelte 
||b  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  den  Arfvedsonit,  die  einem  Bfe- 
inebrysoüth  entsprechende  Frischschlacke  fSl,  welche,  wie 
ik  Bich  zuvor  durch '  directes  Auflösen  und  Versetzen  mit 
bhicBsaurem  Kalk  überzeugte,  keine  Spur  Oxyd  enthielt«  E^ 
lir  aber  auch  hier  eine  bedeutende  Menge  Oxyd  gebildet  wor- 
»^nnd  verhältnissmässig  zum  Eisengehalte  noch  mehr  als 
Ib  Arfvedsonit. 

i    Es  wurde  durch  diese  Versuche  sehr  wahrscheinlich,  dasa 
|pi  EiseD  im  Arfvedsonit  als  Oxydul  enthatten  sei.    Die  quan- 
|ift?e  Analyse  wurde  mit  40  Gran  angestellt.    Der  Gang  war 
l^eoder:     Das  mit  kohlensaurem  Kali  aufgeschlossene  Pulver 
le  in  Salzsäure  aufgelöst  und  die  Kieselerde  wie  gewöhn- 
geschieden.   Die  Auflösung  nach  Abscheidung  der  Kiesel- 
wurde  mit  Salpetersäure  einige  Zeit  iigerirt,    dann  das 
d    mit  Aetzammoniak  gefällt  und  weiter  durch  Idee«? 
Ammoniak  noch  etwas  Kalk  und  durch  phosphorsaurea 
und  Ammoniak   noch  etivas  Talkerde  niedergesoblagen. 
wurde  der  Flüssigkeit  noch  Schwefelwasserstoff -Am- 
zugesetzt,  aber  kein  Präcipitat  mehr  erlialten. 
DiB  Präcipitat  mit  Aetzammoniak  wurde  mit  Kalilauge  be-^ 
und  dadurch  etwas  Thonerde  ausgezogen.    Das  Bisen- 
wurde   dann   in  Salzsäure  aufgelöst^  mit  Aetzammoniak 
,  geglüht  und  gewogen,  und  weiter  auf  ein^n  Mangan- 
Utttersacht    Dazu  wurde  es  in  Salzsäure  aufgelöst,  wo- 
twm  Kieselerde  zoräokbUeb;  und  mii  koblenaaorem  Kalk 
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g^Vt  aX    Qe  abfiUrirte  FUi«dgkeit  wurde  durch  Ab 
fai  die  Böge  gefaraoht,  mit  etwas  Salpetersfkire  saoer  g 
ißnu  Chlorkalk  und  weiter  Aetzammoniak  im  Ueberachane 
gesetzt    Naohdem  iich  der  Niedersclilag  abgesetzt  hatte, 
die  Flüssigkeit  abgegossen ,   dem  Niederschlag  etwas  ve 
Salpetersäare  zugesetzt,  um  den  mit  eiedergefaUenea  Kalk 
mitfemen ,  filtrirt  und  das  Mangaooxyd  geglüht  und  ge 

Das  in  a)  gefüllte  filsenoxyd  wurde  aiif  einen  Gehabt. 
SBrkonerde  «ntersncht.    Es  wurde  in  Salzsäure  a^fgel^st^ 
die  Apflosupg  Schwefelwasserstoffgas  geleitet  bis  9i|r  ▼ 
digen  Desoxydation  des  Eisenoxyds  zu  Oxydul,  dann  die 
Idsung  zur  E^ntfernung  des  frden  Schwefelwasserstoffs 
Zdt  gekocbt  und  nun  kohlensaurer  Kalk  zugesetzt.    Bs 
alch  aber  kein  Präcipitat.  r 

Auf  diese  Weise  wurden  erhalten : 
Kieselerde 


Bisenoxydul 

Kalkerde 

Talkerde 

Manganoxydnl 

Thonerde 


19,71  i 

14,448  =  16,09  Eisenoxyl«!' 

0,60 

0,17 

0,«5 

0,80 


35,978. 

Dieser  Verlust,   welcher  auch  nicht  gedeckt  wird^ 
man  das  Eisen  als  Oxjrd  in  Rechnung  bringen  wollte^ 
lasste  mich,  eine  zweite  Portion  des  Minerals  auf  einen 
behalt  zu  untersuchen.    Das  Aufechliessen  geschah   mit 
lensaurem  Bar3it,   das  weitere  Verfahren  war  das  gpwi 
D«r  Baryt  wurde  nur  zum  Theil  mit  Schwefelsäure^  zun 
*aber  mit  l^ohlensaurem  Ammoniak    gefällt    und   das  Sais 
calzsamres  erbalten.      Es  verlüelt   sich   wie  ChlornatriuB 
enthielt  nur  eine  Spur  von  Kali.     Der  daraus  berechnete 
tamgehalt  beträgt  8,00  p.  C. 

Eine  andre  Portion  der  Probe  wurde  mit  salzsäu] 
Kalihydrat  geschmolzen,    mit  Wasser   ausgelaugt,  die 
fidt  Salpetersäure  neutralisirt,  filtrirt,  etwas  sauer  gemacht 
Silberauflösung  zugesetzt    Bs  zeigte  sich  ein   geringes 
pitat  von  Chlorsilber,  welches  für  40  Cfr.  0,4  wog. 

Aus  diesen  Versudieo  ergeben  sich  nun  fblgende 
late  flir  tOO  TheUet 
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f. 


/ 

fiMMf8ioflJK«bidt: 

Deselerde 

49,87 

VifiU 

ThoDerde 

8,00 

0,934 

EiseDOxydnl 

36,1» 

8^8 

Natnim  nüt  einer  Spur 

von  Kali 

8,00 

f,046J 

Kalkerde 

1,50 

0,161  (  ''' 

TallLerde 

0,4» 

Manganosydnl 

0,6» 

0,138; 

Ghlor 

0,84 

9 

98,17. 
HieraiM  folgt  anzweideotig  die  Formel  Na  Si,  +  drsi^i, 
hr  da  kleine  Meoi^  von  Natrnm  dnrcli  Kalkerde,  Talkerde 
id  Manganoxydnl  vertreten  werden: 
Naj 

mJ}   «'3  +  3«ia- 

Diese  Blischang  ist  also  zur  allgemeinen  Formel  der  Am- 
übole  rSij  +  dRSi«,  gehörig,  und  um  so  merkwürdiger,  als 
an  in  anderen  Amphibolen  bisher  kein  Alkali  geftinden  hat 
id  das  Vicariren  des  Natrums  mit  Kalkerde,  Talkerde  o.  s.w., 
elcbes  bereits  mehrfach  angedeutet  gefunden  wurde,  hiermit 
ident  erwiesen  ist. 

Ich  könnte  das  untersuchte  Mhieral,  als  eine  bisher  iinbe- 
DDte  Speoies,  mit  einem  neuen  Namen  taufen,  da  der  söge« 
ante  Arfvedsonit  nach  Arfvedson  selbst  nichts  weiter  als 
i  gewöhnliche  Hornblende  ist,  nach  Thomson  aber  weder 
i  dieser  noch  mit  der  von  mir  gefundenen  Mischung  ^  über- 
iBtimmt;  ich  behalte  aber  dafür  den  Namen  ArfVedsonit  bei. 
Ich  überzeugt  bin,  dass  Thomson  und  ieh  dasselbe  Mi- 
ral  ana]7sirten^  ihm  aber  das  Alkali  entging,  und  da  ich 
mbe ,  dass  die  Mineralogen  einen  Namen  willkommen  aufneh- 
iB  werden,  welcher  an  den  Entdecker  des  Lithions  erinnert. 

Der  von  mir  analysirte  Arfvedsonit  kommt  mit  Eudialyt 
r  und  mit  einem  derben,  wenig  Spuren  von  Krystallisatio» 
igenden,  im  Bruche  splittrigen,  graulich  -  weissen  und  gelb- 
hen  Mineral«  welches  ich  als  Natrolith  erkannte.    Da  es  fios-^ 
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serlich  fast  kdne  AehnHchkeit  mit  den  bekarniten  Vari^tiUei 

Natrolitb  hat ,  so  habe  ich  es  analysirt  und  gefanden : 

• 

Sauerstoffgehalt: 

Kieselerde 

46,94                    «4,38    ;    . 

Tbonerde 

87,00                    12,60 

Natmin. 

14,70                      3,76) 
1,80                      0,601     ' 

Ealkerde 

Wasser 

9,60                     8,63 

100,04.  i   : 

Die  Formel  ist  daher  NSis  +  SASi  +  «Aq. 

Alf  dem  Exemplar,  von  welchem  ich  den  Arfvedsoni 
Untersncbqng  genommen  habe,  fand  sich  kein  Sodalith, 
habe  ich  denselben  Arfvedsonit  an  einem  andern  Exempla 
Sodalith  und  Eudialyt  zusammen  vorkommend  beobachtet, 
einem  dritten  Exemplar  fand  ich  eine  dunkel  lauchgrüne  G 
blende,  auch  mit  Eudialyt  und  Sodalith  verwachsen,  w 
einen  ziemlich  lichtgrünen  Strich  giebt  und  auch.aehr  l 
aber  ganz  ruhig  schmilzt.  Ich  habe  sie  nicht  analysirt,  n 
aber  darauf  aufmerksam,  da  sie.  von  der  gewöhnlichen  I 
blende  nicht  verschieden  zu  sein  scheint  und  vielleicht  die 
ist,  welche -Arfved so n  analysirt  hat. 

Der ,  Krokydolith  steht  dem  Arfvedsonit  in  der  Mise 
80  nahe^  dass  man  fast  vermuthen  mp6hte,  er  sei  nichts 
deres  als  der  Asbest  des  Arfyedsonits.  Indessen  gebei 
Analysen  von  Stromeyer  einen  Ueberschuss  an  Kiese 
und  etwas  Wassör  an,  dessen  Zufälligkeit  erst  nachgeiTV 
worden  mfisste. 


I    _ 


n. 

Ueber  Kalkspath  und  Arragomt. 


In  der  Sitzung  der  physikalisch-mathematischen  Class 
KÖnlgl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
16.  October  las»  Herr  0.  Rose  über  die  Bildung  des  I 
Späths  und  Arragonits, 

Kalkspath  und  Arragonit  werden  schon  seit  längerer 
für  isomeriscli  oder  beteromorph  gehalten,  doch  waren  di< 
dingüngen,  unter  welchen  sich  diese  Substanzen  bilden, 
gänzlich   unbekannt.     Zur   Aufklärung   dieses  Umstandes 


Boae  mehrere  Versuche  angesicllt,  deren  Beacbrelbang 
-{f^enstniid  seioer  nHübeilung  isl. 


X^el^er  K&lkspath  nnd  Arrngonit. 
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CD  K&lkcrde  auf 


Krystallisatioo  iler  kolilcns 

nassem  Wege, 
Wenn  man  eine  ADdösung  von  kohlensaurer  Kalkerde  in 
leasaarem  Wasser  in  einem  olTenen  Gefnase  bei  der  ge- 
blieben Temperatur  stehen  Ifisal,  so  ettzea  sieh  kleine  Ery- 
tab,  die  oft  schon  mit  blossen  Augen  erkennbar  ond  sluhU 
fie  Hautilrbomboedcr  des  Katkspaihs  sind. 
Eben  ho  crhült  tnnn  Kalksiinlh,  wenn  man  eine  AntKisung 
Chlorcalciom  in  Wasser  mit  koblenpanrem  Ammaiiiak  oder 
n  kohlensauren  Alkalien  niedersehlngt.  Der  Niederschlag 
Mangs  flockig  und  hat,  unter  dem  Mikroskop  betraclitcfy 
Ute  Ansehen,  wie  es  Herr  Ehrenberg  bei  der  Emde 
Mebcn  bat,  wird  aber  nach  einiger  Zeil  körnig  und  bc- 
1  nnn  ans  kleinen  deallic.ben  llDUplrbombocdcrn  des  Kalk- 
Iw,  wovon  man  sich'ebenralla  durch  die  Untersuchung  mit 
Mikroskop  überzeugen  kann. 

Die  UntersDchung  des  specifisctaen  OcwichJs  bestuligle  dafl 
itlat  der  niikroskopiscbcn  Untersuchung.  Das  speclfisehe 
ichl  des  körnigen  Niederschlags  wurde  2,719,  des  tlocki- 
t,716  und  der  Kreide  3,720  gerunden. 
?$ach  den  angegebenen  Methuden  erhült  man  aho  Kalk- 
ij  dunstet  man  dagegen  die  Auflüsung  der  koblenfiauren 
«rde  in  kohlensaurem  Wasser  im  Wasscrbade  zur  Trock- 
■b,  oder  ftilll  man  eine  hcisse  Aullüsung  von  Chlorcalcium 
beissem  kohlensaurem  Ammoniak,  so  erhält  man  ein  Ful- 
das, unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  grOssfentheils  als 
Zasammenscli^ung  von  Krysf allen  erscheint,  die  unver- 
liar  die  Form  des  Arragonila  haben  und  als  etwas  bau- 
>  secbsseitige  Säulen  oder  sehr  Bpltze  Pyramiden  erscheinen. 
|?lach  beiden  Methoden  ist  es  indessen  schwer,  den  Arra- 
ganz  rein  zu  erballen,  da  er  gewöhnlich -mit  einer  mehr 
weniger  grossen  Menge  von  Kalk  spat  hrhomboedern  ge- 
(t  ist,  was  besonders  bei  der  Darstellung  durch  Abdam- 
',  erklärlich  ist.  Deshalb  ist  auch  das  speciüschc  Gewicht 
1«  erhaltenen  Arragonils  geringer  als  das  dea  reinen  Ar- 
Üta  Dud  betrug  bei  cinein  Verauohe  nur  S,803. 
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.  EioeD  Niedecachlag  voa  ganx  reinem  Arragonit  erbfiltjn 
indessen,  wenn  man  nicht,  wie  oben  erwalmt,  das  beissekaij 
lensaore  Ammoniak  in  die  beisse  Chlorcalcium- Auflösung ,  mfi 
dern  umgekehrt  die  letetere  in  die  erstere  in  kleinen  Mengg 
einträgt.  Der  Niederschlag,  den  man  anf  diese  Weise  erhü 
ist  üheraus  locker ,  und  die  Krystalle,  woraus  er  besteht,  e 
Qpbeinen,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet^  viel  kleiner  als \d 
tpäheren ,  sind  aber  ganz,  frei  von  Kalkspath.  Ihr  speciflseli 
C^wicht  wiurde  p=s  2,949  gefunden.  Das  specifische  Gewicht  < 
nes  einzelnen  durchsichtigen  Arragonit-*  Krjstalls  voi^  Bälin^; 
Böhmen  betrug  2,945, 

Um  den  ^ucch  Fällung  erhaltenen  Arragonit  unverSiidUj 
anfisubewahren^  musa  man  ihn  bald  darauf  aussüssen  und  troi^ 
nen.  Lässt  man  ihn  n^ch  der  Fällung  unter  der  darüber  A* 
bendeo  Flüssigkeit  einige  Zeit  stehen^  so  bilden  sich.Bhotf! 
iLoeder,  die  unter  dem  Mikroskop  ganz  deutlich  sbd,  und.d| 
Arragonit  ändert  «ich  merkwürdiger  Weise  nach  und  IM 
gfipzlich  ii)  Kalkspath  um«  Eine  Zeit  von  8  Tagen  ist  zu  ,41 
vollständigen  Umänderung  einer  auch .  schon  grössern  Bf  eng 
ganz,  hinreichend.  Alier  diese  Umänderung  findet^  wenn  gleli 
viet  langsamer,  auch  statt ,  wenn  man  die  frisch  gefällten  AJ 
mgonit-Krystalle  unter  reinem  Wasser  aufbewahrt.  Der  Ni| 
derschlag,  dessen  spec  Gew.  eben  angeführt  ist,  blieb  noch- 
Tage  in  dem  Gefässe  mit  Wasser  stehen,  und  als  Herr  Res 
nun  wiederum  das  spec.  «Gew.  mit  3  verschiedenen  Mengf 
untersuchte,  fand,  er  es  nur  =  2,909,  2,883  und  2,891.  Uoti 
dem  Mikroskop  waren  aber  nun  auch  schon  eine  Mengo  ^en 
lieber  Rhomlioeder  wahrzunehmen.  —  So  leicht  indessen  diei 
llmänderung  bei  dem  irisch  bereiteten  und.  noch  nicht  getroo|i 
netei^.. Arragonit  vor  s^;h  geht,  so  findet  sie  doch  nicht  £ita 
wenn  derselbe  einma}  getrocknet  ist  und  nun  mit  Wasser  od« 
(kohlensaurem  Ammoniak  übergössen  wird.  Bben  so  wen! 
verändert  sichi  auch  der  natürliche  Arragonit,  wenn  er  fe 
geri^bmi  und  auf.  eine  gleiche  Weise  behandelt  wird. 

2.    Kcyatallisation    der  kohlensauren  Kalkerde  ai 

trocknem  Wege. 

Die  kohlensaure  Kalkerde  kann  bekanntlicb  bei.  gros8< 
Hitze  unter  atiurkem  Uruck  zum  Sehmelaeo  gehraoht  werdei 


lält. 


Ucbcr  Kalkspatji  und  Arragooit. 


krysl&llisirt  dapn  beim  ErkaKen  wieder  und  bildot  Kalk- 
|tk  Wahrecli  ein  lieb  ist  aller  Klarinor  auf  eine  üliotiube  Weise 
tudeD.  Ärragonit  bUiIet  eich  auf  diese  Weise  niobt  und 
1  aDcli  bei  grüsserer  Uiize  gar  oicbl  beslebeo.  Sulion  ei- 
scfawachen  BalbglQliliilKe  auägesel/J,  ;^errnllt  er,  wie  Bor- 
ilins  gezeigt  hat,  in  da  grübliches  weisses  Pulver,  ohne 
In  seiuer  chemischen  Kusammen^elzung  etth  f.u  verändern. 
Erklärung  dieser  Grruhrung  bat  sclioii  Ilaidinger  die 
nthung  aufgestellt,  dasa  der  Arragoiilt  hierbei  sich  in 
'"Ü  Aqsth  umändere,  ohne  seine  Meinung  weller  bewiesen  zu 
1,  daher  Hr.  Böse  glaubte,  auch  in  dieacr  Rücksicht  et- 
Versuche  anstellen  zu  müsseo-  Durchgichtiger  Arragonit 
lio  wurde  so  stark  geglüht,  dass  er  zu  I'ulver  zerfiel, 
er  bei  einem  Versuche  0,33  Proc.,  bei  eiuem  andern 
\i  Proo.  fta  Gewicbt  verlor,  welcher  Verlust  von  dem  ent- 
DecrepilaliaDswasaer  herrülirle.  Das  eiiec.  Gewicht 
((egiühten  Masse  wurde  bei  3  Versuchen  mit  versctiiede- 
Hengen  befunden  =  S,703 ,  V^'l,  :i,?Oä-  Diese  Zahlen 
freilich  um  ein  Geringes  niedriger  als  das  speo.  Gew.  des 
lliairten  Kalkspatbs,  doch  Ist  dlesä  ein  Umstand,  der  ge- 
llich bei  Beetiimcung  des  spen.  Gew.  von  einem  trocknen 
■et  Btattflndet  Man  hat  demnach  vollkommnen  Grund  an- 
dass  das  Kerfallen  des  Arragonita  daher  rührt,  dass 
sich  in  Ealksgiath  umändert, 
Daa  KerfalJen  des  Arragonils  in  einer  schwachen  Roth- 
ibitze  ist  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  findet  at>er 
nr  liei  grösseren  Kryslalien  slatt.  Paarige  Massen,  wie  der 
Karlsbader  Sprudelstein,  oder  kleine  Kryslalle,  wie  die,  wel- 
i!he  auf  den  Zacken  der  Steiermark  Ischen  Gisenblilthe  sitzen, 
"ilcr  die  sind,  welche  man  nach  der  oben  angegebenen  Welse 
l.Linstlicb  darstellen  kann,  zerfallen  gar  nicht.  Der  Karlsbader 
-|irudelsleln  verliert  bei  dem  Glühen  nur  seine  Durchscheinen- 
im'U  und  die  Eisenblülbe  herslet  auf  und  bekommt  kleine  Risse; 
:,iä  Letztere  findet  auch  bei  den  grösseren  Kryslalien  dea  künst- 
lich dargestellten  Arragonits  statt,  kleinere  bleiben  ganz  unver- 
iadert,  sowohl  rücksichtlich  ihrer  Form  als  Durcbsicbtigkelt, 
vovon  man  sich  durch  die  Untersuchung  mit  dem  Mikroskope 
'tterzeagen  kann.  Dennoch  verändern  sie  sich  in  Kalkspatb, 
irie  die  Uutersucbuog  des  spec.  Gew.  beweist,   das   bei  eioem 


!ir 


aVfSÄ'^,  flb.  dag  EmaÜlircn. 


VTetencbe  =^  2,700  befanden  wnrile.  Dieser  Umstand  heWel 
änS3  bei  den  kleinen  Arragonit-Krystallea  die  bleinslen  ThJ 
ctiön  sieb  ausdehnen  und  umlegen  künnca ,  ohne  dass  dabei  i 
Form  lies  Kr}'s(nll»  verloren  geht;  es  sind  vollkomniene  Aflf 
fcrystallc  des  Kalkspatiia  in  der  Form  dea  Arragonils. 

Die  Resnltale  der  in    dem   Angeführten   angestellten  Ti 
Sache  sind  also ; 

IJ   Dass  sich  auf  nassem  Wege  sowohl  Kalkspalh  als  Ali 

'^-         gonil  bilde!,  der  erslere  bei  einer  niedrigem,  der  letal 

'' '        bei  einer  hOhcrn  Temperalnr,   dasa  sich  aber   auf  ttfrf 

nem  Wege  nur  Knlkspnth  bildet. 

8j   Daas  sich  Arragonit   sehr   leicht    in   Kalkfipalh   amändl 

auf  nassem  Wege,  wenn  man  den  durch  Ffillung  darg 

L^t         etelUen  Arragonit  unter  der  darüber  bcHndlichen  Flfiaat 

■^        keit   stehen    Itiasl;    auf  trocknem    WegOj    wenn  man  t 

Arragonit  einer  schwachen  Rothglühhitzo  aussetzt,  w« 

die  grbsscrn  Krystalle    zu   einem  gröblichen  Pulver    Jl 

ftillen,  die  kleinem  aber  ihre  Form  behalten   nod  AfH 

kl^atalle  darstellen.  "^ 

^3}  Folgt   aus   den    angcslelKcn   Versuchen,    dass    ArragH 

~"''     Dnd  Kalkspalh  wirklich   isomcrischc  Körper  sind  and  4 

''  '      Ursache  üirer  Verschiedenheit  nicht  in  dem  geringen  fi 

halt  von   kohlensaurer   Stronlianerde   zu   suchen   sei,  I 

der  Arragonit  nicht  selten  enthält. 


Eimailbildungs~  Versuche,  besonders  in  Bezug  auf  4 
EmaiUiren  der  ßlelalle.  ,  .1 


n 


Dr.  Jon. 


i  JonDAK   in  Clauslbal. 


Bei  der  nachfolgenden  Arbeit  habe  ich  neben  meinen  Fo 
schungen  noch  die  Beobachtungen  und  Erfahrnngen  mein 
Sohnes  Wilhelm  Jobann  benutzt,  und  zwar  insbesoade 
deshalb,  weil  sie  nnter  meinen  Augen  und  durch  mdne  All 
Wirkung  hervorgegangen  eiud. 


iiätUt^^K^ 


^a 


■  Jordan^  üb.  das  EmaillJEep*,  |8 

,-,m;  Die  hier  mitgetheilteo  Veraoche  liahea  «war- idele  -Mfüß 

-nKl  Arbeit  gekostet,  aber  doch  Jinr  hier  und  d»,.beGriedigjBi^O 

^h^HpRütate  gegeben.     Indessen  wird  aaoh.die  BiUttbeiiong  4^ 

.^A^angenen  Versuche  nicht  ganz  pntzlos.  seiq...    .  .      .  .■    ^^^^^ 

■    Nichts  echeint  so*  leicht   ala  JSmail .  zu  bilden  • .  nnd  doch 

3  iHgen  sich  bei  den.  Vecsuchen  darüber  eine  Menge  ■nerwaT'^ 

Her  Schwierigkeiten.  ..   - 

^  4K  Aus  allen  leichtflüssigen  GIfisern.  lassen  sich,  wena.  ,nH^ 

leo^pi  strengflüssige  Oxyde  zufügt  ^  Emaillf^n  bilden,  wenigsten^ 

^^flpl  Flüsse,   die  den  Emaillen  sehr  ä^lich  sind.    Email  aboic 

H  einen  gegebe^nen   Zweck.   zusammeig(zusetzen ,    ist    schwerj 

n^s^BWstens  mühsam. 

dzA   D*^   das  schweriichmelzige  Oxyd,  der  Emailbilder,  naph 

';t;Jh|Na(ar  des  Schmelzglases ,  der  Email -Grundlage,  gew&b)jt 

an  »Wien  kann,  lat  klar.     Das  Zinnoxyd  hat  aber  vor  allen  Email-> 

YrHHem  deshalb  den    Vorrang   erhalten^  .weil  jes  sich  zu  dea 

r  .«■BlMBassen  schwer  löslich  verhalt    Indess  insbesondere  in  na*- 

AirfMudtigen  Glasern  und  in  hoher  Temperator,  pder  bei  lange 

nrtgesetxter  Schmelzung,    was  dasselbe  i^t,    widersteht  aocli 

agr^HlKs  Oxjd  der   auflösenden  Kraft    der   Glasmasse   nicht ;   ea 

^d  i«  fiU  sogar  bei  einem  nicht  zu  geringen  Natrongebalte  bald  mit 

i^neioem  vollkommen  hellen  Glase  über.   -Aus  diesem  Grunde 

,  S^^  Zinnoxyd  erst  nach  vollendeter  Bildung  der  Emailgran^ 

f  iige  znzumengen. 

Die  Schwierigkeiten  bei  den  Versuchen   im  Kleinen  'sic^^ 

kdeotender  als  wenn  man  im  Grossen  arbeitet,  sollten  sie  auph 

Bv  aus  der  Ungleichheit  der  Temperatur  ,^  welche  bei  Versu^ 

f  dwn  im  Kleinen  oft  eintritt,   hervorgehen»     Da,  wo  man  bei 

'^^  TenDchen  im  Kleinen  günstige  Erfolge  erhält,  dürfen  sienoob 

nrfheilhafter  im  Grossen  erwartet  werden. 

i        Die  hier  mitgetheilten  Schmelzversuohe  sind  in  einem  Zug« 

Iofen  gemacht,  dessen  Temperatur  bis  zur  kraftigen  Weissglüfa-r 
.  hhze  gesteigert  werden  konnte.  Die  erste  Reihe  der  Versuche^ 
[  fib»  die  Erdens  oder  Erdalkali-Emaillen,  mussten  sämmtlich  in 
■  der  Weissglühhitze  angestellt  werden.  Jede  Schmelzung  nahm, 
das  An-'  und  Abwärmen  mit  gerechnet,  bis  gegen  3  Stimdea 
Zdt  weg.  Hiervon  sind  aber  nur  etwa  zwei  Stunden  auf  dio 
I  Weisswärme  zu  rechnen*  Aus  dieser  zur  Erzeugung  der  Erd- 
,    ichmelzgläser  nöthigen  Temperatur  ergiebt  isicb  aogleich;  daaa 


( 


t4  J-orilan^  üb.  das  Emaillireit. 


ijlli'  SAslittiijteintMSbiiagiJii  zur  Deckang  der  Bf etaDe  i 
iür  'frefaf  kMktieiL   So  brwieä  es  sich  aach.      Als 
füSteckaogäViinniclie  bM  Büttenirroceaien  möchten  diese  Atbi 
aber  doch  einigen  Ndtz^n  haben. 

' '  rie 'AlkäHerdgtiSBei-;  s6  Wie  die  b^haldgen  AlkaUerü 
ffer^  wefehe  in  Email  yVrarbeitet  worden  >  erforderten  sn  I 
Erzengang  nicht  die  Hälfte  der  Zeit^  welche  die  Eirdenschni 
^Uäer  b^Airften  ^  und  immier  nur  die  dunkle  -WeisswSrnie. 
fitrössen  dfebttiit^rt'man  die  Grtkidang  titid  Email -Orandlagc 
Mt  'Drtht  tind  äaarlehm  tedchlagenen  Häfen  za  90  bis  30 
BtMlitz.  iJen  iBmailbiiAer  setzt  mata  kurz  vor  dem  Aasschi 
der  Masse  za  and  rührt  dabei  alles  gat  am.  Man  schüttet 
fanif^t  dfe  Masse  ans  dem  Hafen  ins  Wasser.  Bei  schi 
ilehttetziger  Grffndang  müss  der  Hafen  zerschlagen  nnd 
Geihrittefe  davon  giesämmelt  werden. 

tute  kleinen  Enmillhrversnche  auf  Gasselsenstücken  wn 
fifidnitlich  unter  der  Muffel  efaies  grossen  Probirofens  anget 
*' -  Der'  äeitalt  an  iTenerfesten  Bestandtheilen  der  angew 
teil  Stoffe  ist  nach  den  hier  folgenden  Aafstellangen  berec 

Thonhydrat.    0er  Wassergehalt  dieses  Körpers  ist 
eJ^neil  Versachen  zu  6i  p.  C.  angenommen. 

Mhingeröder  Thoh.    Dieser  hält^   nach  eigner  Zerleg 
A>  wie  er  im  reibsten  Zustande  aus  der  Kuhle  geholt  i 
86  p.  C  Kiesel  und  42^4  p.  €.  Thonhydrat^    Diesen  Thoi 
der  sogenannten  Sandkuhle  bei  Elbingerode  wfirdigt  man 
noch  nicht  so  wie  er  es  verdient.     Er  enthält  noch  eine 
ringe  Menge  Kall  und  Natron  beigemischt  und  ist  hier  an 
inü  einigeh  feinen  Eisenoxydhydrat -Körnern  gemengt^  w< 
iüä  verwittertem  Scttwefeieisen   hervorgegangen   sein    m( 
Darch's  Schlämmen  kann  der  Thon  von  dieser  Beimengung 
trehnt  werden.  Kalk  koioimt  darin  nur  In  Spuren  vor.  An 
ffeShiiedenen  Stellen  ist  dieser  Thon  auch  durch  Kohlenstoff 
ediwärzt.    Er  schichtet  mit  reinem  Quarzsande  und  Quarz 
fabrh.    ''Es   ist  sehr  wahrscheinlich^   dass  dieses  Mlnera/1 
dem  bimachbarten  Granit  abstammt  und  hierher  in   die  K 
Imf  ehl  Thonschlefbrgebilde  abgiesetzt  ist.     Leicht  getrocl 
Mcke  dieses  Thons  züersptingen  und  zerkmstehi,  bringt 
flto  pIÖtzHeh  kl  erhöhte  Itoperatur^  durchaus  In  kleine  St( 


Jordnn,  iib.  dm  EmflnÜtren. 


15 


H»c  beknnnfe  Eigtnochaft  nrehrerer  Thono  hat  den  einen  und 
^n  UiierfkhfeDei)  von  der  Anwendung  diesen  Mnterhls  ab- 
I     :  .-eckt. 

ifitkhydrat  let  ea   75  Caldninoxyd   snd  SS  Wasser  Be-« 


t  ba»i»ehe  koMenstmre  Natron  wurde  Tor  der  Anw*«- 
1  SchmHxen  catdnifl;  ao  Ifll  ea  als  tvaraerlot  b&L 
I  and  BUS  fiB,7ö7  Xftlron  und  41,S49  p.  C.  KohlenSanrd 
I  angeUDmiBco  worden. 

>  wurde  geschmolzen  angewandt,  ond  so  als  was- 
Mratbtet. 

n-bM.    100  Tbeile  desselben  wurden  für  86,44  Thdle 
I  genommea. 

1  Zinnoxyd  wurde  vor   der  Anwendung   slcts  schart 
iglQht. 

mail  übethsnpt.     Beachtung   einiger  Erfof« 

dernisse  des  Emails. 
1  weiss,  dass  Bmall  aus  einer  glasartigen  Grundlage, 
Behe  durch  Irgend  ein  Oxyd,  durch  den  Emailbilder,  trübe 
Ar  and urob sichtig  gemacht  worden  ist,  besieht;  wir  wiasea 
Imer,  dasa  die  Trflbe  durch  die  Mengung  des  EmailbilderB 
tt  der  Grundlage  erzeugt  ist.  Die  Trflbe  oder  Undurchdch- 
|keil  der  Deckglaser  i»t  eine  wesentliche  Eigenachaft  dersel« 
60,  indem  sie  zur  Deckung  verschiedener  UnterIngen  bestimmt 
vi;  was  ihnen  unterliegt,  muss  durch  sie  nicht  unterschieden 
ler  erkannt  werden  können.  Man  deckt  mit  ihnen  entweder 
Vpfergut  oder  Metallwaarcn ,  indem  man  darauf  das  Email 
igt  und  dasselbe  in  einer  schicklichen  WÜrme  darauf  brennt, 
tt  dem  TÖpfergDte  vereinigen  sich  die  Emaillen  chemiseb, 
»  Metallen  aber  hängen  sie  nur  mectmniach  an.  Hieraus  und 
B  der  Temperatur,  in  welcher  man  die  Deckglüscr  aufbrennt^ 
(ht  ihre  verschiedene  Zusammensetzung  hervor. 

Die  bellen,  durchsichtigen,  glänzenden,  leicht  schmclzen- 
m  Glfiser ,  oder  auch  solche  SlofTe  ,  welche  I  eich  (schmelzig 
Rd  and  nach  der  Schmelzung  durchsichtig  und  ghtnzend  ber- 
irtreten,  nennt  man  Glaedreii.  Trübt  man  die  Glasuren  durch 
gend  tineit  feinpnlverigen  schwerschmeizlgen  Körper  so  sehr, 
m^ie  Untulage,  soC  der  eie  geschmolsen  eiud,  dorob  sie 


Ill^cht  mehr.^D^arphsoh^uijeB  1^  man  danuüJ 

|{fiiaU  gebildet.  ..   .    1 

Die  Bmaillen  sind,  im  Gfanzen  genommen,  mehi^  oderM 
jec  weiss  y  man  ^eW;  Hinen  fibe^Baphsebr  verscliiedeiieFtrT^ 

Da  namentlich  das  Weiss -Bmailliren  gewisser 
waaren  Bchoa  ft-Qb  fiblich  war,MM>J|K»otzte  man  dieEigei 
des  BleioxydSy  ipit  einem^pg^wissen  Theile  Kieselerde  and- 
fdn  -leiehi^fissige&^f  diclites,  forbloses  Glas  zu  bilden^  w^ 
man  sodann  mit  dem  scfawerscjlimelaigen  Zinnoxyde  bq 
umänderte.  Dieses  Email  warde  darauf  ^art  gerieben  nad 
Wasser  auf  die  Töpferwaare  aufgetragen  und  aufgeliranpC 
fortschreitender  Kenntniss  dieses  Processes.fing  man  zuerst  h 
der  guten  weissen  Töpferwaare  an ,  den  Bleioxydzusatz  zu  M 
«q]hräpken  und  endlich  hier  und  da  ganz. zu  verwerfen,  :,indflj 
man  wahrnahm,  dass  dieser  Körper^  wenn  er  in  überwiege 
der  Menge  zugesetzt  war,  das  Ansehn  der  Waare,  indem  ri0 
depUe'berzug  zersetzte,  bald  verdarb.  Mäii  konnte  sich  in  dtoMJ 
Falle  leicht  durch  •  die  Alkalien  hdfen;  etwas  zn  viel  von  diese 
Flnsamilt^el  schadet  hier  kajum.  denn  dieses  Mehr  fand  selb 
ß^  Aem  znemaiHirenden  Gegenstande  Stoffe^  womit  es  sich  Tf 
fimg^  Jsionnte  und  unschädlich  wurde«  Auf  der  andern  Sej 
schadete  auch  etwas  zu  wenig  alkalisches  Flassmittel  pie 
Jeicht,  weil  man  dieses  durch  höhere  Temperatur  und,  l^ngor 
yerweilen  des  zu  emaillirenden  Gegenstandes  im  Feaef:,,,.| 
ohne.  Gefahr,  ersetzen  konnte.  Bs.  zeigten  jedoch;  vielßUt 
angestellte  Versuche,  dass  ai^f  diese  Weise  emaillirte  Waa 
lücht  den  schönen  fettartigen  Glanz  besass  und  dabei  kostest 
liger  war  als  Email  mii  Bleioxydzusatz ;  man  bemühte  A 
deshalb^  Bleioxyd  mit  .andern  Stoffen  in  solchen  VerhäUn^»i 
fl^zuwenden,  das;  die.  Waare  die  bezeichnete  gute  Eigenschi 
ohne  die  angedeuteten.  Fehler  erlangte. 

.Das  Emailliren  der  Metalle  hat  grössere  Schwierigki^itc 
Bei  den  mit  Sauerstoff  wenig  verwandten  Metallen  muss  d 
ftlififiutragende  Email  zqm  Schmelzen  deijenigen  Temperat 
nicht  bedürfen,  in  .welcher  das  Metall  schmelzen  würde.  E 
dfuju^it  Sauerstoff  stark,  verwandten  Metallen  muss  das  Emi 
laher  fliessen,  ala  sieb  die  Oberfläche  sQlcher  Metalle  merldi 
oxydict,  sonst  .löst  sich  das  Email  vom  Metalle  leicht,  ab«  ] 
flicb  unoxydirte  Stoffe  mit  4)xydirteB  mcht .  mischen  >   darpa 
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daroh  Miacbang  nlcfat  anbaflca  kÖJiaen,  so  wird 
.cniUg,  das  Aiibaneo  dea  Oxydjrfen  itn  du  Uiioiydlrtfl 
I  eine  ranke  Oberüache  des  lelalern  kq  berürdcrn. 
^iC  Emaillen  für  Metalle  müssen  insbesondere  iiiclit  eo  ge« 
daas  eich  daraus  bei  dem  Zerreiben  derselben  in 
Beinige  ihrer  Beatan  dl  heile  durch  dns  Waascr  wie- 
Heben  lassen;  auch  muss  das  feine  Pulver  im  Wasser 
hrreiben  nicht  wieder  in  Hydrat  verwandelt  werden, 
kuch  beim  Aufbrennen  derselben  wieder  zersetzt,  wo- 
pn  entstehen,    welche   das  Anhaften  des  Emails,  insbe~ 

L  Eisen ,  welches  sieb  hierbei  oxydirt,  verhindert. 
I  nDdlchle  Smaillen    oder    Deckgläser  aufgebrannt   und 
^ritzt  flie  mit  Dinto  und  lüsst  tlieac  darauf  trocken  wer- 
ft kann  diese  durch  Wasser,    obne   Flecken  zartick  2U 
ticht  wieder  abgewaschen  werden. 

IchenbeBcbarfenhelt  der  zu  omaillirenAen 
Üetalle  and  was  die  Anhaftang  desEmailv 
fiberbaopt  fordert. 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  nur  an  einer  von  Otyä, 
nleoslolf  und  kohlenstoffhaltigen  Eürpcrn  befreiten  Melall- 
ifffiiche  Email  gut  haftet.  Die  Rauhheit  der  Oliertläche  des 
(alles  erleichtert  die  mechanische  Anhaftung  gar  sehr.  El- 
B  wider9[> rechen  dieser  Ansicht ;  sie  halten  eine  oxydirte 
nflScfaeftir  fÖrderEam,  sie  scheinendie  oxydirtc  Oberfläche  der 
[alle  mit  der  der  TOpferwaare  zu  vergleichen,  was  affenbar 
;eti  die  Natur  der  in  Hede  stehenden  Materien  läuft.  Eine 
r  geringe  Oxydation  der  MctalloberHüche,  welche  mit  Email 
exogen  werden  soll,  lässt  sich  annehmen,  dürfte  im  Stande 
I,  die  Verwandtschaft  der  mit  ciasnder  in  Berührung  kom- 
»den  Materien  zu  begünstigen. 

Um  die  angedeutete  Absicht  zu  erreichen,  beizt  man  das 
ea  gemeiniglich  in  verdünnter  Schwefelstiure ;  besser  würd^ 
:u  die  verdtinnle  CblorwasBcrstofliiüure  sein,  da  diepc  mit  dem 
cn  leicbllüslicbcre  und  schwerer  zu  zerselsende  Verbindun- 
1  als  die  Scbwefelsäure  erzeugt.  Durch  diese  BeJxung  wird 
Oberfläche  des  Eisens  vom  anhangenden  Oxyde  und  einigen 
lern,  vom  Gusse  herrührenden  Stoffen  befreit,  »zugleich 
Db  rauh  gemacht.  Eben  so  wird  bei  dieser  Arbeit.  Kohlea- 
I.  L  prakt.  CUemle.  Xm,  1. :  8 


I 


I 


I 


vcrbnoden  Ist,    faerrorgeliiVK 
dea  Elwna  lAgeeetrA ;  auch  dlej£ 
Ks  kann  nur  durch  eine  schniftf 
*r  jeWfilen  OberHjiche,    d»,  n-o    ^ 
soll,  geschehen.      Nach  dieM^ 
gttl  abKmvaacben,  schnell  und  soig^' 
Mi  ni  Tor   einer   abermaligen    Oxydation    ütf 
<  '  « 
r  aS  Otjrd   hedeutcnd   belegte  MelalloberflSch* 
i  Eaiails-  begaiistigt,  so  wird  der  anhnngenÄl' 
r  A«  ABfbUtien    oder    Bla^cnwerren   des   Deckglao^i 
e  Kmiül,  die  erhöhte  Temperatur  und  dap 
»de  Sauerslolf  die  ZersetKung  des  Onputfn' 
I  «nd  Kohleusfture  veranlassen.  "^n. 

B»  M  ««r  Allen  erforderlich,  die-  SiolTe,  woraus  das  Ema^i 
Ma^BMfVMW  M,  voibcr  durdi  Schmelzung  zu  einem  htM« 
«KMM  SafeiUo  *«  vereinigen,  damit  nicht,  wenn  damit  dh" 
■■WMatÜckt  fibenogcn  ist,  bei  dem  Aufschmelzen  ZeraezJ'j 
Hijn  w4  Varektigungcn  der  SloNfe  vorgehen,  welches  den- 
«Ata  PrUer  eneugen  wGrder  den  eine  oxydirtc  oder  mtf" 
ftl^H  «der  KohlenslulT  ilberxogcne  Oberlliiche  hervorbringt. 

Fiener ,  je  iHcbliKtssIger  das  Bmail  ist,  desto  kürzere  TitlSt'« 
ht  tu  SU  •BiaHllrt>ndo  Geschirr  der  Gefahr  der  Oxydation  amK* 
MmM;  Im  ungeVehrtvn  Fiklle  Ifiufl  man  Gefahr,  zu  vielen  AinS' 
>rtiwi  an  b^kommeo.  Dieae  crrorderlicheLeicbtnüsaigkeitk&dnv 
Am  K>i*i)  nur  durch  die  Zusammensetzung  der  Erden  Iiri 
MMfittt'hMk  VerhUtnIasen  mit  alkalischen  Flüssen,  oder  durwM 
■M-  «dct  \Vkiaui1tox)-d  gegeben  werden.  '  » 


Krdatkall-  EmBillea. 
K>  H  wdM«hefn»-enh ,  lunSchst  zum  Bmail  solche   i 


1  za\ 


•MnwTttd««,  w«Mie  oluie  bedeutende  Kosten  und  In  Menge  i 

Vhnnch  sind  anerat  Zusammcnsetzangeb  aai-^ 
t,  Omra,  weiss  gebrannten  Knochen,  Tfaot^^j 
KVfM»,  H|p«,  Scbwer*|>ath.  KorhsalK  und  kohlensaurem  SalV>i, 
ikW  nw«\rd  <r«<rwtM,  angfwanrft  worden.  Plese  Körper  wor-  ,, 
*M  ttt  «mwAMmm  VfrhIltBtesW)  /.usammengebrachl  und  W^ 
«bxM  (M«*  XHgvrM  M  Wetfsgtflhhitzo  durch  ein  SsISndtges ., 
'  n  tnnJiAfn  gteoclil.     So  Wurden,  nach  doof':, 
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Ansehen  xa  arlbeilen,  mcbrerä  wohlgeradiene  Bmalllen 
ibitilel,  welche  von  dicbter  oder  nnr  fctii-  oder  bleinbhslger 
Ctchikfrenhcit  u'arca.     Alle  hatlen  den  Febler,  eich  zur  Email- 
lier -leicbtoxydabelD    Melalte,   z.    B.    dca  Gusseisens,  y.a 
|Higflfi»t)g  za  zeigen;  nur  wenige  dernclbon  konnten  In  einem 
karf  gelieizICD   Probiroren  nntcr  der  MulTel    nacli    6  Mlnillen 
Frilfen  gebracht  werden.     Auf  Töpffergut  zeigten  sie  alch 
rtdotässlg,  indem  sie  nicbt  allein  gnl  deckten,  sondern  auch 
bn  harten,    stark  glänEenden,.nnlOslichen  Veberzng  gnben. 
bnacb  darf  man  glauben,  dass  Crdalkaü  -  Emaillen  auf  Elscft 
lAt  anzanenden  sind;  die  LcichluKydlrbnrkelt  des  Eisens  and 
t  llOIhlge  Teinperalur  werden  jede  Bemühang  vereiteln.     Atich 
jfGuld  nnd  Silber  sind  we  nicht    einittal    zu  verwenden,    in- 
ata  dio  am  besten  zusammen  gesetzten  Erdalkali  -  Eniaillen   Im- 
Ik  noch  eine  Temperatur  über  28"  W.   verlangen,  bevor  elo 
■it  frilten.     Sic  tritt  demnach  auf  den  vollen  Schmelzpuncl  der 
pOBUinleD  Metalle. 

^tlgeineloe   Besaltate   über  die  sogewandten 

Stoffe. 
(h-meine»  ieei»»e$  Glat.    Dieses  kann  ala  tin  cweckinSfisi- 
il<i  und  wohlfeiler  K&rjier  die  Stelle  der  Kieselerde,   mit  elni-« 
"^  Kalk  -,  auch  wobl  mit  etwas  Alannerdegcbalt  und  mit  ei- 
Jn  ziemlich  bekannten  Alkaliantheile,  vertreten. 

'Juarz    oder    aiicb    reiner  Quarzaand     nind    in    xicmlichcr 

L^  und  Güte  zu  erhalten.    Wo  es  darauf  ankommt,    beide 

i'tT  vollkommen  rein  anzuwenden,   sind  sie    selbst    von   den 

ni  Spuren  der  färbenden  Oxyde  leicht  zu  bcfteien. 

^ydi»  gebrannte  Knochen.     Diese    dürfen    zum   Email    nnr 

.<|j|jg  zugesetzt  werden;  sie  erzeugen   zwar  ein   glunzen- 

uolöslicbes,    dabei  zugleich  aber  auch  schwer  und  laug-» 

■'■%f^    Email.      Die    Knoclicn    werden    bei   der  Emailbildong 

>1j  die   mit   in   Anwendung    kommenden    Alkalien    zersetzt. 

Ii  liieeem  Falle  können  sie,  selbst  durch  die  Freiwerdung  des 

lüies  und  dca  erzeugten  pha9|ihorsaureo  Alkali's,  alaschickli- 

(tM  Flusemitlel  verwendet  werden. 

Tkon  -  und  Kalkhydrat  bewfihren  sich  in  Verbindung  mit 
ßptelerde  gut.  Die  Kalk-Thonsillcale  gehürcn  zu  den  leicht- 
ithmcIzigBlen  Erdgläsern.     Ist  bei  diesen  SIulTen  zugleich  auch 


^ 
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KktGtcIerde  und  Bldoxyd,  dann  tritt  das  letztere  zunächst  a 
der  Kieselerde  j  dann  ndt  dem  Thone  und  am  nnvollkommeMt 
mit  dem  Kalke  in  chemische  Yerbindaog.  Kali  and  Kalkwc 
len  eich  nicht  mischen. 

Oip8  find  SchwergpiUh  sind  bei  BmailcomposiÜonen  J68 
Art  za  verwerfen«  Ist  Kali  oder  Natron  mit  zugesetzt,  < 
werden  i^e,  insbesondere  im  Verein  mit  Kieselerde^  dar6h  di« 
Stoffe  zerlegt,  es  werden  also  schwefelsaure  Alkalien  geblld 
die  »ch  sodann  auf  die  Oberfläche  des  Emails  ausscheiden^  aJ 
demselben  so  viel  von  diesem  Flnssmittel  entziehen,'  als  et^ 
enr  Sättigung  ihres ^Schwefelsfiuregehaltes  nöthig  ist,  folgll 
wird  hierdurch  Strengflfissigkeit  erzeugt.  Da  sich  nun  auch  Kl 
und  Baryumoxyd  niclic  mischen,  so  bildet  sich  hier  eine  Mai 
von  schwefelsaurem  und  freiem  Kali  mit  Calcium  -  und  Bajryai 
osyd.  Können  sie  auf  der  ^andern  Seite  in  Abwesenheit  i 
alkalischen  Stolpe  nicht  zersetzt  werden^  so  bilden  sie  mit  ä 
Yorhergenannten  Stoffen  eine  strengflQssige^  schmuzig  grflj 
fkst  leberartig  gefärbte  Verbindung,  hier  und  da  mit  krytaltti 
Bchem  OefQge,  welche  in  Pulver,  mit  Säuren  übergössen,  4 
nen  Schwefelwasserstoff- Geruch  ausstösst. 

Koch8al%.  Dieses  ist  da  mit  Vortheil,  wegen  seiner, Wal 
feilheit,  anzuwenden,  wo  Körper  in  Berfihrung  treten,  die  da 
selbe  im  Feuer  zersetzen,  z.  B.  Kalkhydrat  und  Bleioxyd j' 
entgegengesetzten  Falle  wird  das  Kochsalz  unzersetzt  aus  i 
Verbindung  gestossen,  es  bildet  sich  sodann  ein  Gemenge,  w« 
ohes  siUzJg  schmeckt  und  an  der  Luft  feucht  wird,  sogar  m 
fliesst  Chlorverbindungen  sind  ohnehin  nur  da  wohl  zu  tri 
nen ,  wo  Fetwhtigkeit  im  Spiele  ist  und  zersetzt  werdien  ka 

KeMensaureM  Kall    Dieses  darf  bei  Emaillen  ohne  Vk 
achen   Fluss  nur  in  solcher  Menge  angewendet  werden, 
erforderlich  ist,  um  mit  den  Erden  ein  leichtflössiges  GlaiT 
erzengen.     Dieses  muss  sich  gegen  die  Kieselerde  wie  f 
verhalten;  im  entgegengesetzten  Falle  erzeugt  man  einen  ijA 
die  Atmosphäre  langsamer  oder  schneller  zersetzbaren  KOi^ 

Bittererde.  Kohlensaure  Bittererde  hat  sich  bd  kjßiji 
Versuche  über  Erdalkali- Emaillen  zweckmässig  gezeigt  1 
auch  bei  den  übrigen  Emailbildungen  gewährte  sie  keine  V< 
theile,  seihst  wenn  die  Bittererde  kaustisch  angewendet  wuc 
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Zinnoxyd.  Es  ist  der  beste  Emailbilder^  obgleich  theoer. 
Ihr  Dach  der  Leichtflüssigkett  nnd  Ihirchscbeinenheit  desjenigen 
Ases,  welches  za  Bmail  amgeSndert  werden  soll,  ist  dessen 
■enge  za  wählen.  Nach  den  folgenden 'Versiii^bon  glanbt  man 
nehmen  xa  dürfen ,  dass  nach  Verhfiltniss  der  JBnsammenseL- 
■igdes  Emails  mit  8  bis  15  Pe.  Zinnoxyd  aaszareichen  ist. 

Mtn  wird  jedoch  bei  keinem  Email ,  vorzüglich   bei  denen 
ihn  bleiische  Flüsse,  also  wo  man  za  den  alkalischen,  insbe- 
nin  natron-  and  boraxhaltigen  Flüssen  seine  Zaflacht  neli- 
•IM  Mss,    mit  80  geringen  Zinnoxyd -Procenten   aosreicliep^ 
'mn  man  das  Oxyd  sogleich  mit  den  übrigen   Gemengtheilen, 
fie  €8  meistentheils  za  geschehen  pflegt,   zusammenschmilzt; 
JuT  toe  Art  kann  man  wohl  nur  mit  20  —  30  Po.  Zinnoxyd 
■niehen,  insbesondere,  wenn  man  die  Masse  in  hoher  Tem- 
ycnfur  bebandelt  and  sie  lange  im  Feaer  erhält     Die  Theo- 
if  lioldirt,  dass  Zinnoxyd  mit  Alkalien,  längere   Zeit  im  Feaer 
Maodelt,    ein  durchsichtiges  Glas  giebt,   welches  sich  auch 
iBboii  vor  dem  Löthrohre  deutlich  wahrnehmen  lässt.     Wo  8 
- 10  Pc.  Zinnoxyd  mit  den  Bes(andtheilen  des  Emails  zugleich 
eingesetzt  wurden,  erhielt  man  stets  ein  vollkommen  klares  Glas. 
Bei  dieser  Behandlung  wirkt  nur  das  Zinnoxyd,  welches 
klier  Zusammensetzung  des  Schmelzglases  von  den  Alkalien 
flieht  gelöst  worden  ist.    Das  Glas  zu  Bmail  wurde  hiernach 
merst  vollkommen  durch  die  Schmelzung  gebildet^  sodaan  erat 
te  Zinnoxyd  bei  verminderter  Wärme  zugetragen,    die  Masse 
ist  gerührt,  und    zuletzt  nur  noch  einige  Minuten  im  Feuer 
fdissen. 

Die  emailbildende  Eigenschaft  des  Zinnoxydes  Est  nur   dann 
rink,  wenn  es  vollkommen  gut  dargesteIH  ist. 

Erdalkali-Emaillen  von  weisser  Farbe. 

['  Aigrito  der    roben    angewandten  BestRnd  nach  Abzog  der  im  Fencr 
^  Stoffe  nach  Fe.  flüchtigen  Stoffe  nach  Pc. 

i  '  Nn    1. 

Wtbses  Glas  63,157     Weisses  Glas  64,993 

Weiss  gebr.  Knochen  21,052     Weiss  gebr.  Knochen  21,664 
Salpeter  5,263     Kali  2,520 

Dmoxyd  10,517     Zinnoxyd  11,028 

99,9^  100,205. 

War  ailcbwdw,  blasig,  in  ßpttttern  dorohscb^end. 


%9 
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Wtis8e3.  Glas 
W^  ^^br.  Knochen 

]p:ibiagerCh-  ixhQn^yd. 
dtr  Thon  i  Kiesel 

Kiesel 

Kreide 

Kohlensaures  Kali 

«i^hel 

^SHnnoiyd 


Nr.    2. 
47,688     Weisses  Glas 

Weiss  gebr.  Knochen 

Thon 

Kiesel 

Kalk 

Kali 

Escfiel 

Zinnoxyd 


7,947 

1,684 

9,224 

7,947 
3,973 

41,920 
0,669 

15,894 


99,933. 

Bläulich-welss,  flachmnschlig,  glasig,  mit  einzeln 
Blasen.  Diese  Emailmasse  wurde  auf  die  GrunduDj 
getragen.  Sie  bemes  sich  in  den  ersten  3  Minuten  u 
bar^  bei  anhaltender  Hitze  schmolz  das  Email  zwai 
Gründung  zu  einer  graulich-' weissen  runzligen  Mass 
meto,  die  sich  aber  nach  dem  Erkalten  Yom  Eisen  a 
ufki  durchscheinend  war. 

Nr. 
Kiesel  82,653 

Kohlensaures  Kali  24,489 
Weiss  gebr.  Knochen  10,204 
Kreide  8,163 

Zinnoxyd  24,489 


3. 

Kiesel 

Kali 

Weiss  gebr.  Knochen 

Kalk 

Zinnoxyd 


99,998. 
l^laclimuschlig,     glänzend,    durchscheinend,    bla 
Emidi  war  auf  der  G;ründung  zwar  gefrittet^    war 
geworden  und  sprang  vom  Metalle  ab. 

Nr,     4. 
Kiesel  ^  ;  42,900     Kiesel 

^br«  kohlens«  NfUrQn  18,591 
Kohlens.  Kali  12,768 

Kochsalz,  gebrannt        1,225 

12,257 

18,416 


Kalkbydrat 
Zinnoiyd 


Natron 

Kali 

Kochsalz 

Kalk 

Zinnoxyd 


Wie  Nr.  3. 


106,167. 


•1 
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^    :        Nr. 

A 

r 

Has         ,      0t,179 

«Miy 

>r.  Knochen  17,891 

WcLm  gehr.  Knooii— 

iMov^- 

4,847 

Kftli 

Msy 

lena.  Nutron  17^91 

Natron 

1»,1V< 

8,696 

ZiniMa/d 

9,40» 

99,997,  99,eeO. 

,  dicht ^  flachmaschlig  y  an  dünnen  Stellen  achwnoh 
inend.  Liess  sich  von  der  Grfliidang  Nr.  98  mit  dem 
I  Fingers  leicht  abkratKen*  -Anf  der  €MBdang  Nr. 
war  Vereinigang  erfolgt,  allein  die  Masse  war  grait 
und  liess  sich  leicht  vom  Bisen  batieo. 

Nr.    «. 

Kiesel  48,M4 

Natron  i8^M5 

Kau  8^844 

Kochsah  tjM 

Kalk  »^339 

Zinnozyd  18,681 


36,300 


lens.  Natron  95,929 

10,803 

1,037 

10,371 

16,067 


Cali 

ihsalz 
t 


99,997. 


100,009. 

eiss,  stark  blasig.     Verhielt  sich  gana»  wie  Nr.  ft. 

Nr.    7. 
40,677     Weisses  Glas 

Weiss 'gebr.  Knochen 


Sias 

br.  Knochen 

-  JTbonhyd. 

1  iKiesel 


6,779 

1,436 

1,897 

6,779 
3,389 


KaU 


Thon 

Kiesel 

Kalk 

KaH 

Eschei 

Natron 

Zinnoxyd 


44,f06 
7,368 
1,030 
9,430 
a,077 
7,63« 
0,618 
19,988' 
14,738 

99,986.' 


10,169 
0,664 
lens.  Natron  90,338 

13,669 

106,687. 

^  dicht,  glarig,  flachmaschUg,  nn  den  Kanten  sehwach 

inend.    War  anf  die  Gründang  Nr.  99  nach  6  Mhni^ 

imengefrittet.    Liess  sich  nach  dem  Erkalte»  vom  Ei« 

der  Gründong  abkrataea.    Auf  der  GrOadaiig  Nr.  98 
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war  die  Maibe  graa  geworflen  ani  naoh  6  Mioaten  Fenen 
elUI'«dlwach  geMttai  Das  Email  liess  sicli  von  dar^CMa^ 
lAit  dte  Fingernagel  abkratzen.  i4 

-  >Ba  die  aas  den  bezeichneten  Materien  gebildeten  BaMi 
elM^.ltil  grosse  StrengOfissigkeit  besasseü,  so  ging  «itiail 
Wabl-.' anderer  Stoffe  ':über:,  welche  zwar  theorer  sidd'^  '4i 
nteiir  versprechen«  „ 

Aikalierd-Bmaillen.  ., 

-:  Al^  Vfim  wurden  nur  die  Kiesel -i  Thop*»  und  KalkM 
dije  letztere  zqm  Tbeii  als  pbosphorsaart^  Salz,  •  als^.sebc  t 
^zerriebene  weiss  gebrannte  Knochen  (Tiläre)  gebrancb^t  \. 
Die  Erfahrung  hat  gezeigt  y  dass  diese  Stoffe^  in  manfl| 
lUtigen.  Verhältnissen  mit  einander  versetzt ,  zu  Glas  sqhm 
zen*  Versetzt  man  diese  Stoffe  mit  kohlensaurem  Natron -lil 
Bprax  oder  mit  beiden  zugleich  in  solchen  VerhäItni8Be.ny  Jh 
ehi  leicht  flüssiges  Glas  gebildet  werden  kann^.  dana.A 
man  nur  noch  Sorge,  tragen,  es  so  zasammenzusetzen ^  daw 
weder  durch  dauerndes  Kochen  mit  Wasser,  noch  durch  schii 
che  Säuren,  welche  bei  der  Speisebereitung  benutzt  werd 
verändert  wird.    Schwefeln  kSnnen  sich  diese  Art  Schme! 

gläser  ohnehin   nicht,-    mithin  ist  es  auch  nicht  möglich, 

•  

durch  verschiedene  Speisen,  z.  B,  durch  Kohl,  Bauerkohl,  1 
tusbohnen .  und  dergleichen  zu  eqtfarben  und  onansetinlieli. 
machen  oder  gar  zu  verderben« 

Ueber  das  Verhältniss  dieser  Zusammensetzungen  beste! 
noch  wenig  Erfahrungen.  Aus  meinen  Versuchen  erglebt  A 
dass  die  genannten  Erden  ihr  gldches  Gewicht  und  no(^  < 
was  mehr  alkalischen  Fluss,  welcher  ungefähr  zur  Hälfte  i 
Natron  und  Borax  besteht,  zu  ihrer  Verglasung  aufzuneha 
tm  Stande  sind,  ohne  eine  im  Wasser  und  den  schwachen  i 
getabilischen  Säuren  lösliche  Email -Grundlage  zu  erzeug 
Die  quantitativen  Verhältnisse  der  genannten  Erden  zu  efnant 
and  der  Alkalien  können  aus  .den  nachfolgenden  Beispiel 
iieartheilt  werden.  Leicht  werden  sich  diese  Zusammensetze 
gen  auch  nooh  nach  der  einen  oder  der  andern.  Absioht  aM 
dem  lassen.  ■ . .    .      " 

Auch  diesen:  Emaillen  wurde  das.  Zinnoxyd  nach  voUkoi 
meoer  Giasbildiing  zugesetzt    Ferner  worden  ihnen  mit  Vc 
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I — 1^  Proo.  Salpeter  Eia^tdgty  ma  dadaroh  flrbende 
wie  das  Bisenoxydal  nnd  Kohlenstoff^  welehe  deo  Bla- 
woraus  das  Bmail  gebildet  ist  9  gemeiniglidi  beigemengt 
lufs  höchste  zu  oxydiren  nnd  ihnen  so  die  fSrbende  Bi- 
ift  zu  nehmen.  Das  Kali,«  welches  der  Salpeter  aaieh 
Zersetzung  ia  der  IMOschang  Ifisst,  moss  als  Flnssmittel 
it  berücksichtigt  werden.  iDasselbe  iSsst  sich  dnrch  den 
von  Braunstein  nnd  Arsenik  erreichen.  Manganhypef- 
ber  färbt  die  Emaillen*  auch  in  kleiner  Menge  selir  he- 
I,  wie  No.  9  ein  Beispiel  davon  giebt;  Arsenik  wählt 
cht  gern,  im  Falle  die  Emaillen  mit  Speisen  in  BerQh^ 
ommen  können.  Es  wurden  auf  diesem  Wege  verschie-i^ 
maillen  bereitet,  welche  eine  schöne  weisse  Farbe  hat« 
d  nur  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend  waren» 
sich  dazu  in  der  Oelflamme  leichtschmelzig  zeigten, 
em  Erkalten  einen  schönen  und  starken  Glanz  besassc^n 
en  den  Lösungsmitteln  hinreichend  widerstanden,  welche  in 
ichen  auf  sie  einzuwirken  pflegen. 

chi^dene  Beispiele  von  Alkalierd-Bmaillen. 
sandte  robe  Stoffe  n^ch      Bestand  ,nacfa  Abzug  der  im  Feoer 


Pfooenteii. 

flüchtigen  ^offe  pack  Prooenten. 

No.  8. 

r«   Thonhydrat 

8,681     Thon 

y»A69 

1     Kiesel 

4,869     Kiesel 

96,±U 

14,499     Kalk 

«,84« 

Irat 

6,797     Natron 

»S,649 

ohlens.  Natroa. 

99,710     Borax 

M,«67 

(orax 

17,391     Kali 

8,938 

■ 

6,521.    Zinnozyd 

I64ISÖ 

d 

13,043 

89,99«. 

95,504.    ' 

3htes^  muschliges  Email,  von  schöner  weisser  Farbe. 
Flamme  des  Oelliclits  leicht  schmelzbar, 
ßse  Mischung  kann  zum  Emailliren  des  Eisens  nicht 
det  werden;  sie  stösst  in  starker  Wärme  beständig  Bla«- 
D  Qisen  auf.  Bei  dem  Zerplatzen  der  Blasen  verbrennt 
raus  hervortretende  Gas  ndt  blauer:  Flamme*.  Sowie 
8  Blasenwerfen  gelc^  bat,  breitet  aloh  «rar  die  Vmm 


TO 
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Blclincho   Erdalkntl-Emnill 

Diese  RmBillen  Bind  scbon  in  frQher  Zeil  versaiifii 
den.  Die  rinfftdialen  derselben  iieslehen  nllcin  aus  kie! 
rem  Alkali -Bleiüxyd,  ivekhes  durch  Zinnoxyii  gelrQbt  i 
iai,  wie  wir  aus  Neri's  wnii  K  unk  eis  Zeit  bereila  ^ 
So  Ist  es  auch  bei  den  venetiatiiachcn  Emaillen  bis  a 
heutigen  Tag.  Das  grfblich-weisse  Email  hat  gemell 
noch  «hvaa  Anliinoiioxjd  Kugeniengt.  Alle  diese  Emallli; 
Deckgläser  haben  einen  schonen  Opal-  oder  Wachagln 
Bind  s*hr  leitlit-,  dabei  jedoch  elivas  dicklKissi;^, 

'  Zur  einfachen  Olasirung  der  gemeinen  rnhmfarUgc 
prern-aare  niniiBt  man  in  England  y.a  100  GlAlIe  40  zi 
lenen  Peucrslein,  oder  auch  xn  80  cornischen  Gran 
GUitle:  TtüIiIc  man  diese  Verbindung  mit  ZUatmxyAf 
würde  Email   gebildet  sein. 

Den  KiRflillcn  ohne  Bleioxyd  kann  nie  der  schSne 
Waclisarlige  Glanz  gegeben  werden ;  deshalb  sind  d 
snch  »ur  Deckung  vieler  Gerälhe  für  den  llftu.agebraDOl 
nicht  stä  emfirehlen.  Allein  sie  sind  gitt  als  Grund  I 
Bnuiiiinalcrei ,  dn  die  alkalische  Base,  dasBleio^yd,  wOb 
irgend  einen  Farbcstoil  /.erstört  und  ihn  auch  nar  sehi 
matt  läsaU    ■•  ■  ■  ■ 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  sehr  grosser  Btc 
bis  nahe  zur  UTIflo  der  Mnssc  bei  dem  Gebrauche  dea 
Ibes  nur  sehr  nacbtfaeili<>;  sein  kann.  Kalkxosalz  mSchtf 
die  ZerseLe barkeit  der  bleirdclicn  Gläser  sehr  befördern 
Bleioxydj  mit  Kalk  gesciunol/.Cn,  glebl  eine  in  Wasaer  i 
Verbindung.  Kiesel,  Thon  und  Kalron  scheinen  mit 
grossen  Kalk-  und  Bleiverhnltnis.'^e  innige  schwer  IQsUeli 
bindungen  zu  cr:teugen.  Ein  bedeutender  Kolkzusatz,  b 
Proe, ,  erregt  schon  tici  dem  gemeinen  Glase  grosse  S 
»am  Ver Willem. 

Alle  Kalk-,  Alkali-,  Blei -Emaillen,  als  feines  INi 
destilllrtes  Wasser  geworfea  und  damit  eine  Zeit  lang  gi 
telt,  geben  recht  bald  eine  Flilsslgkeit,  welche  auf  d) 
meule  alkaÜHChc  Wirkung  übt.  Auch  Schwcfelwa* 
wirkt  auf  solche  Flüssigkeiten. 

Um  die  Zersetzbark  ei  t  der  blciiachcn  Emaillen  jsn  a 
Ist  bald  Bieioxyd  im  ZustaDde  der. Glätte,  bald  tut  doli 
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S» 


Bhes  Bleisalz,  bald  Chlorblelj  mit  anderen  Materien  SEiisam« 

ifQgen  versacht  worden«    Die  Terwendeten  KOi^^er  war« 

80  zasammengetragen,   dass  zn  der  Zasaroneasetzung  von 

^'Us  24  Proc.  Bleioxyd  gelangte.    Die  gewonnenen  Scbmela* 

te   worden   nach  allen  fiassern  und  cbemischea  Merknuü* 

als  Gemische   erkannt.     Sie  bildeten  ein  dichtes^  glänzen* 

an  der  Oelflamme  leicht  schmelzendes  nnd  auf  Eisen  sieh 

artendes    Email.     Alle    Stucke  eines   Emails  zeigten  auch 

gleiche  Dichtigkeit  oder    Eigenschwere,     die  sich   selbst 

der  Zumengung  des  Zinnoxydes  wenig  abweichend  bewies. 

Bei  einer  Zusammensetzung,    zu  der  schwefelsaures  Blei« 

gesetzt  worden   war,  erfolgte  zwar  ein  Email,  wie  vor- 

knd  l>ezeichnet  ist,  allein  es  hatte  sich  bei  der  Bildung  des- 

m  darüber  .eine   Decke  Ton  schwefelsaurem  Natron  ausge» 

len.     Bei   näherer  Untersuchung  des  Emails  wurde  auch 

qoch  eine  bedeutende  Schwefelsaurcmenge  in  Verbindung 

Ten. 

Mittelst  Chlorblei  und   phosphorsauren  Bleioxyds  erfiolgteo 

gleichen  Verhältnissen  ähnliche  Emaillen. 

Statt  des  Bleioxydes  Wismuthoxyd,   welches  mehrere  ana- 

fiigenschaften   des  Bleioxydes  wah\rnehmen  lässt,    bei  der 

Ibildung  anzuwenden,   führt  nicht  weiter,   das  Wismuth- 

^d  steht  dem  Bleioxyde  sogar  weit  nach  und  ist  dazu  be- 

id  theurer  als  Bleioxyd. 

Beispiele  von  bleiisohen  Erdalkali-Bmaillen. 

i  Aagewandte  rohe  Stoife  nach       Bestand  nach  Abzug  der  im  Feaer 
Procenten.  Huchtigen  Stoffe   nach  Procenten. 


A 

Mr.  kohlens.  Natron 

mhydrat 

.  Wdfls  gebr.  Knochen 

JUtte 

Banoxyd 


No.  ±i. 

50,000  Kiesel 

16,000  Natron 

6,000  Kalk 

6,000^  Phosphors.  Kalk 

10,000'  Bleioxyd 

16,000  Zinnoxyd 


62,936 
9,681 

4,061 

6,401 

10,803 

16^206 

98,917. 


100,000. 
Schön  weisses,  glasiges,  an  dünnen  Stdlen  etwas  durch- 
^■hdaendes^  grossblasiges  EmaiL 
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ElUnger.  j  Thonhydrat 

Thon  j  Kiesel 
Kiesel 
Kalkhydrat 
Gebr.  kcdileos.  Natron 
Bohwefels.  Bleioxyd 
mnnoxyd 


2jfy9    TkqB 


«7,62)1 

5,688 
«7,889 
S2,293 
11400 


Kiesel^ 

Kalk 
Natron 

Schwefels.  Bietoxyd 
Zinnojsyd 


a 

1! 

2 
li 

9 


BUolich-*  weiss, 
hatte  rieh  Im  Tiegel 


99,907. 

dicht  nod  glasig*  Aaf  der  Obc 
nach  der^  Sofameleang  der  Ma« 
Glaubersal^age  ausgeschieden.  Das  Email  schmolz  1 
liiohtflamme  «ogldoh.  Auf  der  Gründang  No.  28  yerl 
doh-  wie. die;  Deckgläser  No.  16  and  Nq.  17. 


Blbinger.j  Thonhydrat 

i;hQn   I  Kiesel 
Kiesel 
Kälkhydrat 
Gebr.  kohlens.  Natron 
Chlorhld     . 
Wismothoxyd 
Zkinoxyd 


No.  20. 

2,219  Thon 

«>921 
26,086 

5,391 
26,434 
20,956 
-  5,391 
10,521 


Kiesel 

Kalk. 

Natron 

Chlorblei 

Wismnthoxyd 

Zinooxyd 


1 
2 

1 

"9 


Wie  No.  17, 
glänzend« 

Kiesel 

Glätte 

Zinnoxyd 

Bas.  kohlens.  Natron 

Borax^'  . 

Elblnger5der  Thon 

Balpt^ 

Kreide 


9^912. 
nor   auf  No«    28   der   Gründabg 


Na.  1^1. 

28,0  Kiesel  ^) 

21,0  Bleioxyd 

11,0  ZUinoxyd 

4,0  Natron  mit  Einschlass 

30,0  des  Kali's  aus  dem 

4^0  Salpeter 

a/>. :  Boras^ 

2,0  Tkon 

1087"  K«Ä  : 


8 
2^ 
1 


9{ 


filMngerMeif 
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•      Weiss,     dicht,    maschliir^    glänzend ,    am    Lichte   leicht 
ppelsedd.     Haftete  auf  der  Gründang  No.  34  und  No.  86 
1^  und  vollkommen  gat  mit  vielem  Glänze. 
[*  No.   «2. 

)i^'  i%  'Loih  Zinnoxydy  mit  &  Loth  Kiesel  ood  eben  so  vie-, 
l^'Bleioxyd,  1  Loth  Kali  und  etwa  2  Gran  Manganhy- 
Htoqrd  zusammengeschmolzen^  giebt  gleiolifalis  ein  gutes  and. 
Bim  Email   von  opalartiger  Beschaffenheit ;    insbesondere  eigr 

fes  sich  zam  zweiten  oder  dritten  Ueberzage. 
Andere   empfehlen  4   Theile  der  oxydirten  Legirung  aas 
Zinn  nnd   100  Blei^     mit  4  Theilen   Ki<esel  and    1  Theil 
ppehsalz   zusammengeschmolzen. 

jl.    Chaptal  vereinigte  1  Theil  Metalloxyd,  w;elchcs  aus  ci- 

vr  Verbindung  von  gleich  vielem  Blei  and  ^inn  hervorgegangen 

rar,   mit  1   Theile  Kiesel  und  9  Theilen  gereinigter  Potasche. 

.    Will   man  zur  Emailbildang  kein  Zinnoxyd  anwenden,    so 

MMD  hierzu  noch  verschiedene  andere  sehr'  wohlfeile  Körper^ 

■  ■> 

i|^eh  nicht  so  genügend  ^  doch  noch  mit  Nutzen  in  Anwen- 
1mg  gebracht  werden. 

Die  Hauptsache  hierbei  ist^  nor  solchid  Körper  zu  Bmail- 
pMeni  zu  wählen ,  die  einen  ziemlich  hohen  Grad  der  Schmelz- 
iaAeit  besitzen  und  die  sich  bei  der  Vereinlgang  mit  der 
Inndlage  nicht  leicht  zersetzen.  Za  solchen  Körpern  sind 
üesel,  Thon  und  weiss  gebrannte  Knocheriy  auf  das  zarteste 
kpalvert,  zu  zählen.  Baryt  und  Gips  sind  unbrauchbar. 
Gründungen  oder  Unterlagen  fürdie  Deck- 
gläser oder  Emaillen. 

Sie  können  stets  weiss  sein;    Färbung  derselben  kann  mit 
ihMondern  Fällen  nutzlich  werden. 

Erdalkali-Gründungem  ' 

Gründungen,  welche  in  der  angehenden  Weisswärme  zwar 
ritten,  allein  zusammengeben  und  runzlig  werden,  sind  nicht 
anwenden.  Sie  lassen  wegen  ihrer  Zusammenziehung  onbe*- 
lackte  Metallflächen  hervortreten,  worauf  Email  nicht  wohl 
aftet  Auch  zu  leichtflüssige  Gründung,  z.  B.  sehr  leichtflüs- 
igea  Hohl-  oder  Fensterglas,  deckt  nicht  gat.  Glas,  mit  we«« 
Ig  Quarzpulver  gemengt,  artet  sich  schon  .besser,  allein  es 
rittet  zo  schwer  and  macht  die  Oberfläche  sia  rauh.  Mit  Glas, 
lalk  oder  Thonpalver  gemengt^  ist  es  zu  strengflössigl 
Jooni.  f.  prakt  Chemie,  xm.  1.  3 
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^  Eiae  Frftte,  htm  9±%  Kiesel  und  33%  Aetzkall  2 
mengefügt  und  dazn  3  Thelle  Thonbydrat  getragen,  ga 
Masse,  welche  nach  dem  Aafstreichen  und  Bestaaben 
der  Mnirel  in  4  Minuten  in  mSssiger  Bothgluth  got  a 
Bisen  gebrannt  war. '  Das  Eisen  schien  diirch  die 
0chniazig-graa  durch.  Das  Emt^  IS<>,>9  wurde  darai 
schmolzen  und  zeigte  sich  sehr  gut. 

No.  24.       - 


■ ' 

Eine  Zasammensetzung  aus: 

■ 

' 

Kochsalz 

23,5294 

Kieselerde 

35,2941 

weiss  gebrannten  Knochen 

17,64*0 

* 

und  Baryt,  schwefelsaurem, 

23,5294 

* 

99^9999 

hatte  sich  bei  delr  Bearbeitung  zwar 

zusammengefrittet, 

war 

• 

zu  strengs9luxielzig,  daher  nicht  anwendbar. 

"■"No.    20; 

-.,' 

Kocbsal?!    ^     . 

20 

Kiesel 

30 

weiss ,  gebrannte  Knochen 

16 

43chwerspath 

20 

und  kohlensaures  Kali 

15 

:...  .'M    •  100      .       . 

zHsammengetnyett;  qnd  im  Zugofen  behandelt,  hatten 
milch  weisse,  etifas  blasige,  im  Bruche  Tollkommen 
mosohlige,  hier  und  da  mit  kleinen  nadelformigen  Krystal 
setzte  Masse  gegeben ,  welche  salzig  schmeckte  und  C] 
trium  ausgeschieden  hatte.  Sie  war  unbrauchbar.  Nimi 
aus  der  aufgeführten  Gründung  das  Kochsalz  weg  und  » 
die  Masse,  dann  erhält  man  eine  milch  weisse,  flachmuf 
blasige,  mehr  oder  minder  glasige,  nicht  anwendbare  Mi 

m.  26. 
Die  Zosamaiensetzung  aus: 

■  Fiussspath  45,4545 

'gebranntem  Gipse  45,4545 

und  Kieselerde  9,0909 

99,9999  , 
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h  eine  fwiir  weisM,    matte,    Ufittrige,    ae  dünnen  Stdlen 
lehacheinende,  siemlieh  jschwere  Maaie^  wdchb  nach  5  Mi-, 
in  Feaerang  nur  aof  das  GoMeiseo  gebacken  war« 
Bleiigelie  Erdaikali-C^rfindniig.    . 
Aach  die  Gründangen,  ncheinen    za   ihrem   Gelingen    eo 
k  die  Emaillen  des  Bleies  za  bedürfen. 

^  No.  2r« 

Eine  Maase  ans : 

Kreide  '  96,1956 

.    Ki^elqrde             '  96,1956 

.  Elbingeröder  Thon  43^0434 

4ächkerspath  1*3,0434 

^  phbfljphorsaarem  Blei  13,0434 

. !  . :    .ond  koldenflannm  KaU  .6,6917 


I      .  98,0431 

tMhmolzen,    war  graalich-rweifls,.  dicht ^    kleinmascblig,    ins 

H^trige  gehend.    Sie  gab  am  Stahle  schwierig  Fanken.   Sal- 

jitersaare   entzog  ihr  Blei.:.  ; 

Unter   der  Moffel  war  sie  in  4  bis  S^Minaten  aaf  Eisen 

pbacken,    dabei  rauh,    nicht  verglast ^and  graa.    Bei  stärke- 

Rr  Feaerung  war  die  Masse  in  einadne  haibrande  Pancte  za- 

inmeDgegangen.  '      >   .  . 

No.  98. 

Es  wurde  eine  Gjr6ni3ang.aas: 


Kieselerde 
Kreide 

Thön  von  Elbingerode 
kohlensauretai  Kali       ' 
und  Mennige 

J»6j6666 
96,6666 
13,3333 
96,6666 
6^6666 

duldet. 

99^9997 

Sie  gab  ein  gelblich-weisses ,  didhtes. 
«Iches  nach    d  Minuten    aaf  Gosseisen 

^  dikrchsiehtiges  Glas, 
fest  aafgeschmolzen 

ir  und  eine  weisse  Farbe  zeigte.      ' 

/ 

No.    99. 

Der  nachf&lge^de  Körper^  aas;  ^   ' 

Flüssspath^ ' 
Kieselerde 
kpblefsaorem  ^i«H 
and  Mennige.        '] 

9  ^ 

69,9958 

12,5000 

12^0a       '           i 

12,5000 

99,8958 

■  *  *  vv 

■&# 
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aasammengesetzt,  war  klein  •  und  unvollkommen  mnschlig 
äg/  und  darcbscheinend.  Mehrere  Proben  auf  Eisen ,  in 
von  3  bis  8  Minuten  in  scharfer  Hitze  gew^en  waren ,  : 
nur  gefrittet,  hafteten  aber  nur  gering  aaf .  dem  Metall. 

No*  30. 
Folgende  Masse  war  aas: 

Kieselerde  45,0000 

gebranntem  Natron     24,0000 
Kalkhydrat  8^0000, 

Elbingeröder  Thon      7,0000 
and  Glätte  16,0000 

100,0000 
za  einem  dorchdchtigen  Glase  geflossen  und- hatte  sich  in* 
naten  starker  Bothgloth  mit  dem  Eisen  fest  verschmolzeii 

.     .  No.  31. 

Die  Zasammensetzang  ans: 

Gebranntem  Natron..  35,0000 

'.  Kieselerde  36,0000 

Kälkhydrat  .     10,0000 

Blbinger&der  Thon  ;  8,0000 

and  Chlorblei  als  Patentgelb      12,0000 

-    •  100,0000 

hatte  ein  grfinlich-weisses,  dichtes^  flachtfiuschliges,  darcl 
tiges^  Glas  gegeben.     Es  war  nach  5  Minuten  auf  dem 
geschmolzen.    Kochte   man   das  Pulver  dieses  Glases  mit 
ker  Salpetersäure ,  so   war  aus  der  Flüssigkeit  Chlor  um 
auszuscheiden.    Chlornatrium  hatte  i^h.  bei  der  Mischun 

Stoffe  nicht  ausgeschieden. 

No.  32. 
^     Die  y#riiä|t9l»se  von : . 

.     Gebranntem  Natron  30,0000 

Kieselerde  35,00Q0 

Kalkhydrat  15,0000 

Bleiweiss  -    .    15,0000 

an^  Elbingeröder  Thon,  5,0000 

100,0000 
haben  ein  dichteif,  flachmuschüges^  durchsichtiges  Glas  ge| 
welches  sich  nach  5  Minuten  in  der' Roth wfirihe  uovollko 
auf  das  Eisen  jgjtiegt  hatte. 


■\ 
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No.  33. 

Die  Verbindang  aiu:            ' 

gebranntem  Natron 

36,00001 

Kieselerde 

35,0000 

Kalkbydrat 

10,0000 

und  schwefelsaarem  Bleioxyd 

20,0000 

100,0000 

ein  diebtes^  flachmaschliges ,  dorcbscbeinendea,  opalartiges 

Bei    der    Bildung    der  Verbindung  hatte  sich  auf  der 

rfläche  derselben   ein  Salz  ausgeschieden,    welches  sich  bei 

Prüfung  desselben  als  schwefelsaures  Natron  bewies,  allein 

ergab  eine  fernere  Zerlegung  des  Glases^    dass  dasselbe 

inodi  dea    grössten   Theil    der   schwefelsauren   Verbindung 

Diese  Bildung  war  auf  Eisen  unter  der  Muffel  in  5  Ml« 
unvollkommen  geschmolzen,  sie  zog  sich  dazu  bei  etwas 
[erer  Feuerung  sogleich  in  Blasen  zusammen.     Schwefel- 
re  Verbindungen  scheinen  sich   überhaupt  in  solchen  Ver- 
sen  bei  der  Einwirkung  auch  nur  sehr  kleiner  Mengen 
Uiger  Stoffe  picht  arten  zu  wollea 
Nun   wurde,   insbesondere  bei  der  Bildung  der  Gründun- 
p,  zu  einem  grössern  Zusätze  von  Bleioxyd  geschritten,  in- 

t  einige  Vorversuche  auf  Zusammensetzungen  solcher  Beschaf- 
ft bereits  hingewiesen  hatten;  allein  hiermit  wird  die  An- 
NdoDg  der  überzogenen  Gerätbe  mancher  Art  wieder  weit 
peokücher  für  den  Hausgebrauch. 

No.  34. 
Es  wurden  33  Tbeile  Kiesel  und  geschlämmter  Elbinge- 
ller  Thon,  3  Tbeile,  zusammengemengt  und  dazu  Glätte,  14^/^ 
tele,  und  ^  Theil  Salpeter  gefügt  und  gut  geschmolzen.  INe 
lasse  war  milchweiss  und  blasig  und  bei  massiger  Rotbgluth 
if  dem  Gusseisen  wohl  gehaftet  und  mit  einer  glänzenden 
Iberfläche  versehen.  Berechnet  man  den  Bleigehalt  der  Grun- 
hog  nach  dem  vollendeten  Schmelzen  derselben,  dann  ergiebt 
ich,  dass  er  35%  Proc.  beträgt. 

No.  35. 
Auch   wenn  man  8  Tbeile  Glätte  und  4%  Tbeile  Kiesel 
it  y,  Theile  Kali  mengt  und  gut  schmilzt ,  dano  wird  gleich- 
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fiills  eine  gute  Masse  zum  Deckgrande  erhalten.    Hier 
men  89^268  Proc.  Bleioxyd  in  Betracht     .      ;•       -'" 

In  den  zavor  aafgestdll^en  bleHschen  Erdalkali -Grui 
gen  findet  sich  weit  weniger  Bleioxyd. 

Bildangen,  welche  die.  Absicht  nicht  nach  Wo 

forderten. 


Brdalkali-Emaill 

en. 

No.  36. 

■  ■ 

Weisses  Glas 

23,5994 

weiss  gebrannte  Knochen 

93,6294 

Elbingeröder  Thon  . 

11,7647 

Zinnoxyd 

11,7647 

Gips 

23,6294 

Salpeter 

6,8823 

99,9999. 
Die' Masse  war  nicht  geschmolzen^   nur  zasamineng 
ken^  sie  Hess  sich  unter  den  Fingern  zerreiben. 

No.   37. 
Weisses  Glas  14,8148 

weiss  gebrannte  Knochen  14,8148 

Elbingeröder  Thon  7,4074 

Zinnoxyd  11,1111 

Gips  14,8148     ' 

.kohlensaures  Kali  22,2222     ' 

Kieselerde  14,8148 

99,99991 

Milchweisses,  flachmnsohliges ,   blasiges,  an  dünnen 

len  dorchscheinendes   Email.    Auf  der  Gründang  No.  21 

das  Email  nach  6  Minaten  nar  gefrittet,    dabei  hatte   sii 

Masse  grünlichr  schwarz  gefirbt    Bei  dem  Erkalten  sclij 

sich  alles  vom,  Elsen*  ab. 

No.  38. 

Weisses  Glas  14,8148 

weiss  gebrannte  Knochen  14,8148 

Elbingeröder  Thoq  7,7074 

Zinnoxyd  14,8148 

Gips  14,8148 

kohlensaures  Kali  33,3333 

100^99. 
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Der  Körper  war  weiss^  im  fdschen  Brache  flachmosch«- 
;.  Hier  und  da  hatten  sich  Kalitheilo  ausgesondert.  Nach 
nigen  Tagen  hatte  die  Masse  Fenohtigkeit  angezogen  und 
w  geborsten.     Bs  hat  hier  an  Kiesd  gefehlt. 


No.  39.^ 

Zinnoxyd 
Kiesel 

gebrannte  Knochen 
kolilensaares  Kali 

14 

40 
34 
18 

»                                     , 

100. 

War  stark  zusammen^efrittet^  graulich- weiss  und  so  hart, 
lass  man   damit   Glas  ritzen  und  am  Stahle  spärlich  Funken 
ichiagen  konnte. 

No.  40. 

Kieselerde 

weiss  gebrannte  Knochen 

Blbingeroder  Thon 

kohlensaures  Kali 

Zinnoxyd 

Eschel 

38,7096 
83,5083 

4,1474 
19,3548 
13^8848 

0,4608 

99,9997. 

Licht  schmalteblau.    Stark  zusammengefrittet,    dem 
ommenen   Schmelzen  nahe.    Es  ritzte  Glas  und  gab  am 
)ärllch  Funken. 

voll- 
stahl 

No.  41. 

" 

Kieselerde 

getrocknetes  Kochsalz 
Kreide 
Elbiogeröder  Thon 

* 

Zinnox^d 
Eschel 

33^0888  ' 
86,4705 
19,8589 
4,4117 
15,4416 
,       0,7358  . 

100,0001. 

Grünlich-weiss,  auf  der  Oberfläche  runzlig,  von  salzigem 
eschmacke.  Hier  uqd  da  hatte  sidi  aus  der-Mwie,  insbe- 
mdere  am  Boden  des  Tiegels,  Cblornatriom  mit  etwas  CJdoc- 
sen  in  DrusoDräumen  abgesondert. 


I 
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f.,    .      ■ 

No.  *».'   •' 

''  Kieselerde                                   90,5128 

Ins    n-\- 

Kreide                                          10,266^ 

weisäes  Glas                               10,2564 

1 

weiss  gebrannte  Knochen            10,2564 

Elbingeröder  Thon                        5,1282 

/ 

Zinnoxyd                                       10,2564 

Gips                                              10,2564 

kohlensanres  KaU                        23,0769 

99,9999. 
.  Milcbweisses,    flachmnschiiges,    an  dünnen  Stellen  de 
scbeinendes,  mit  wenigen  Blasen  versebenes  Email,    fis  ^ 
aäf  die  Gründung  No.  27  getragen  und  war  damit  nach  5 
nuteh   scbarf  zusammengebacken,   dabei  grau  geworden, 
sieb  auch  bier  and   da  vom  Eisen    nacb  dem  Erkalten 
selben  ab.  . 

No.  4a 

Kieselerde  80,7547 

Kreide  22,6415 

Blblngreröder  Tbon  8,7735 

Schwerspath  8^7735 
kobleqsaures  Kali  (dabei 

wenig  Salpeter)  22,6415 

Zinnoxyd  16,9811 

100^5658. 
We  No.  42. 

No.  44. 

Glas  "  50,0000 

•  *  ■*     ■  .     -  • 

weiss  gebrannte  Knochen  20,8333 

FlQEßsspath  16,5979 

Zinnoxyd  12,5000 


rrt*- 


99,9312. 

Milch wdsses; -blasiges,  an  dünnen  Stellen  durcbsobel 

des  Email.    Dürfte  durch  wenig  Borax  und  Verminderung 

'  KnochenpnlverS'   leichtscbmelzig  werden«     Mit   der    Grfin 

'  No.  26 '  war  eer '  bei  5  BÜnüten  Feuerung  noch  nicht  in  ' 

Hndung  getreten.' 
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No.  4S. 

Weisses  Glas  68,74«0 

Baipeter  5,8823 

Al^arotbpQjver  6,88d3 

Zinnoxyd  92,6143 

97,1239. 
Perlgraues,  stark  blasiges,  glasiges  Email.    Dieses  Email, 
lie  Gründung  No.  26  getragen,  war  nach  5  Minuten  ver- 
i,    allein  scliwarz  und  Ideinrunzlig  geworden,    löste  sich 


bei  gewaltsamer  Abkühlung  des 

Eisens  nur  hier  und  da 

Metalle  ab. 

^ 

No.  46. 

Kieselerde 

45,5531 

gebranntes  Natron 

19,7396 

kohlensaures  Kali 

14,6420 

Zinnoxyd 

13,3405 

Kochsalz 

1^3015 

Kalkhydrat 

6,5075 

101,0842. 

Gab  eine  weisse,  klein ->  und  flachmuschlige,  durchschei- 

i ,  glasige  IMfasse.    War  erst  nach  6  Minuten  starker  Feue- 

aufs  Eisen  gefrittet 

No.  47. 

Weisses  Glas 

46,1538 

weiss  gebrannte  Knochen 

15,3847 

Zinnoxyd 

7,6923 

Salpeter 

3,8461 

gebranntes  Natron 

23,0770 

phosphorsaures  Blei 

3,8461 

100,0000. 


Gab  eine  blSulich  -  schwarze,  undurchsichtige^  dichte  Stein- 
e,  welche  fitzend  langenbaft  schmeckte.  ^ 

Bleiische  Erdalkali-Bmaillen. 

No.  48. 

Weisses  Glas  75,0694 

Zinnoxyd  12,5069 

phosphormures  Blei  12,5069 

100,0832. 
Lichtbraun  und  bläulich  «weiss  gefleckt,    stark  glSnzend^ 
peohartigem  Glänze,   flachmuschlige   BCbarfkantig  und  an 
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Granlich -weisses,  dichtes^  flachmaschliges  Email, 
aaf  der  Masse  fiind  sich  nach    vollendeter  Schnielzuug 
salzartige  Decke ,   welche  sich  bei  näherer  Prüfung  als  C 
kaliam  bewies.    Anf   der  Gröndnng  No.  98  hattö  die  B 
nach  5  Minaten  Feaerang   sehr  nn vollkommen  geflrittet, 
jedoch  an  der  Unterlage  ziemlich  fest  an. 

No.  55.  * 

Weisses  Glas  45,0704 

Salpeter  4,2252 

Algarothpulver  4,2252 

Zinnoxyd  18,2098 

gebranntes  Natron      22,5352 
Chlorblei  11,2676 

105,5334. 
Gab  ein  blfialich-weisses,   dichtes,  flachmnschliges  i 
welches  nach  5  Minuten  mit  der  Gründung  No.  31  and 
mit  No.  28  stark  gcfrittet  hatte. 

No.  66, 


Bleiox3^ 

3  Loth  47  Gran. 

Thon 

A2 

}9      **       9> 

Kochsalz 

99      ^^       99 

'kaustisches  Natron 

%      99       Ö9       „ 

Kiesd 

^       99       "^       99 

5  Loth  59  Gran. 
Die  bezeichneten  Bestandtheile  wurden  zusammengescl 
zen;  «ie  gaben  ein  helles  Glas.  Hierzu  wurden  nun  no 
liOth  fefties  Kieselpulver  gerührt.  So  wie  diese  KieseUi 
gut  zum  Glase  gerührt  war»  wurde  der  Tiegel  mit  der  B 
aus  dem  Feuer  genommen.  Das  so  gebildete  Geraenge 
nach  dem  Erkalten  weiss  und  gut  emailartig,  von  einem  Gl 
welcher  zwischen  dem  Glas  -  und  Fettglanze  inne  stand. 
80  erhaltene  Erzeugniss  war  ohne  Geschmack  und  sei 
leicfft  an  dtr  Flamme  des  Lichtes. 

No.  57. 

Schwefelsaures  Bleioxyd  55,0000 

gebr.  kohlensaures  Natron  15,0000 

Gips  10,0000 

Kieselerde  20,0000 

100,0000. 
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Gab  dn  gelblich-welssMy  flachmoschliges,  glmgläti^eaäegy 
I  deo  Kantes  durchscheinendes  und  an  der  Flamme  des  Lieh- 
I  höchst  leicht  schmeixendes  Email.  Im  Tiegel  hatte  sich 
ler  der  gebildeten  Masse  ein  Salzflass  abgesetzt*;  dieser  be- 
Hid  aufl  schwefelsaarem  Natron,  i^elches  mit  wenig  Bleioxyd 
li  Kiesel  gemengt  war.  Das  Bmail  selbst  war  aus  Blei^ 
lyd^  Kieser  und  Kalk  zusammengetreten,  womit  sich  nur 
Bch  ein  höchst  geringer  Natrontheil  verbunden  hatte.  Schwe- 
Miire  And  sich  im  Bmail  nicht  vor.  Das  sohwefelsaure 
Um  wie  der  Gipstdud  demnach  hier  g&nzlich  zersetzt  worden« 

No.  68. 
Bleioxyd  64,098 

Gips  10,830 

kohlensaures  Natron  9,523 

Kieselerde  21,660 

99,1 11. 

Gab   ein   grönliches,   durch  Eisen  gefärbtes,    nqr  durch- 

ihdnendes,    an    der  Licbtflamme  schwer  schmelzbares  Glas. 

ie  Kieselsäure    war  auch   hier  zur  Masse  gerbbrt  und   dar- 

ieh  der  Tiegel  bald  aus  dem  Feuer  genoknmen  worden.  Auch 

ler  war  die  Masse  im  Tiegel  mit  einer  Decl^e  von  schwefel- 

nrem   Natron   überzogen,    welche  mit  Gips  und    einer  Spur 

kselsaure   gemengt  war.     Bleioxyd  war  in  dieser  abgeschie-^ 

enen  Mitsse  nicht  zu  treffen.     Das  Glas,  mit  Salpetersäure  be- 

andelt,    Hess  in   der  Flüssigkeit  Schwefelsäure  erkennen.     Es 

i(  nur  im  Verhältnisse  des  Natrons  Gips  zersetzt.     Schwefel- 

knre  Verbindungen    können   durch  Natron   nicht  leichtschmel- 

%er  gemacht  werden. 

No.  69.  ' 

'  Es  wurden  der  Masse  No.  56  noch   8  Loth'ltieselsäure 

■d  Y^  Loth  schwefelsaures  Barytpulver  als  Emailbilder  zuge- 

■tet  und  auch  wie  No.   56  im  Feuer  behandelt.    Auch  hier 

Mte  sich  eine  salzige   Decke  gebildet  und  oben  auf  gelagert. 

Das  gebildete    Glas  war   lauchgrfln    und    undurchsichtig.    Die 

niailartige  Masse  war  schwerschmelziger  als  die  Bildung  von 

.Vo.  56.     Die  Färbung   der  Masse  ist  dem  schwefelsauren  Ba- 

yte  zuzuschreiben.    Die  salzige  Decke  bestand  aus  schwefel- 

■Urem   Natron  und  Kochsalz ,    ohne  eine  Bleioxvdspur,     war 

liegen  mit  anzersetztem  Baryt  etwaa  gemengt-    Die  Glas- 
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Maaer  gesöhlossen,   am  andern  ab^  mit-  einer  zweiflfigli 
eisernen  Thür  versehen.     Sie   moss  gut  mit  Lehm   besci 
oder    mit    Thonsteinen   ausgesetzt   sein.    In  jedem   Flfigd 
Tbür  ist  eine  Späheklappe,  wodarch  das  Innere  des  Ofens 
obachtet   werden  liann.     Hier  and:  da  sind  die  Muffeln 
wohl  an   beiden  Enden  mit  den  bezeichneten  Thünen  v< 
An  der  dem   Feuerheerde  gegenüber  liegenden  Seäte  dietr 
fei  sind  3  oder  4  andere  Füchse^    durch  welche  der 
die  Warme  und  Flamme  wieder  entweicht  und  so  noch  ein 
sonderer  Baum  erhitzt  witd,  worin  die  mit  Email  belegen 
stSnde  getrocknet  und  auch  vorgewärmt  werden.     Von  dl^ 
Baume  werden  die   Gegenstände  nicht  allein  unter  die  ] 
gebracht^  sondern  sie  gehen  auch  von  da  zur  behiitsaVnen 
lung  wieder  hi   den  Abwärmeraum  zurück.     Einige  OeHen 
dagegen  mit  einem  Gewölbe  unter  der  Mu£Fel  versehen  ^  w( 
auf  Eisenplatten,  unter  welchen  Kohlen  brennen^  :vorge^ 
und  abgekühlt  wird. 

Aus    dem    Abwärmeraume    treten    die  Gase  durch 
Schlot  aus«      ' 

Hat  man  die  zu  emaillirende  Eisenwaare   gebeiist^ 
waschen   und  getrocknet,    dann    wird  sie  entweder  mit 
düng  oder  sogleich  mit  Email  überzogen.     Sowohl  die 
düng  als  auch  die  Emaillen  werden  zum  feinsten  Pulver  anf- 
ner  Handmühle   mit    Wasser  oder  in  porcellanenen  Beibscl 
eerkleint.     Zu    fein  können   die  Stoffe  nicht  gerieben  wt 
Hiernach    sammelt   und  trocknet  man   das   Mehl  und  stel 
•zum  Gebrauche    zurück.     Man  reibt    es   zum    Auftragen 
Wasser,  Alkohol,  Terpentinöl  oder  mit  Wasser,   worin 
sches   Gummi  gelöst  ist,    an   und   trägt  die  Masse  mit 
earthaarigen  Pinsel  auf  die  Metalle ;  hiernach  bepudert  man 
^Ueberzug  mit  demselben  Stoffe  durch  einen  feinlöcherSgen  B^A 
te\  und  stellt  so    die   Waare  in   eine  sehr  warme  Stube 
Trocknen.     Ein  zu   dicker  Ueberzug  erhält  leicht  Bisse, 
leicht   Sprünge  nach   dem  Aufbrennen.    Ist  sie  trdcken, 
bringt  man  sie  in  den  Abwärmeraum,  von  wo  sie,  ißt  sie 
nugsam   angewärmt ,     zum  Aufschmelzen  unter  die  Muffel 
langt.     Der  Muffel   muss,     bevor  man  in  dieselbe  Einiges  ett 
stellt,  die  erforderliche  Temperatur  gegeben  sein.    Ist  auch 
Auf  brennarbeit  vollendet;    dann  trägt  mau  die  Waare  ««h 


1 
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f  Jo 

^1  ßen  AbTCurmeraara ,  an  die  wiirmsto  SIclIe,  znrflck,  bringt 
'!-■  fiter  aber  nach  and  nach  an  cinea  küblern  Oft ,  damit  sich 
-  langsam  znsamincnziebt.  Mag  man  die  Wnare  ein  odec 
hrcre  Male  mit  Email  v.u  decken  haben,  so  nuiss  bei  dem 
.--cliinclzen  des  Emsile  elel»  so  tvie  bei  der  ersten  Deckons 
.ihren  werden.  Hiernach  wird  die  fertige  Wnsre  in  einem 
■  ^gaKine  aufbewahrt. 

Oie  Troclinung  des  nassen  Ucberznges  gebt  ziemlich 
■ehnell,  noch  rascher  niusa  die  Abviürmung  vor  eich  geben, 
filo  ist  in  wenigen  IMinalen  in»  Werk  gerichtet  Der  nasse, 
aber  vrieder  getrocknete  Auftrag  wird  im  Abwärmeraume  baid 
gedunkelt.  Die  kohiehalligen ,  nicht  flüchtigen  SlotTe,  womit 
das  Melil  aiif  die  Waare  getragen  ist,  zersetzen  sieb,  allein 
sobald  nun  nucb  der  jetzt  freie  KoLiensloir  ücb  Auflrages  vom 
eauerstoffe  der  Luft  im  warmen  Baume  berührt  wird,  Tcr- 
AChwindel  er  sehr  bald  nnd  der  Ueberzug  ist  wieder  woisa. 
wa  iu  dieser  Periode  trügt  man  die  Waare  vorn  in  die  Maf- 
1  lasst  sie  hier  nach  ihrer  8liirke  4  Minuten  oder  Ijinger 
Von  hier  schiebt  man  sie  mitten  unter  die  JMutTcl.  Acu 
llitte  der  Alaffel  wird  sie,  ist  es  erforderlieh,  in  den  hin- 
tder  heissesten  Raum  der  MufTei  gebracht  und  da  einige 
,  d.b.  so  lange  gelassen,  Mb  alles  wohl  aufgebrannt  ist, 
!  Ueborsog  genugsam  geschmolzen,  dann  eracbeint  er  glatt 
mit  Fett  überwogen.  Von  der  bezciebneten  8tell6 
I  man  die  W^aare  in  den  vordem  Raum  der  Muffel  and 
V  bald  in  den  bezeichneten  Abkiihleraum.  Hohle,  im  In- 
maillirte  Waare  hat  man  zu  Keilen  in  die  Hübe  zn  rich- 
htmit  die  Ilitse  aucli  ihr  Inneres  stark  trifft.  Scbnell  mit 
hanveanen  fertig  zu  werden,  begflnatigf  den  Erfolg. 

Emailgründnng. 

cn   edeln  und    niclit   leicht    csydabcin    Metallen    ist 

I  Vorg  ran  dang,  vor  dem  Emailfiberzuge,  nur  hinderlich;  auch  bd 

1  ieicbtoitydabeln  Metallen,  z.  B!.  bei  dem  Eisen,  sclieint  sie, 

nn    nicht   nachtheilig,    doch  unnütz  zu   sein.      Der   ein/.ige 

I  VMtbeil,  den  man  bei  der  Vorgründung  der  zn  decl^endcn  Me-> 

>*'l^  haben  kann ,    dürfte   nnr   die   Erspnrang   von    Email    sein. 

'ircegcn  aber  kann  die  grössero  Schwcrachmelzigkeit  der  v.ar 

'    iitdung  zusammengesetzten  Masse,  also  auch  ihre  Verachie- 

Jount.  I.  praftt.  Ctieiuic.  XIU.  1,  4 


I 
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dmurtigkeit  ¥0111  EmM  das  Abspringea  der  BmftllUraiig, 
Blasenwerfen    derselben  so    wie  ihr    Höckrigwerden    offc 
befördern.    Diese  drohenden  Nachtheile  sind  Oberwiegend, 
aehnellere  Beendigung  der  Arbcat  bei  der  Deokang  mil 
'Allein    giebt  dabei    Vortheile,    welche  wohl    in  Anschlag 
bringen  sind.     Die  Vollendung  des  Ueberzuges  der  Waare 
deren    Emaillirung    ohne  Deckgrund  oder  EmailgrOndatog 
wenigstens  bei  den  hier  liezeichneten  Versuchen  stets  die 
seren  Resultate  gegeben. 

'  Wie   oft   die  Deckung   der  Waare   mit  Email  verrii 
werden  muss^  richtet  sich  nach  der  Dunnflüssigkeit  und 
aoheinenheit     des    Emails;     das    lehrt     die    Erfahrung 
dchersten. 

'   Will  man  einen  Deckgrund  haben,  dann  wird  es  am 
tstea  sein^   dazu  die  Grnndmasse  des  Emails^    also  ohne 
Zinnoxyd  zu  fOgen^  zu  verwenden.    Die  Gleichartigkeit  derj 
ensammentrefifenden  Stoffe  wird  deren  ^Zusammengehen 
Die  ungleiche  Zusammenziehung  des  Metalles  und  Emails  j 
die  Grflndung  nicht  behindern;   hierzu  ist  sehr  sorgsame 
kfihjung  stets  das  beste  Mittel. 


^  n 


FSrbung  der  Emaillen. 

Hier  und  da  pflegt  das  emaillirte  Küchengeschirr 
au  sein;  öfters  findet  man  gusseiserne  Verzierungen, 
öfentheile  ti.  s.  w.  mit  gefärbtem  Email  fiberzogen. 

Email  lieblich  und  gleichförmig  zu  färben^  hat  SebiM 
rigkeiten.  '  '*V 

Vor  allen  Dingen  muss  jede  EmailfSrhung,  soll  rie  BeUli 
hervortreten^  im  hohen  Tone,  d.  h.  nicht  zu  donkd  gebal|ri| 
werden. 

Ferner  muss  man  nur  solche  färbende  Oxyde  der  sotiwg 
reu  Metalle  wählen,  welche  bei  der  Arbeit  des  AufbreoMÜl 
des  Emails  nicht  zersetzt  werden.  Hiernach  wird  es  erfbrdci 
lichy  die  Grundlage  des  Emails  zuvor  in  ein  durchsieht 
Glas  zu  verwandeln,  dieses  nach  Belieben  zu  färben  und  elf 
dann  den  Emailbilder  dazu  zu  fügen,  um  das  Deckglas  bw 
zustellen.  '  .^ 

■m 

Von  den  Farben  der  Emailmalerei  wird  hier  nicht  geredN 
flde.hat  zum  Theil  Normen  anderer  Art. 
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Bin  merklicher  Tiidl  Bisen-  und  AnÜmonöiyA  kann  deo 
h*  weissen  Emaillen  immer  nar  nachtlieUi^  sein^  ihnen  einen 
Ar  oder  weniger  gelblichen  oder  röthlichen  Strich  geben; 
Mger  nachtheilig  ist  eine  Knpferoxydspor,  die  oft  ähnlich 
le  die  Bläue  bei  der  Wäsche  wirkt 

In  wie  weit  die  alkalischen  Stoffe  der  Emaillen  auf  deren 
lihong  einwirken  y  mnss  die  Ertthrnng  ergeben. 

Saphtrartiges  Blau  erhält  man  darch  reines  Kobaltoxyd« 
jUi  das  Blau  'ametbystartig  werden ,  dann  kann  man  dem  Ko- 
ploxyde  Manganoxyd   zusetzen.     Gerötheter  wi^d   die  Farbe^ 

Cman  Manganoxyd  für  sich  anwendet.    Mit  koblensanrem 
janoxydul  kann  man  eine  besonders  liebliche  ins  Blauliche       \ 
llelende  Bötbang  erzeugen. 

I  Bas  opalartige  Gelb  wurd  durch  Uranxoyd,  auch  durch 
hnrnsaures  Blei  und  Antimonoxyde  hervorgebracht.  Soll  das 
Üb  topasartig  ausfallen  y  dann  ist  Spiessglanzglas  mit  wenig 
Bsenoxyd  anzuwenden.  Will  man  durch  Eisenoxyd  das  besoii- 
«re  Bisengelb  erzeugen^  dann  muss  der  Färbestoff  aufs  höchste 
nydirt  in  der  Mischung  gehalten  werden.  Salpeter  oder  Um- 
«bmelzungen  der  Grundlage  des  Emails  befördern  diese  Farbe, 
leben  die  Email- Grundlagen  mit  dem  Eisenoxyde  keine  Mi- 
Anng  ein,  dann  werden  sie  von  diesem  Stoffe  getrübt  und 
jvröthety  indem  sie  sich  damit  grösstentbeils  nur  mengen. 

Smaragdartig  grün  färbt  man  durch  Kupfer-  und  Chrom- 
syd.  Durch  Kobalt-  oder  Eisenoxyd  loinn^ diese  Farbe  man- 
%Mtig  abgeändert  werden. 

Bob  berytlartige  Grün  wird  durch  Spiessglanzglas  mit 
rädg  Kolwltoxyd  am  leichtesten  gefärbt. 

Mit  Gold  wird  Email  nur  selten  gefärbt;  die  Färbung, 
reiche  dieses  Metall  erzeugt^  ist  ohnedem  bekannt  genug. 

Auch  die  braune  Farbe,    welche  das   Platinoxyd   erzeugt,  -^ 
rird,  so  lieblich  sie  auch  ist,  bei  der  Emailfärbung   wohl  nur 
etten  in  Anwendung  kommen. 

Die  dunkel  färbenden  Stoffe  übergehe  ich  hier  ganz;,  sie 
iid  dann  nur  ins  Auge  zu  fassen,  im  Falle  man  Geschirre 
■r  mit  Glas  statt  mit  Bmaii  zu  überdecken  beabsichtigt 

4^^ 
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Wodar<)b   Bn»i1   bei   dem   Gebraacbe   »ngegrlffi 

oder  gans  zersetzt  wird. 

Die  am  Lichte  flchmelzeDden  und  In  der  Roth-  atid  aehi 
olien  Weissglühwfirme  erzeugten  auf  das  Eisen  geh] 
Bmalllen  werden  von  den  sogenannten  Mineralsäoren^ 
wenn  sie  schwach  sind,  sdion  Jn  der  K&lte  angegriffen 
verlegt.  Aach  wirl^en  die  marken  vegetabilischen  SSaren 
Mif  ein.  Sind  die  zuletzt  genannten  Säuren  s^hr  verdI 
sohwach ,  dann  werden  davon  die  Emaillen  nur  durch  die 
der  Zeit  oder  im  Kochen  angegriffen.  Das  Wasser  wirkt 
nig^  kaum  merlilich  darauf  ein.  Alkalische  Speisen  oder 
worunter  sich  neutrale ,  alkalische  Salze  befinden ,  greifea 
Emaillen  schon  etwas  an.  Kochsalz  ist  nicht  gleichgültig 
gfig^üy  insbesondere  wenn  das  Email  Bleioxyd  in  Menge  flriB 
bi&lt.  Stellt  man  stark  gesalzene  Speisen  oder  gar  KoetuMduj 
aolchen  Gefissen  hin,  dann  besclilagen  sie  bald  mit  CUcnAU 
welches  sich  leicht  löst  und  auch  wegwischen  lasst  .J 

Jede  aufmerksame  Hausfra«  weiss  längst,  dass  man  kd| 
leicht  feucht  werdendes  Kochsalz  in  irdenen  glaairten  G< 
rea  aufbewahren  darf;  denn  solche  Geschirre  werden  bald 
einem  weissen  Chlorbleiuberzuge  tielegt^  und  endlich  wird 
ganze   Gescliirr  nach   nnd  nach  in  dfinne  abfallende  S« 
verwandelt  * 

Hasslich  werd<;n  die  Blei -Zinnoxyd -Deckgläser  auch  sei 
bald,,  wenn  darin  Speisen  oder  sonstige  Stoffe  behandelt  wflj 
den,  welche  Schwefelwasserstoff  entwickeln.  Sie  werden  iUt 
bei  widerlich  bräunlich  gefärbt. 


Emaillirte  Geschirre  zum  Küchengebranche  sind  für 


i 


Gesundheit  nicht  nur  eben  so  nacbtheilig  als  Bleiglasur,  senden 
noch  schädlicher,  indem  sich  das  Metall  nicht  so  wie  das  Tft 
pfergat  mit  der  Unterlage  chemisch  zu  einen  im  Stande  ist. 

Dass  die  Emaillen  durch  die  Reinigung,  durch  das  Sehe» 
ern^  abgenutzt  und  dünner  werden,  ist  von  selbst  einleuchtend. 

Anhang. 

Von   der  Befreiung   der  Glätte   vom  Kupferoxydio 

Der  Kupferoxydgehalt  der  Glätte,  auch  der  besten,    fSn 
die  Grundlage  des  Emails  beständig ,  und  zwar  um  so  intenal 
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^cr,  je  genauer  rür  iltn  chemischen  Verein  der  Grund I nge  ge- 

r^t  ist.     Bei  acta  Gebrauche  des  reinen   liohlenaauren   Bleies, 

-   BIeiwel9ses,  würdo  eine  FÜrbuug  nicht  leicht   xa   fürchten 

.[[i,    nber   es   ist    thcucr    und   gemeiniglich    nur    verfülauht  za 

u  ballen. 

Den  Kupfergehalt  der  GInllc  durch  kohlensaures  Ammonialc 
KU  enlfernen,  ist  gleichralls  nicht  wobireil,  obgleich  es  ein  be- 
i^ufmer  Weg  ist  Das  kohlensaure  Ammoniak  kann  auch  vom 
gelüsten  Kupfer  darch  Desliilalion  wieder  geEutiieden  und  sbei- 
lails  verwendet  werden. 

Ea  bleibt  demnach  kein  billigerer  Weg  übrig,  als  die 
filSttc  in  Chlorblei  oder  schwcrelsaures  Bleioxyd  umzafinden). 
Man  Issäc  die  Maa.'^e  lange  genug  au  der  ofTenen  Luft  slehen, 
ilaniit  auch  alles  Kupfer  in  Chlorid  verwandelt  wird.  Daa 
Hcuige  Chlorblei,  welchem  das  Aussüsswasser  mit  dem  Kupfer- 
chloride  wegnimmt,  kann  durch  etwas  Scbwefelaüure^  welche 
Bftn  In  die  Flüssigkeit  (rSgt,  wieder  gewonnen  werden.  Das 
m  er/.eugie  acbwe  fei  saure  Blei  sammelt  man  durch  Absetzen. 

Mall  kann  die  Glatte  auch  mittelst  Schwefelsäure,    wcicho 

mit  etwas    Salpetersäure   versetzt   worden   ist ,    reinigen.      Man 

Oberschültet  feine  Glatte   mit    dieser    massig   verdünnten  sauren 

Flüssigkeit ,  so  dass   ein   nicht  zu   dicker   Brei    gebildet   wird, 

ond  rüliri  die  Masse  (leissig  um.     Hierbei  bildet  sich  ein  wei»- 

Rt  Brei  von  schwefelsaurem  Blei,  das   sohwcfelsanre   KupFor- 

«yd  aber  bleibt  in  Lösung,  welches  sodann  mittelst  Auslaugen 

ierch   Wasser    vom   schwefelsauren   Bleie  geächieden   werden 

■BBS.     Man   setzt  desiialb    etwas   Salpetersäure  zur  Schwefel- 

-.are,  Im  Falle  auch  etwas  Kupferoxydul  unter  der  Glätte  vor- 

;>ilea  sein  sollte,  damit  dieses  nicht  in  schwefelsaures  Kupfer 

j  in  metallisches  Kupfer  zerlegt  werde   und   als  solches   bei 

I  tiem  fileipräparale  bleibt.' 

Darstellungswege  des  Zinoosydes, 
1^  Das  Zinn  unter  Zutritt  der  Luft  xa  oxydiren,  ist  mög- 
lich, allein  langweilig;  daxu  wird  es  dennoch  kaum  durch  und 
doreh  in  Oxyd  verwandelt,  so  dass  es  als  guter  Emailbilder 
r~  gebrauchen  wiire;  es  wird  zum  grossen  Theile  nur  in  den 
{ler,  welcher  unter  dem  Namen  Kinnascho  bekannt  und 
.:  ^QU  imd  Osyd  gemengt  Ut^  omgoändert;  bieizu  wird  das 
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Semenge  noch  durch  den  Caloinirheerd  and  die  Wendweil 
SEcage  veronrelnlgt 

2}  Man  soll  Zinn  schwefeln^  sodann  die  Schwefelang  dan 
Böstang  zersetzen.  Man  schwefelt  in  dieser  Absicht  dasZb 
im  ersten  VerhSltnisse.  Die  Erzeugang  ^  des  Zinnoxydes ,  nai 
vorstehender  Andeutang,  ist  möglich,  aber  viel  za  kostspielij 
daza  erhfilt  man  dennoch  kein  schönes  reines  PrSparat 

3)  Zinn  mit  Salpeter  za  verpaffen.  Man  erhalt  auf  dieat 
Wege  ein  Gemenge  von  Zinnoxyd  and  metallischem  Zinn^  oj 
man  mas9  das  Gemenge  mehrere  Male  verpaffen.  Hierza  rt 
Mndet  sich  ein  Theil  Zinnoxyd  mit  dem  freigewordenen  Ki 
Will  man  aach  diesen  Oxydtbeil  gewinnen,  dann  wird  dadar 
der  ohnehin  schon  za  kostspielige  Erzeagangsweg  noch  the 
rer  gemacht. 

4)  Zinn  darch  Salpetersäare  za  oxydiren.  Dieser  Wi 
stellt  auf  die  beqaemste,  kürzeste  and  wohlfeilste  Welse  d 
schönste  Zinnoxyd  dar.  Man  wendet  zar  Arbelt  gemeine  Sa 
petersänre  an. 

In  eine  tabalirte  Retorte  trägt  man  gekörntes  Zinn  a 
legt  an  dieselbe  eine  Vorlage.  Nnn  überschattet  man  das  ZI 
in  der  Retorte  mit  einem  Gemisch  aas  %  gemeiner  Salpete 
s£are  and  y^  Wasser.  Bald  steigen  gerötbete  Dampfig  auf,  c 
Masse  erhitzt  sich  and  wirft  Blasen.  Hierbei  wird  das  Ü 
In  weisses  Palver  verwandelt.  Erscheinen  keine  geröibet 
DSmpfe  (salpetrige  Sfinre)  mehr,  dann  trfigt  man  noch  et« 
verdfinnte  SSare  nach  and  erwSrmt  den  Boden  der  Retoi 
darch  ein  gelHides  Kohlenfeaer.  Treten  aach  jetzt,  tiach  a 
zagetragenerSSare,  bei  Erwärmang  keine  rothen  DSmpfe  me 
in  die  Höhe,  dann  ist  das  Oxyd  vollkommen  dargestellt  i 
lange  aber  mass  mit  S&are  digerirt  werden,  bis  diese  Dirnj 
nicht  mehr  erscheinen. 

Die  ailfstelgende  Salpetersäare  legt  sich  bei  dieser  Arb 
in  der  angelegten  Vorlage  nieder^  and  Ist  das  Oxyd  vollkoi 
men  dargestellt,  dann  wird  aach  der  dabei  noch  vorbände 
Säareanthell  davon  bis  zar  Trockne  abdestillirt  and  In  der  Ve 
läge  gesammelt,  am  sie  in  der  Folge  wieder  za  benatzen.  E 
Oxyd  schlämmt  man  mit  Wasser  aas  der  Retorte,  lässt  es  a 
setzen,  sammelt  and  glQht  es  in  einem  Tiegel  darch  and  re 
es  eam  Gebrauche  Mn.    Nimmt  man  die  Saare  von  der  INc 
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[keit=:sl,t70,  dann  pflegt  1  Pfand  Zinn  ±y^  bis  1%  Sfiure 
der  bemerkten  Bebandlang  za  verlangen. 
5)  Für  das  gemeine  anreinere  Email  pflegt  man  100  Blei 
15  bis  50  Theilen  Zinn,  oder  aaeb,  za  dem  bessern Bmall, 
Thdle  Zinn  za  100  Blei  za  tragen  and  zasammenzaschmel- 
und  bieraaf  das   Metallgemisch  in  einem  eisernen  Beckea 
dem  Gewölbe   eines  Flammofens  im  Luftzage  nach  und 
za  verbrennen.    Man  sieht  hier  das  Metallgemiscb  etwa» 
imen  und  sich  zam  Theil  in  Zinnoxydul  verwandeln,  wel- 
mit.  dem  Blei  in  Oxyd  verglimmt.    Bei  diesem  Oxydationa- 
wird  die  Masse  in  der  Pfanne  so  lange  gewendet^  Ui 
lähi  80  vollkommen  als  möglich  oxydirt  ist. 


IV- 

U^er  arsenikkaJtige  phosphorige  Säure  und  ühei' 

Antimonwasserstoffgas. 

Von 
A.    V  o  6  K  ii    in    München. 

■ 

Dass  der  Phosphor  sehr  oft  Arsenik  enthält  und  dass  die 
iurch  schnelles  Verbrennen  oder  durch  die  Einwirkung  der 
Bilpetersäure  aus  einem  solchen  Phosphor  gebildete  Phosphor-  \ 
ilore  stets  mit  Arseniks^re  verunreinigt  erscheint,  ist  eine  That- 
•che,  welche  in  den  neueren  Zeiten  von  Witt  stock,  Wa- 
ckenroder  so  wie  von  verschiedenen  andern  Chemikern  auf 
eine  anzweifelhafte  Weise  dargetban  wurde. 

Dass  aber  auch  die  durch  Leuchten  oder  langsames  Ver- 
brennen des  Phosphors  an  der  Luft  erzeugte  phosphorige  SSure 
arsenikhaltig  sein  könne,  halte  ich  nicht  vermuthet  und  auch 
bis  jetzt  nicht  wahrgenommen.  Allein  als  ich  diese  flüssige 
iurch  Leuchten  des  Phosphors  entstandene  phosphorige  Säure 
in  einem  Kolben  mit  langem  Halse  bis  zum  Kochpuncte  er- 
hitzte, um  in  meiner  Vorlesung  die  daraus  erfolgende  Zersez- 
ning  des  Wassers  zu  zeigen ,  bemerkte  ich,  dass  sie  nach  ei- 
liger Zeit,  als  sich  Phosphorwasserstofi'gas  zu  entwickeln  an- 
flog, ^nz  schwarz  wurde,  und  nachdem  ich  sie  wieder  mit  Wasser 
verdünnte,  konnte  ich  aus  derselben  kleine  metidlische  Blättchen 
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ahicheiden^  welche  rieh  bei  einer  damit  vorgenommeiien  P 
fang  ganz  wie  Arsenilc  vertiielten. 

Bb  ist  einleachtend,   daäs  die  in  der  phospliorigen  Sl 
aidi  liefindende  oxydirte  Arsenikverliindang  hier  zum  Tlieil 
der.  Bildang  des  Wasserstoffgases  za  Metall  reduoirt  wird^  iv 
MM  die  schwarzen  Blältohen   entstanden  waren.     Ein   fern< 
llnstaady  wodurch  ebenftills  die  €regenwart  des  Arseniks 
fltttigt  wird)  ist,  dass  in  der  ilössigen  nicht  aufgekochten  ph 
pheiigen  Säure ,    nachdem  ich  sie  in    eine    Flasche ,    wel 
Sehwefel wasserstoffgas  entliielt,    brachte,    sogleich  ein  ge] 
mederschlag  von  Operment  erzeugt  wurde,   woraus  sich 
giebt,  dass  hier  arsenige  Sünre,  aber  keine  Arseniksäure  ^ 
banden,  indem  letztere  erst  nach  längerer  Zeit  die  Bildang 
Operments  hervorruft;   ausserdem  ist  es  gar  nicht  wahrsch« 
lieh,  dass  sich  Arseniksäure  durch    blosse  Berührung  mit 
Luft  bilden  können 

Es  Hess  sich  endlich  die   Gegenwart  des  Arsepiks  in 
phosphorigen  Säure  auch  noch   dadurch   nachweisen,  dass 
nige  Tropfen  von  dieser  Säure  in  eine  Entbindungsflasche,  v 
che  metallisches   Kink    nebst    verdünnter    Schwefelsäure    c 
Chlorwasserstoffisäure  enthielt,   gebracht  wurden   und  sich 
dieser  Flasche  Wasserstoffgas  entwickelte,   welches,  durch 
fein    gezogenes  Glasrbhr  ausstreichend ,    angezündet    und 
Flamme  auf  eine  Porcellanscheibe   geleitet  wurde.     So   la 
nur  das  Zink  und  die  verdünnte  Schwefelsäure   oder  Chlors 
serstoffsäure  sich  in  der  Flasche  befanden,  wurde  die  Por< 
lanscheibe  von  dem  sich  daraus  entwickelnden  brennenden  \^ 
serstoffgas  nicht  verändert;  ein  Beweis,  dass  sowohl   die 
gewendeten  Säuren  als  das  Zink   von  Arsenik  vollkommen 
waren;  sobald  aber  einige  Tropfen  phosphorige  Säure  hinzu 
setzt  wurden,  zeigte  das  sich  entwickelnde  brennende  Gas 
der  Basis  einen  grünen  Streifen,  und   ein  in  die   Flamme 
haltenes  Stück  Porcellan  bedeckte    sich   mit  einem  metallisc 
Anflug  von  Arsenik. 

Wenn  in  das  Gemenge  von  Zink  und  verdünnter  Ct 
wasserstoffsäure  ein  Stück  von  dem  arsenikhaliigen  Phospl 
aus  welchem  die  oben  angewendete  phosphorige  Säure  < 
standen,  war,  geworfen  wurde ;  so  war  das  daraus  dch  < 
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feinde  Orb  nicbt  nrsetiikiialli^,  denn  das  PorccIIan  bedeckte 
itb  davon  nicht  mit  einem  mefalttBchen  Ueberzuge. 

Die   Lrsaohe,  dass  hierbei  kein  Arsenik  abgesctiieden  wird, 

,  dass  die  geringe  im  PJiosiibur  eniballene  Menge  voa 

icbem    Arsenik    mit    dem    sich    bildenden    WagserstotTgaB 

:   binrwohend   in    Bcrübrung    kommt,    indem    der   PIto.iiibor 

nicbt  schmil/.t,    sondern    in    ganaoa    Slöclven    bleibt;    es 

}  Baoh  müglich   sein,   daaa    Arsenik,   wenn    er   au:»   einer 

in    Verbindung    durch    WaHsereloif    leducirt    wird,    eicli 

'  mit    dem    Wasserstoff  vereinigt,  sIs   tveon   es  ibm   bn 

»eben  Kustande  dargeboten  wird. 

■seht   und    dankenswerth   auch    die    von    Marsh 
loot  gemachte  neue  Methode  ist,  ganz  geringe   Sparen  von 
Arsenik  in  der  Flamme  des  brennenden  WasKcratoITgaaes  wahr- 
sonebmen,    ein   Vcrlabren,    welches    von  Liebig  und    Mohr 
lui'bt    nur    bestütigt,  sondern    auch    mit   Erläuterungen    begleitet 
,  HO  bat  man  doch  bei  Anwendung  desselben,  wenn  man 
ainlicb  aus  dem  Verhalten    der  Flamme   ein    Urtbeil  über  die 
fitgenivart    des  Arseniks   fallen   will,    grosse    Behutsamkeit  zu 
beobachten ;    diese  ist  vorzfiglieh  aus  dem  Grunde  nnumganglioEi 
MlbM'Biiilig,  weil   das  von  I<.  TbooiHon    entdeckte  Antlmon- 
nsaerslolTgas  beim  Verbrennen  das  Porcellnn  ebenfalls  mit  ei- 
nem raetalliscbcu  Uüulchen  bedeckt,  welches  sich  vom  Arsenik 
auf  den  ersten  Blick  nicht  ieiclit  unterscheidon  lässt,  und  zwar 
vorzügliib  dann,  wenn  nur  geringe  Mengen  der  eben  genann- 
k Metalle  vorhanden  sind. 
■  .Ich  habe  dieses  von  Thomson  beschriebene  Antimonwas- 
i  einer  Legirnng  von  2  Theilcn  Zink  und  i  Tbeile 
pon  vermillelsl  Clilor wasserst olTKäure  dargestellt.     Wird  die 
des  Gases  auf  eine   Po rcellan Scheibe   geleilet,   so   be- 
i  eicli  das  Porcellan    mit    einer   metalUscIien    Kruste,  ganz 
|p]e  dicss    beim  Arsenik wassersloffgas  der  Fall   ist.      Wenn 
l'aber  das  Antimouwasseratolfgns  in  einer  Glocke  verbrennt, 
p  setst    sich    keine    Spur    von    oielal  lisch  cm    Antimon    an   den 
'  Winden  des  Gefüsscs  ab,   tvelcbes  Abseilten    von   Metall   doch 
iber    beim    Arsenik  wassere  toffgaa    auf    eine   ganz   entschiedene 
Weise  isialtllndet  und  selbst  dann  noch  sehr  bemerkbar  ist,  wenn 
ses  Gas  sieb  mit  einer  sehr  grosHDQ  Menge  von  reinem  Was- 
Ätoffgas  verioengt  befindet. 
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Aach  aarcfa-dns  Oblorg&s  wird  ans  dem  AntimoD 
fifoflfgas  keine  Spar  von  metalliscbem  Antimon  abgeschieden} 
bildet  sich  zwar  dadarch   eine  geringe  Menge  von  Antt 
'Cblorfir,' welcbes  nnn  darcb  Hydrothionsaare  erkaaIlt^W( 
'kann  9  aber  eine  Abscheidang  von  Metall  konnte  ich  s^bat 
'4fr  geringsten   Menge  von  Cblorgas,   in   eine  grona 
vour  Antimonwasserstoffgas  gebracht ,  nicht  wahrnehliieb* 
gegen  lässt  sich  das  Arsenikwasserstoffgas ,   wenn  es  auch 
^'60  Raamtlieilen  rehiem  Wasserstoffgas  vermengt  ist,  daroh 
.'Bläschen   Chlorgas  noch  nachweisen ,    wobei  sich  metal 
Arsenik  an  den  Wänden  der  Glocke  absondert.     Das   Ch 
gewährt  hier   noch  viel  mehr  Sicherheit  als  das  Ve 
des  angegebenen  Gemenges,  indem  sich  hierbei  aach  eine 
ringe  Menge  von  metallischem  Arseniks  anlegt. 

.  Wenn  das  Arsenik  wasserstoffgas  in  so  kleinen  Qann 
der  Luft  zugesetzt  wird,  dass  das  Gemenge  nun  nicht 
entzündbar  ist,  so  Insst  sich  doch  durch  ein  Bläschen  Chloi 
noch  metallisches  Arsenik  daraus  abscheiden.  Es  versteht 
von  selbst,  dass  in  allen  diesen  Fällen  das  Chlorgas  nur 
aehr  geringer  Menge  hinzugesetzt  werden  darf,  denn 
wfirden  die  metallischen  Blättchen  entweder  gar  nicht 
•non  oder  wenigstens  gleich  wieder  verschwinden*  Ist  M 
Arsenikwasserstoffgas  mit  4  bis  &  Theilen  Luft  vermengt|  ]j| 
welchem  Falle  es  noch  entzündlich  i^t,  so  wird  beim  VediCM 
oen  des  Gemenges  raetallisehes  Arsenik  abgesetzt.  -i 

Es  scheint  im  Allgemeinen,  dass  das  Antimonwasserstlflj 
gas,  wenn  es  vermittelst  einer  Legirang  von  Zink  und  Aiid| 
mon  dorch  Säure  bereitet  worden  ist,  nur  eine  geringe  Mei|| 
von  Antimon  enthält.  Thomson  hat  angegeben,  dass  Mk 
das  Gas  auch  darstellen  lasse,  wenn  man  dem  Gemenge  wm 
Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  etwas  Brechweinstein  od^ 
trocknes  Antimonoxyd  hinzusetzt,  und  in  diesem  Falle  Jioheta 
,mir  das  Gas  mehr  Antimon  zu  enthalten  als  wenn  es  äiiB  im 
genannten  Legirung  bereitet  ist.  Ich  hatte  nämlich,  aswei.  mi^ 
dem  Gase  angefüllte  gut  verschlossene  Flaschen,  wovod  dM 
eine  Gas  aus  der  metallischen  Legirung  und  das  andere  am 
2<ink  und  Antimonoxyd  bereitet  war,  einige  Tage  stehen  laaatt^ 
worauf  das  mit  Oxyd  dargestellte  Gas  an  den  Wänden  im 
Flasche  einen  metallischen  Anflug  abgesetzt  hatte ^  was  nta 
bei  dem  Gase  tm  der  Legirang  nicht  erfolgte. 
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Bei  einer  raschen  Entwicklung  von  Gas,  wenn  dieses  ans 
hky   Brecli Weinstein  and  Ctilorwasserstoffsfiure  erzeagrt  wird, 
jbsl  sich  auch  eine  nicht  geringe  Menge  von  dünnen  metal- 
Antimon- Blattchen   in  dem   obern   Theile'der  Bntbin- 
iche  ab.     Das  von  selbst  allmählig  erfolgende  Absetzen 
Antimon-Metall  in  den  mit  Gas  gefüllten  Flaschen  zeigte 
Torztigiich  dann,   wenn   das  Gas  sehr  fangsam   entwicIceU 
Ich  hatte  nfimlich  aas  Zinic,  Brechweinstein  und  Chlor- 
^ofiiSare  3  Flaschen  voll  Gas  entwickelt;  nar  bei  der 
Flasche,  wo  die  Gasentwicklung  sehr  langsam   wurde, 
dch  in  der  ersten  Nacht  metallische  Blättchen   abgela- 
,  was  bei  den  beiden  ersten  Flaschen  in  den  ersten  8  Ta« 
Boch  nicht  geschehen  war. 

Wenn  man  d^m  Gemenge  aus  Zink  und  Chlorwasserstoif- 

etwas  Antimonsaure  oder  auch  antimonsaures  Kali  (An- 

iom  diaphoreticum  ablutum)   hinzusetzt,  so   werden   auch 

höchst  oxydirten  Antimonial- Verbindungen   schnell   redu- 

ond  sogleich  in  ein  schwarzes  Pulver  verwandelt ;  das  aus 

Antimonsäure     dargestellte    Antimonwasserstoffgas    enthält 

!ls  mehr  Anthnon  als  das  vermittelst  der  Legiruog  ent- 

ilte  Gas. 

Thomson  hält  es  für  sehr  bedenklich,  den  metallischen 
'von  Arsenik  und  Antimon  durch  Schwefelwasserstoff 
inen  und  unterscheiden  zu  wollen,  indem  nach  setner  Be- 
ttung der  Unterschied  der  Farben  zwischen  den  beiden 
denen  Schwefelverbindungen  nicht  auffallend  genug  sei, 
rieh,  wie  er  angiebt,  beim  Arsenik  durch  Schwefel  was- 
auch  etwas  Realgar  bilde,  wodurch  die  Farbe  des 
lents  Ins  Röthliche  fallen  soll.  Er  schlägt  deshalb  vor, 
||if  dia  beiden  Anflüge  einen  Tropfen  Salpetersäure  zu  bringen, 
itmit  abzurauchen,  den  weissen  pulverigen  Bückstand  mit 
«rem  Silberoxyd  zu  benetzen  und  dann  Ammoniak  in 
Menge  hinzuzusetzen,  wodurch  die  Arsenik-Auflösung 
lad  die  Antimon  -  Auflösung  weiss  wird, 
lih  habe  nicht  nothwendig  gefunden,  diesen  Umweg  ein- 
iHHUagen,  and  kann  der  Besorgniss  nicht  beistimmen,  dass 
dv  Schwefelwasserstoff  hier  zu  einer  Täuschung  oder  zu  ei- 
■r  Verwechselung   der   beiden   Metalle  Veranlassung  geben 
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Auf  eine  sehr  einfache  Weise  lässt  sich  entscheiden , 
der  metallische  Anflog  auf  der  Porcellanplatte  von  Arsenik 
YOn  Antimon  herrührt;  am  diess  nSmlich  auszumitteln ^  hi 
Bian  mit  Hölfe  eines  Glasstabes  einen  Tropfen  Königswi 
welches   aus  ü  Theilen  concentrirter  Cblorwasserstoffsäore 
1  Tbeil  Salpetersäure  zusammengesetzt  ist^    auf  den  Ai 
wodurch  er  sogleich ^  ohne  Anwendung  äusserer  Wärme, 
schwindet  und   entfärbt  wird;    diese   durch   das  Köni| 
ttitblösste  Stelle  benetzt  man  nun  mit  einigen  l^ropfen 
b^drothionsaurem  Wasser ,   wodurch  sich  beim  Arsenik - 
dn  goldgelbes  und  beim  Antimon  ein  orangerotbes  Pulver 
det;    ersteres  /verschwindet    durch    einen   Tropfen   Ammi 
letzteres  aber  nichtl     Diese  erwähnten  Erscheinungen  gewi 
hei  d^r  Untersuchung  von  Arsenikvergiflungen  eine  hinrdehi 
Sicherheit,  und  man  ist  dabei  nicht  der  Gefahr  ausgeseta&t^  |l 
Arsenik  mit  dem  Antimon  zu  verwechseln.  J 

I 

Sohluss.  ^ 

■  ^ 

Aus  den  angeftthrten  Versuchen  ergiebt  sich: 
•   1)  dass  die  aus  arsenikhaltigem  Phosphor    durch  Lei 
desselben    entstandene    phosphorige  Säure   mit   9Xäi 
Säure  verunreinigt  ist; 

9)  dass  die  Gegenwart  des  Arseniks  durch  Auf koohefrjjA 
phospborigen  Säure  so  wie  durch  Schwefelwasaenil 
und  durch  Reduction  vermittelst  Wasserstofilgas  n»iCk§M 
wiesen  werden  kann ;  -^ 

d}  dass  das  ArsenikwasserstoiTgas  dadurch  auf  eine 
und  sichere  Weise  vom  Antimonwassersto%as  zu  ui 
scheiden  ist,  dass  ersteres,  mag  es  nun  mit  einer, 
sen  Menge  von  reinem  Wasserstoflgas  oder  mit  Luft 
mengt  sein,   durch  Chlorgas  in   der  Art  zersetzt 
dass  sich  Arsenik  in  metallischen  Blättchen  anlegt  $    i'|l 

4)  endlich,  dass  die  metallischen  Anflöge,  welche  sichldP 
Verbrennen  von  Arsenikwasserstofi^gas  und  AntimonwiM 
serstoff'gas  auf  Porcellan  ansetzen^  aus  ihrer  AoflOsiMl 
in  Königswasser  durch  Hydrothionsäure  leicht  und  id 
stimmt  zu  unterscheiden  shid.  -y 
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V. 

Veber  die  NaphlhaUnfchwefeUmire. 

Von 

ßSBZKLIUfiU 

\  (Ann.  d.  Chim.  et  d.  Pbys.  LXV.  S.  £90.) 

\ 

I  Die  Säuren,  welche  aas  SchwefelsSure  and  einer  organi- 
mik  Substanz  gebildet  sind,  scheinen  in  zwei  Classen  za  zer- 
ihk  In  der  einen  dieser  Class^en  spielt  die  organische  Sab- 
Pb  die  Rolle  der  Basis  and  kann  darch  eine  stärkere  Baas 
iü  ihrer  Verbindang  aasgetrieben  werden;  dabin  geboren  die 
MMchwefelsänre  (Aetherschwefelsäare)  and  Melbylenschwe^ 
pAffe.  Ihre  Sättignngscapacität  ist  am  die  Hälfte  verringert, 
kfie  andere  Hälfte  durch  die  organische  Base  gesättigt  ist. 
b  geben  weder  saare  noch  basische  Salze ;  es  sind  alles  Dop- 
daalze,  organische  Basis  mit  anorganischen. 

In  der  zweiten  Classe  nimmt  die  organische  Substanz  die 
Ule  der  Basis  nicht  ein,  kann  daher  auch  nicht  durch  eine 
M«re  Basis  ausgetrieben  werden  und  ändert, auch  nicht  die 
JHIgangscapacität  der  Schwefelsäure;  diese  Säuren  können 
ich  saure  and  basische  Salze  bilden.  Ihr  Prototyp  ist  die 
^BoCschwefelsäure.  Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  habe  ich 
Irip  Untersuchungen  angestellt,  am  zu  bestimmen,  zu   wel- 

E  Classe  die  eine  oder  die  andere  von  diesen  Säaren  ge- 
Ich  habe  mit  der  Isäthionsäure  begonnen,  deren  Ver- 
HMenheit  von^ihrer  isomerischen  Verbindung,  der  Wein- 
rinrefelsäure,  zuerst  durch  Lieb  ig  nachgewiesen  ist.  Ich 
HpiQ  denselben  Resultaten  gelangt ,  doch  erkläre  ich  die  Art 
|hl. Snsammensetzung  ein  wenig  anders.  Liebig  hat  gefon- 
Pü,  dass  das  isäthionsäure  Kali,  mit  Kalihydrat  bei  einer  hin- 
■kbend  hohen  Temperatur  geschmolzen,  um  die  darin  enthal- 
iMi  organischen  Substanzen  zu  zerstören,  schweflichtsaares 
■i  Mfawefelsaures  Kali  liefert.  Er  schliesst  daraus,  dass  die 
ÜKe  Unterschwefelsäure  enthalte,  da  das  weinschwefelsaure 
U,  auf  dieselbe  Art  behandelt,  nicht  dasselbe  Resultat  lie- 
te.  Dieser  Schluss  kann  wahr  sein , indessen  haben  wir  kei- 
M Beweis  dafür;  denn  das  Kali  treibt  das  Aethyloxyd  (Aether) 
Mb  ond  es  wird  ein  Salphat  gebildet.    Ich  habe  einen  Versuch 
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mit  dem  sohwefelsaoren  Kali^  gemischt  mit  verbrennlidien 
ttsalzeD,  z.  B.  margarinsaarem  Kali,  mit  Kalihydrat  an| 
die  vegetabilische  Säure  wird  zerstört,  aber  in  keinem 
Versuche  habe  ich  im  Rückstand  schweflichte  Sänre 
können^  wie  aach  die  Temperatur  immer  geleitet 
mochte.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich ,  dass  Liel 
Schloss   lichtig   ist.    Er  betrachtet  das  isäthionsaore 

l>estehend  ans  K  S  +  C^  H^  0  +  H;    das  Wasseratom' 
iet  mit  einer  Kraft,     welche  einer  Tempcratar  von 
dersteht;  ein   Umstand,  welcher  mir  nicht   wohl  mit  dAf^ 
wohnlichen  Eigenschaft  des  Wassers  übereinzastimmen 
es  ist  rationeller,    wenn  man   den  Wasserstoff  und  Si 
als  einen   Theil  der  organischen  Substanz  betrachtet, 
dann  C^  H^o  +  20  sein  wurde,   ein  Aethylsuperoxyd, 
bunden  mit  unterschwefelsaurem  Wasser,  Kali,  Baryt  u. 
Diese  Hypothese  gestattet  keine  entscheidenden  Beweise. 

Ich  habe  darauf  die  Naphtbalinscbwefelsäure  zum 
Btande   der  Pröfiing  gewählt.     Was   man  Naphthalinschi 
fläure   nennt,   ist  ein  Gemenge  zweier  Säuren  von  verf 
ner    Zusammensetzung,     von   denen   die  eine  im   Uebei 
vorhanden     ist.     Die    gewöhnlichen     naphthalinschweflel 
Salze  sind   Gemenge  von  zwei  Salzen,    welche  nur  schi 
von  einander  getrennt  werden  können.    Ich  muss  bemerken^ 
die  Säure  des  Salzes,  welches  Faraday  glowing 
thalate  of  baryte  genannt  hat,    nicht  darin  enthalten  M\ 
Bich  nur  höchst  selten  bildet. 

Um    die    beiden  gemengten  (Baryt ^3   Salze  zu 
dampft  man  die  Lösung    derselben  bis    zum    Krystallhi 
ein  und  mischt  sie  mit  ihrem  "^doppelten  Volumen    Alkohd' 
0,233.     Nach   wenigen  Minuten  beginnt  das  eine  Salz  Ai 
weisses   Pulver   niederzuschlagen.     Nach    12  bis   16  SI 
aetzt    die  Lösung  nichts  mehr  ab.     Die  Salze  sind  im 
noch   nicht  vollkommen  getrennt  oder  rein ;     es  wCürde  ji 
2u  weit   fuhren,   hier  die  Detmls  der  vollkommenen 
anzuführen. 

Das  aufgelöste  Salz  ist  das  wahre  naphthalinsohwefc 
es  krystallisirt  in    glänzenden   Schuppen^     welche    nach 
Trocknen  ein  silberäbnlicbes  Ansehen  erhalten ,  namentlich 
(Sie  durch  Erkalten  aus  einer  Barytlösung  anschiessen* 
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i  Ra  Mhdnt^  daai  Fftraday  dieses  Sals  rein  gehabt  habe, 
|ir  41,70  Proe.  schwefelsaaren  Baryt  darin  gefündeo  hat, 
f^ leuchtet  ein,  dass  es  nicht  aus  Naphthalin  and  Schwefel- 
pB  bestehen  kann,  da  es  sonst  nnr  40  Proo.  schwefelsaarea 
geben  dürfte;  es  b^teht  ans  zwei  Atomen  Naphthalin, 
Atom    UnterschwefelsSore    mit    einem    Atom   Baryt  =s 

|S  +  9  C^o  H® ;  sein  Name  moss  daher  In  naphthalinnnter- 

ilsauren    Baryt  nmgeSndert   werden.     Das  andere  Sals 

licht  krystallisirt  erhaiten  werden ,  es  löst  sich  sehr  lang- 

ia  Wasser    nnd.in   viel  geringerem  YerhSltniss  .als    das 

Salz.     In  Alkohol,  selbst  in  verdönntem,  Ist  es  sehr  we- 

[Btlich ;    es  giebt  60,9  Proc,  schwefelsauren  Baryt.  In  einer 

'e  für   sich   erhitzt^   glebt  es  im  Moment  der  Zersez« 

ein  wenig  sublimirtes  Naphthalin ,  ein  Gas ,  welches  nicht 

.fierach   der  schweflichten   Säare  besitzt,   aber  im  Gaamen 

dgenthfimliche  Empfindung  verursacht,  welche  diese  Säure 

terisirt 
IHeses   Salz  Ist  zusammengesetzt  ans  1   Atom  schwefel- 
Baryterde,  1  Atom  Schwefelsaare,  11  Atomen  Kohlen- 
md  9  Atomen  Wasserstoff. 


Versach. 

Atom. 

Theorie. 

ßehwefelsanrer  Baryt 

50,9S0 

1 

60,906 

Miwefelfiänre 

17,607 

1 

17,607 

Kahle 

99,623 

11 

29,626 

Wasserstoff 

1,926 

9 

1,961. 

Bdde  Säuren  geben  keine  Spur  von  Schwefelsäure,  wenn 

4e  in   der  Hitze  mit  einem  Ueberschuss  kaustischer  Kall- 

behandelt;  aber  beide  geben  schweflichtsaures  Kali,  wenn 

Kalibydrat  so  stark   erhitzt  werden,  dass  sich  die  or- 

Substanz   zersetzt.    Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 

bdde   Säuren  Unterschwefelsäure  enthalten.     Das  Baryt-r 

Lier  letzten  Säure  würde  dann  zusammengesetzt  sein  aus: 

4-  Cii  H^  0.    Ich   habe  daher  diese  Säure  Naphthinln- 
wefelsäure    genannt.     Diese    Säore    entsteht    gleicher- 
wenu   man  Naphthalin   mit  gewöhnlicher    concentrirter 
iUre  behandelt.     Es  bilden  sich  zugleich  andere  Kör- 
oo  interessanter  Zusammensetzung.     Die  Säure  des  ^/o- 
$tdi    von    Faraday   scheint   mit   der  Naphthalinunter- 
Relsäure  isomerisch  zu  sein. 
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Id»  .vermuthe^  dass  die  awel  bkaeii  Säuren  des  '. 
vidleicbt  alle  bdde  UnteraGhwefelsfiure  enthalten.  Ich  be 
tige  mich  in  diesem  Aagenblicke  mit  ihrer  Untereuichiing 
habe  Damas'g  Resoltate  über  denselben  Gegenstand  gei 
ea  ist  klar,  dass  die  Analyse  seines  Sulpholndigotats  dee 
mit  dieser  Idee  gut  übereinstimmt.  Ich  ^  habe  vergeblicl 
sucht ^  Sulphate  sa  erhalten,  indem  ich  die  Sulphoindj 
mit  andern  starkem  Basen  behandelte.  Die  organische 
stanz  wird  dadurch  nur  yerändert,  und  ich  habe  wen! 
6  neue  yerschieden  gefärbte  Verbindungen  mit  der  Schi 
säure  erhalten^  deren  Zusammensetzung  ich  untersuchen  ^ 


VI. 

Ueber  die  ^inwirkang  des   Cyaneisenkaliums  ^J 
die  äther^  und  methylensauren  Safee. 

Von 
W.  Gbegobt. 

(Ann.  de  Cbim.  et  de  Pbys.  LXV.  S.  49.) 

Wird   Cyanelsenkalinm  mit  ätherschwefelsaurem  Kall 
mischt^     80  entsteht  ein  Niederschlag,    welcher  in  der 
Cyanwasserstoffäther    giebt.     Dieses   Salz   (A)   enthält 
Calcium,  Kall,  Cyan  und  die  Basis  des  Aethers. 

Die  Mutterlauge  enthält  ein  Salz  (B),  welches  sehr 
,    löslich   in  Wasser  und  Alkohol  ist  und  eben  so  wie  A  : 
Hitze    Cyanwasserstoffäther  liefert.     Die  Bestandtheile  v 
eiiid:  Schwefelsäure^  Kali,  Aether  und  Cyan. 

Um  den  Verwirrungen,  zu  entgehen,  welche  die  Ai 
düng  des .  Kalksalzes  hierbei  verursachen  könnte  (indem 
Sander  gefanden  hat^  dass  Cyaneisenkalium  in  den  Ka 
zen  einen  Niederschlag  bewirkt,  welcher  im  Allgemeine 
I  Eisen,  Kalk,  Kali  und  Cyan  besteht),  wandte  der  Vei 
zunächst  ätherschwefelsaures  Kali  an.  Bei  der  Einwl 
des    Cyaneisenkaliums  auf  dieses  Salz   entsteht  ein  Salz 

*)  Im  Originale  steht  Ferrocyanide  of  potassiam,  doch  ist  un 
Hslhaft  das  Kaliumeisencyanür  darunter  verstanden.  R.  F. 
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lend  dem  Salse  A,  jedoch  von  ihm  verschiedeD,  and 
ein  SahE  B,  identisch  mit  B. 

Wenn  man  methyleDschwefelflaaren  Kalk  anwendet ,  so  er- 
man  zwei  Salze^  E  und  F^  Töllig  A  und  B  analog;  und 
der  Anweadang  von  metbylenschwefelsaorem  Kali  ein  Sals 
entsprechend  dem  E^  nnd  H,  identisch  mit  F. 

Da  es  schien^  dass  die  Cntersachong  einer  dieser  Verbin- 
alle  übrigen  erld^ren  würde,  so  begann  der  Verrasser 
\,4k  Analyse  der  Salze  G  und  H,  von  denen  er  bedeaten- 
Voirath  besass. 

Das  Salz  Q  ist  citronengelb  ^  löslich  in  Wasser ,  unlöslich 
Alkohol  y  in  quadratischen  Tafeln  krystallisirend,  Sbnlich  dem 
leisenkalinm.  Wird  es  einer  Hitze  von  Iil8<>  F.  ausge- 
y  so  T^liert  es  ldy6  Procent  Krystallwasser  und  wird  on- 
isichtig.  Bei  gesteigerter  Temperatur  wird  es  zersetzt 
giebt^  Cyanwasserstolßnethylen  =  €>  H^  Cy  oder  Me  Cy. 
Analyse  entsprach  der  Formel: 

4K  Cy,  dFe  Cy,  Me  Cy  +  8Aq. 

Das  Salz  H  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  löslich  und 
in  gl&nzenden  quadratischen  Tafoln.  Es  ist  dem 
rfenschwefblsauren  Kali  ganz  ähnlich  und  unterscheidet 
von  demselben  nur  dadurch,  dass  es  wasserfirei  ist,  Cyan 
It  und  bei  der  Zersetzung  durch  Hitze  Cyanwasserstoff- 
rleo  giebt.    Die  Analyse  näherte  sich  der  Formel: 

es  3k  MO  MCy. 
Wenn  drei  Atome  Cyaneisenkalium  durch  drei  Atome  me- 
flenschwefelsaures  Kali  zersetzt  werden^    so  hat  man  fei- 
le Gldchung: 

Cyaneisenkalium«  3   methylenschwefelsaures  Kall 

6K  Cy,  3Fe  Cy    +    ÖSO»,  3K0,  3M0  = 
Salz  Q  Salz  H. 

4KCy,  3FeCy  +  MCy  +  ÖSO»,  3K0,  MO  +  MCy  + 
[0.  d.  8.  zwd  Atome  Kali.    In  Uebereinstimmung  hiermit 
man  die  Flfissigkdt,  in  welcher    das    Salz  G  krystal« 
aikalisch« 


Hm.  t  prakt  Ckenlo.  XDL  l. 
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66       Kane,  ab.  d.  Verbindimgra  d.  fisniggeistes.    i 
Untersuchung  über  die  Verbindungen  des  Esg^geUm 

Bob.  Kanb. 
(Ann;  de  Chim.  et  de  Phys.  LXV.  S.  48  nnd  58.) 

Hr.  Kane  setzt  die  Formel  für  den  Essiggeist  C^  H^  0* 
indem  er  annimmt,   dass  vier  Dampfvolumina'  ein  Atom  a' 
gen.    Da  der  Essiggeist  eine  Reihe  von  Verbindungen 
welche   denen  aus  dem  gevt^öbnlichen  Alkohol  im  Allgemi 
analog  sind^    so  schlagt  Hr.   Kane  den  Namen  Mesitalki 
dafür    vor.    Mittelst    Schwefelsaure    erhält    man  eine 
Flüssigkeit  daraus,  welche  bei  2760  p,  j^ocht  and  aas  C^ 
besteht.    Hr.  K.  hat  sie   Mesitylene  genannt.    Behandelt 
den  Mesitalkohoi  mit  Phosphorchlorid  ^  so  entsteht  HlesUylp 
phorsänre   nnd  eine  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,    we 
aus  C^  H^  Cl  besteht,  und  durch  Zersetzung  derselben 
telst  Kali's   ein  Körper,  C^  H^  0«     Denselben  kann  man 
trachten   entweder   als  Mesitylene  oder  ein  hypothetisches 
dical  Meutyl  enthaltend,  nämlich: 

C«  H«  +  O  Mesityloxyd        C«  H*  +  HO   Mesitylenh; 
C«  H«  +  Cl  Mesitylchlorid    C«  H*  +  HCl  chlorwi 

stoffsaures  Mesitylen. 

Bei  der  Einwirkung  des  Phosphors  und  Jods  auf  den 
Bitalkohol  entsteht  ein  Mesityljodid,  C^  H^  J. 

Das  Mesityloxyd  (C«  H*  O)  vereinigt  sich  mit  der  Sc 
felsäore  in  zwei  Proportionen,  indem  es  mit  derselben  ein 
phat  und   ein  Bisulphat  bildet;    beide  sind  Säuren  und  v< 
gen   sich  mit  Basen  zu  charakteristischen   Salzen*    Die 
der  ersten  Säure  werden  Sulphomesitylate  und  die  der  z 
Persulphomesitylate  genannt.    Ein   besonders  anomaler 
ter  dieser  Salze  ist  es,  dass  die  anorganische  Basis  die 
Menge  der  darin  enthaltenen  Schwefelsäure  sättigen  kann« 
Sulphomesitylat  des  Kalkes  besteht  nämlich  aus: 

SOS  +  c«  H«  O  +  CaO  +  HO; 
und  das  Persulphomesitylat  des  Kalkes  ans: 

2S08  +  Co  H*  0  +  «CaO  +  HO.  l 

*)  Es  sind  durchweg  die  englischen  Atomgewichte  beibehalten^  wij 
H  =  1;  O  «i  8;  C  —  6,13  ist. 


•Kane^  fib.  d,  Verbindangen  d.  Essiggeistes.       67 

WeoD  mao  bei  der  BereUang  des  McsKyljodids  einen 
llerschiiss  an  Phosphor  angewendet  hat,  so  erhall  man  In 
f  Retorte  einen  weissen  Körper  in  glünzenden  Krystallen, 
elcher  sich  in  Wasser  löst,  sehr  saoer  ist  and  wohl  charak- 
risirte  S^lze  giebt,  die  beim  Erhitzen  sieh  enfzfinden  und  mit 
■tlicher  Phosphorflamme  verbrennen.  Diese  Saure  ist  Hypo- 
iisphormesitylsfture  genannt  worden;  ihr  Baryt^^alz  ist 

P»  O  +  C«  H*  0  +  BaO  +  HO. 
b:  Bei  der  Zersetzang  des  Mesitallcohols  durch  Phosphorchlo- 
l.wird  eine  Sfiare  erhalten,  welche  mit  Natron  ein  in  Bhom- 
■  kiystaliisirendes  Salz  liefert,    das  Krystallwasser    enthält, 
li  besteht  aus: 

P»  O«  +  NaO  +  CO  e»  0  +  6H0. 

Wenn  trockenes  Chlor  In  reines  Mesitylen  (C^  H-^)  gelei-. 
t  wird  y  bildet  sich  Salzsäure  and  ein  zosammengesetzter  fe- 
ir  Körper  ini  weissen,  prismatischen  Krystallen,  C^  H^  Cl. 
Im  ähnliche  gelbe  Substanz  entsteht  bei  der  Einwirkung  auf 
9h  bildendes  Mesitylen^  vermuthllch  aus  C^  H^  J  zusam- 
Bigesetzt. 

Wird  Mesitylen  mit  Salpetersäure  behandelt,  so  bilden  sich 
de  rothe .  Dämpfe  und  man  erhält  eine  sehr  schwere  dicke 
ttssigkeit,  C^H^  0».  Dieselbe  verbindet  äch  mit  Ammoniak 
I  eioeni  im  Wasser  löslichen  Körper,  dessen  Auflösung  mit 
m  meisten  Metalllösungen  unlösliche  Niederschläge  verursacht. 

l^rd  reiner/  MesKalkohol  mit  Salpetersäure  erhitzt,  so  ent- 
ik  eine  sehr  heftige  Beaction,  und  dne  Explosion,  wenn  die 
BiÜDation  versucht  wird. 

Wird  indessen  Wasser  hinzugesetzt,  so  scheidet  sich  eine 
kwere  Flüssigkeit  aas ,  welche  bei  der  Analyse  ungenügende 
mltate  gab,  theils  weil  sie  sich  in  der  Hitze  mit  Explosion 
irlegt,  theilJB  weil  sie  stets  ein  wenig  mit  der  eben  beschrie- 
Men  Substanz  gemengt  ist.  Nichts  desto  weniger  ergiebt 
ch  die  wahrscheinliche  Formel  C«  H^  NO^.  Um  diese  Er- 
didnungen  zu  erklären ,  nimmt  Hr.  Kane  ein  Badical  C^H' 
I,  welches  er  Pteleyl  nennt. 

C«  H*  =  C«  H3  +  H  Pteleylhydrür  oder  Mesitylen 

C«  H3  Ci  =  C«  H3  +  Cl   Pteleylchlorid 

C«  H«  J   =  C«  H»  +  J     Ptelcyljodid. 


/ 
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C»  H4  0»=  C6  H3  0  +H0   Pteleyloxydbydnity  dn 

dehyd  der 

Ce  H3  NO*  =  C«  H»  0  +  N03   Pteleylhyponltrat 
Der  schwere,  flussige  Körper,   welcher  sich  bei  der 
Wirkung  des  Chlors  auf  den  Mesitalkohol  bildet ,  ward  eia 
nig  von  der  Beschreibung  abweichend  gefunden,    welche 
L i e b i g  davon  giebt    Hr.  K an e  giebt  die  Formel  C^  H^  0/* 
Bei  der  Einwirkung  der   Basen   auf  diese   Verbindung 
sich  ein  Chlormetall  und  ein  Salz  einer  neuen  Sfiure, 
Hr.  Kane  PteleinsSure  genannt  hat  und  welche  der 
rie  nach  aus  C^  H^  0*  bestehen  würde. 

Durch   die  Einwirkung  des  übermangansauren  Eali'a 
den    Mesitalkohol   entstand    ein    neutrales   Kalisalz    mit 
Saure,  welche  Per  ptel  einsaure  genannt  worden  ist^  di 
Salze  sich  mit  Leichtigkeit  in  kohlensaure  Salze  und  dip  einen 
ten  nciien  Säure,   der  Acetonsäure,  zerlegen.    Die  Zi 
mensetzung  dieser  neuen  Sfiure  ist  noch  nicht  duroh  die 
lyse  erforscht  worden. 


Nachschrift.  1 

Seit  langer  Zeit  mit  der  Untersuchnng^des  Emdgigda 
beschäftigt,  namentlich  hinsichtlich  der  Einwhrkung  der  SeM 
felsSnre  auf  diesen  merkwürdigen  Körper,  hin  ich  zu  ReepiiCi 
ten  geliangt,  welche  sich  nicht  ganz  vollst&ndig  an  die,  wil 
che  Hr.  Kane  im  Obigen  mittheilt, 'anschlieasen.  Mit  Cig 
duld  sehen  wir  dem  ausführlichen  Berichte  des  Hm.  K.  ül 
'  diese  seine  Arbeit  entgegen  und  werden  auch  das  Eradieii 
desselben  abwarten,  ehe  wir  die  eignen  hierüber  mitÜMÜl 
falls  dicss  nicht  zu  lange  dauern  sollte.  In  jedem  Falle  dj 
man,  dass  die  Verbindungen  des  Essiggeistes  niolit  ohne  ifl 
nentlichen  Einfluss  auf  die  Aethertheorie  und  ähnliche  (hfi 
stände  bleiben  können,  namentlich  auch,  was  die  AnMi 
über  die  Constituüon  der  Aetherschwefelsäure^  Naphthaünsohw« 
feisäure  u.  a.  betrifit.  B.  F.  Md. 
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vm. 

Ueber  das  Dunuuin. 
Von 
Bob.  Kanb.      , 

(Ann.  de  Chlm.  et  de  Pbjs.  LXV.  S.  61.) 

■ 

Diese   FlüsBigkeit  ist  in  sehr  geringer  Menge  in  den  De- 

»nsprodacten  des  essigsauren  Tallkes  entlialten  ^  wenn  man 

Hst    darstellen   will.     Sein  Kochpanct  ist  bei  248»  (F.); 

flirblos  und  von  einem  starken  Harzgeracb.    ISeine  Zq- 

itZQDg  ist:  Cio  HS  O. 

Versach.        Theorie. 
IOC    =    78,82     =     79,30 
8H    =    10^46    =    10,35 
10     =    10,7g     =    10^3& 

100,00  100^00. 

^  Das  speciflscbe  Gewicht  des  Dampfes  dieser  Flüssigkeit 
Irde  =:  5,204  gefunden ,  das  der  atmosphfirischen  Luft  =  1 
iMtzt  Die  theoretiBCbe  Dichtigkeit,  nach  obiger  Formel  be« 
^net,  giebt  5,315.  Ein  Atom  bildet  zwei  Yolamina  Dampf. 
^  Bs  hat  daher  dieselbe  Dichtigkeit  wie  der  Kampher,  mit 
m  es  isomerisch  ist,  und  eben  so  kann  es  betrachtet  werden 
I  bestehend  aus : 

^  1  Volumen  Terpentinöldampf    =    4,7643 

%        „        Sauerstoff  =:    0,5513 


* 


r. 


„        Dumasindampf        =?    5,3156. 


Nachschrift. 
Der  Körper,  welcher  von  Hrn.  Kane  den  Namen  Dama- 
■  erbalten  hat,  bildet  sich  nicht  allein  bei  der  Destillation  des 
■f{8auren  Kalkes,  sondern  aller  Acetate,  welche  überhaupt 
hdigdst  liefern  ^}.  Ich  habe  ihn  aus  essigsaurem  Kalke, 
fift  mud  Bleioxyd  erhalten,  aber  stets  nur,   wenn  die  Destil- 

'*)  Bekanntlich  kann  dieser  Körper  nicht  aus  allen  essigsaaren  Sal- 
in dargestellt  werden.  Das  essigsaure  Silber  z.  B.  giobt  bei  der 
Dntfllation  nur  Essigsäure ,  brennbare  Gase,  Sauerstoff  und  lasst  me- 
bttsches  Silber  zurück.  Eine  Bemerkung^  die  schon  Chenevix  ge- 
■Mbt  hat. 


ApjohB  «b  Gre^ory^  ob.  das  Eblanio. 

MoK  W  ciaer  frtr  koken  Tenperatar  stettfluid^  und 
ifaoK  aeBC  HT  gfgca  das  Eode  der  Operation,  so  das 
kiar  «k  D«nK»a  eis  Zerseteongsprodact  des  Essig 
«icvflL  Sex»  HT.  Durck  DestilfaitioD  ]ässt  «ch  der  Ess 
dcBselben  treonen.  Vermengt  man  den  dami 
Kssiggettf  mit  Schwefelsäure ,  verdünnt  da 
WaMcr  wai.  aittigt  es  mit  kohlensaurem  Knli 
äck  auf  der  Oberfläche  gelbe  ölige  1 
aad,  das  eine  harzige  Sabetanz 
Dvck  DeafiQiliaB  kaui  man  das  Dnmasin  fasi 
der  Setorte  kkibi  ein  eratarrender  pe« 

B.  F.  M( 


IX 
UeiHsr  da»  EUanm. 

Ton 
AFionsc  nad  Gakgobt« 

(JTli  Jilü^lli  a(  ik»  Biqral  Icisk  Acadgay  for  the  year  1836- 


Ite  IMiTin  bl  ■■  Haligeiit  eatkahen.  Es  ist  gelb, 
ackaeUkw^  kti  318«  F.,  im  Lnflstrome  bei 
Itückci^:  kl  etaer  rerschlüessenen  Glasröhre  nicht  subiin 
lU  bc  «atötskch  ia  Wasser  vnd  Alkalien,  mit  tiefgelber 
lOtilkk  in  Atkohol,  Aecher  und  concentrirter  Essigsäure, 
t^ncnrti^  Schwefelsäiire  firkt  es  tief  porporblao,  welches 
In  Braaa9ch>»'ara  übergeht.  Starke  Chlorwasserstoffsäore 
«9  $^Uck  mit  schöner«  imeosiver  porporrother  Farbe 
welche  lang?snm  ebenthUs  in  Braunschwarz  übergeht.  S 
twsiar«  löst  es  auf ;  Wasser  fällt  ans  der  Solution  einen 
kea  f^en  Körper ,  welcher  bei  einer  bestimmten  Tempi 
plötsUch  mit  schn*acher  Explosion  zersetzt  wird.  Chlor 
wandelt  c»  Ia  eine  dunkle  harzige  Materie.  Es  ist  wa 
IKi    oad  enthält  keinen  Stickstoff.    Das  Mittel  von  4  A 

aen  gab: 

Versuch.  Atome.  Theorie. 

Kohle                 75,«75  C>i  75,79 

Wasserstoff           5,609  H»  5,30 

Sauerstoff           19;116  O«  18,91. 
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L  Da  wir  indessen  bis  jetst  nocb  kein  Mittel  besitzen ,  dan 
■n^ewicbt  des  Eblanins  ssu  bestimmen,  so  mass  dieses  Be- 
jßni  mebr  als  ein  annälierndes  betrachtet  werden. 

l    Das   Eblanin  kann  nicht  mit  irgend  einer  andern  bekann- 

Snbstanz  verwechselt  werden,  man  mnss  es  daher  als  eine 

Qrdige    Vcrmchmng  der  Reihe  von    Verbindungen    be- 

m,    welche  darch  die  zerstörende  Destillation  des  Holzes 

len   werden ;    dazn  mnss  mau  noch  das  Aldehyd  zShIen, 

vor  korzem  von  Liebig  entdeckt  wurde,  jedoch  frü* 

ils   Li'ebig's    Entdeckung  in  Dublin  bekannt  war,    von 

i'anlan  im   Dolzgeist  gefunden  worden  ist    Das  Eblanin  ist 

faÜB  von  Scania n  entdeckt  worden. 


'  X. 

I  2kuammenset%img  des  ThebaSM  (ParamorphinsJ» 

Von 
Bob.  Kane. 

Rüceedings  of  the  Royal  Irish  Academ.  for  the  year  1836—1837. 

r\  p.  1.  s.  IS.) 

L  Die  Resultate  dieser  Analyse  weichen  von  denen  der  Her- 
an Pelletier  und  Couerbe  ab.  Das  Präparat  rührte  vom 
fei.  Apotheker  Merck  in  Darmstadt  her.     Hr.  Kane  fand: 


26  Kohle 

=-! 

74,67 

1910,925 

2  Stickstoff 

6,89 

— 

177,036 

96  Wasserstoff 

— 

6,83 

174,714 

3  Sauerstoff 

= 

.  11,71 

= 

300,000 

100,00 

2662,675. 

Hlmdobtlich  der  Salze  dieser  Basis  mit  den  anorganischen 
Bfinren  fhnd  Hr.  K.,  dass  dieselben  nicht  krystallisirbar  sind, 
kher  auch  das  Atomgewicht  des  Thebains  nicht  synthetisch 
ktttftigt  werden  konnte. 


79  Anmumiak  im  Sassolin. 

Ammoniak  im  SassoUn. 

Vom 
Heraasgeber. 

Bei  Untersachang  mehrerer  Proben  von  natürlicher  1 
sSore  (Sassolin)  fand  ich  einen  nicht  nnbedeutenden  Ammoiii 
gehalt  derselben ,  der  sich  beim  Erhitzen  der  Substanz  mit  K 
lange  durch  einen  zum  Theil  sehr  starken  and  in  jedem  Falle  A 
lieh  bemerkbaren  Ammoniakgerach  za  erkennen  gab.  Salpe 
fiaores  Silberoxyd  gab  in  der  Lösung  des  Sassolins  keinen  J 
derschlag,  zum  Beweise,  dass  das  Ammoniak  nicht  als  i 
miak  der  Borsaure  beigemengt  sein  könne.  Eine  Partie  i 
solin  9  die  auf  dem  Wege  des  Handels  hierher  gekommen  i 
um  zu  Borax  verarbeitet  zu  werden^^  und  welche  alle  Chai 
terc  des  echten  Sassolins  an  sich  trug^  zeigte  eine  besom 
starke  Reaction  auf  Ammoniak.  Ich  suchte  dieselbe  quantü 
zu  bestimmen.  1^366  Gr.  rein  ausgesuchter  Blättchen  wui 
in  Alkohol  gelöst,  wobei  sie  0,022  Gr.  unlöslichen  Racksi 
hinterliessen,  und  die  Lösung  mit  Platinsolution  gefSUt. 
erhaltene  Platinsalmiak  wog,  nachdem  er  längere  Zeit  im  - 
cao  über  Schwefelsäure  getrocknet  worden  war ,  0,570 
=  0,431  Gr.  Ammoniak.    Der  Ammoniakgehalt  dieses  Sasai 

■ 

betrug  demnach  3,18  Proc. 


nVOPSIS  PLAJVTARUm 

MODUM  PERSOONII  ELABORATA,       ^ 

lERATIONEM    SYSTEMATICAH    SPECIERl'M   HUCOSOUE 
COGNITARUM 


PROSPECTUS. 


ij.  Viinariae  MDCCCXXXVIU.   Sumtibus  cl  typis  B    F.  Voigt». 


nun  faft  SOSubren  frfd)im  ^  <  x-. 
!^^'nopsis  plautarum  in  2  :&U0: 
hii,  (in  aScrf,  bcITcn  üBrau^bars 
I  genugfam  teEunbet  ^at,  alö  tag 
ÄSC^  »eiteret  31mü&mun^  feeBürfte. 
in«  JR«l?e  i>on  Sohlten  iß  cä  nic^l 
i^aben  unb  roitb  tängllDon  ben 
m  ber  äßiffenfc^aft  fdjnjjr  P(ti 
So  fiiljltar  unb  ipünft^fneinettl) 
Kft  basaiebiirfniS  unb  bi«  aCiebtt: 
fung  einer  neuen,  auc^  bie  jfingflen 
(ttungcn  bet  SSiffeTif^afl  berüd^ 
llben  Jfuflugc  rcar,  ircrüber  Stiin= 
Äfl  in  öffentli^en  äBIälletn,  na-- 
)m  oßgfntcinetilnjeiger  bet  2>euti 
IUI  geicotben  finb,  fo  ifi  fte  ben: 
86«  unierblieben  unb  jeßt,  rai^j 
tjio^ocrbiente^peifoon  im  3Io; 
18S6  ^u'JJariS  mitiobe  abgegan= 
,  com  it^ni  felbf!  nic^E  mc^r  ju  er^ 

it  fitib  Bon  S  i  n  n  e'ä  systcma  ve- 
iom  feit  1817  2  3(uggaben  et= 
I,  allein  bie  eine,  son  9^  ä  trt  e  r  u. 
te$  bearbeitet,  geljet  nur,  b«  bei: 
(ren  ii)«n  3Itbeiten  butt^  ben  lob 
'rfib  entriffen  rourben,  biä  su  Slaffe 
jfd^on  ba»on  bereite  7  Jöiänbe  u. 
plemente  crfd)ienen  finb,  bcren 
ting,  nac^bein  fie  feit  1830  auSge: 

wo^l  in  Smeifel  jujieljen  i|t.  — 
fite  (ober  bie  16.  ^uägabej  M 

gel  comtilet  in  5 CctaViJBdnben 
egeben,  allein  tfjeilS  tji  auä)  bicfeS 
Dc^  ju  ooIumineS,  tbeilS  ifi  batin 

nenJA  SÜüdftc^t  auf  €itate  na: 
>  ber  Jnipferroetfe  genommen,  fo 
iBrtff*  fcnr  "Xnßngn  bei  Sätftim' 


X^rolata  fuit  ante  tri^nta  circi- 
ter  aiiiios  duobua  libris  Persoonü 
»ynopsis  filatitarum ,  cujus  operia 
jam  salis  perspecta  est  utilitaa,  ila 
ut  per  coniplures  auuoa  sc  cjusmodi 
tibro  caruissc  düleaul  rei  hcrbariae 
cuitores.  Quatnvis  nova  edilio- 
ne,  in  qiia  cnarn  quaocutiqiie  prae- 
senli  Icmpore  detecta  iu  tioslra  dia- 
cipliiia  sunt  contiiieaiitur,  opus  sit 
qualem  et  epheraerides  literariae  de ' 
deaiderabaiit ,  nemo  tamea  adhuc, 
Peraoonia  vlro  de  lileris  meritissi- 
ino  Pariaiis  anno  MDCCCXXXVI 
defuiicto^  ad  hoc  opus  perricicudum 
accessit. 


Adsunt  quidem  duae  novae  cdi- 
tiones  Lhtnaei  sysiematis  vegela- 
büium,  quarum  vero  altera  a  Boe- 
taero  et  Sckultesio  elaborata  sex 
tantum  classes  Liunaei  syslematis 
contiuct,  neque  ullus^  auctoribus 
mortuis,  tempore  sex  aiinnorum  in- 
terject»,  cuntinuatioiicm  hujus  ope- 
ris,  quamvis  jam  votumiua  Septem 
eorumque  supplomenla  edtLa  sunt, 
scripsit.  Atteram  edilioncm  quia- 
que  volumiuum  in  (5vo  iutegram 
leddiii'H  C.Sprengeliua.  Ncque  venj 
in  hoc  opere,  quod  est  valde  co- 
piosum,  ratio  satis  habita  est  ciia- 
lorum,  praL'sertira  (abularum  ^icl.&- 
ran.  quam  ob  igaa  va'  &<&«et>&> 


lung  bet  9>flan)en  tmmct  nod^  totam 
ed  tottKtd^en  9lamend  in  Ungnoi^tt 
labt,  ttii^ ^  gebentai,  baf  feit  1828» 
»0  bet  bgttteanb  \>on&pxtn$ti  tu 
i$Ieh ,  ein  fel^t  fiaxtet  ® uppleme ntbanb 
oum  au^teid^en  wärbe,  um  bad  fett  bem 
neber  neu  (Entbectte  unb  IBefd^riebene 
oSfiilnbtg  ju  umfaffen. 

@o  n>em0  xoxx  nun  bte  @(l^n>ieri£|{ei^ 
m  benennen,  bte  mttTtudarbeftung  etner 
euen  hmaefa^ten  Synopsis  plania« 
um  in  2  93anben  t)erbunben  fmb.  fo  glaus 
en  wir  bod^^  btefem  f^on  lingft  gef(i()U 
m  fi3ebärfhtg  genugenb  unb  na4>  bem 
;^igen  ®  tanbpunfte  berSßiffenfd^aft  ab^ 
elfen  ju  lAnneU;  ntd^t  nur,  weil  ein  bem 
Stubium  ber  JBotant!  allein  genoibmeted 
eben  etiblid^  bodS^  5ur  S3ertraut()eit  mit 
er8Btffenf(^aftfft()renmuf,  fonbemweil 
nd  babet  neben  mandl^en  anbem  fd^d^ba- 
m  ^(fSqueQen  eine  audgewdilllte  eigene 
otanifcbc  S3tbliot(^eI,  fo  wie  bie  retten 
Sud^erfc^d^e  unb  bie  großen  Jtupferwerle 
nberer,  namentlicb  audS^  ber®roP()eru)gI» 
Mbliot^efen  )u  Sßetmar  unb  ^u  3ena 
terbei  }u  ©ebote  {leiten. 

Ueber  ben  9>Ian  unb  bie  Ttuiflattung 
nfmd  Sßeried  woUen  wir  nur  no(^  ^ot 
(nM  bemerfen:  £)affelbe  foll  gleic^fam 
[ften  Fur^efdSten  Gober  atter  bt$  auf  ben 
imttahi  Sa^  im  ©ebiete  ber  bef^reiben^ 
en  IBotantf  gemad^ten  Gntbecfungen 
uSma^en. —  Stod^bemSinneifc^en 
Syßem  bearbeitet  wirb  t)or  jeber  Glaffe  ei- 
le  gebrdtigte  tteberftd^t  ber®attungen  mit 
)tttiUf&gung  bed  iRameng  ber  naturli^en 
fomilte  gegeben.  £ie  barauf  folgenben 
Magnofen  ber  2(rten  foHen  entweber  au$ 
en  ibriginalwerfcn  wörtlich  abgebrutft, 
ber,  wo  fte  bie  un$  gejIedPten  ®renjen  ju 
udgebe]!)nt  uberf(i^reiten ,  fm  %u$^Uge 
tritgetl^eilt  werben^  unb  jwar  iebe6mal 
mter^^injuf&gung  ber  wi<9tigflen  ®9no^ 
träten,  ber  JCttpferwerle,  beS  ® tünbbttS, 
let  2)auer,  ©röfie,  l!$Ifit]()enfatbe  zc. 

SBa§  enblid^vofn^anien  )tt  erwattm 
ft,  tti&ge  i\t1)kt  beigefügte  f)robebefd^rei^ 
)ung  au9  ber  tSattung  Pliettrothialfis  er^ 
düterft.  @te  liefert  jugteid^  eine  $tobe 
itit  bem  ^otmdt,  ^mS  iMb  t^ixpltt  bb 

ätm%  4m  äftnuar  1836. 


planus  «■iMtfqiii.  Boaiit 
roro  Tenatnr  aoB  ntii 
AtqiMu  qnM  MiMiiti 

scnpta,  tot  lantaque  sunt 
parvum  libellum  reddant 


Kaquo^  quamvis  ea^ 
benti  »ynopBin  pimniahm 
multa  et  dißicilia  sint^ 
taniea   habemoa^    iion  i 
per  totam  vitam  in  his 
sati  Bumus^  sed  praedpu 
Don.  exigua  adjumenta  a< 
scribeiidum  habemua  .et 
bibliotheca  botanrca  pri\ 
publiclt   ma^iducali  Vii 
Jenensi^  hujus  reiinopia 
levare  posse. 


Quao  ad  describcndi 
hujus  operis  rationem 
pauca  adhuc  dicenda:  Ei 
tanquam  brevis  codex  on 
tarum^  quae  usque  ad 
diem  detecta  et  descripta 
stema  sexuale  me  sequi 
quaeque  couspectum  bre 
rum>  adjecto  nomine  fan 
ralis^  coutinebit.  Diaguo 
runi  ex  operibus  authe 
boteuus  typis  expriiiientui 
ubi  cogimur^  excerptim 
adjeclis  quidem  syiiony 
natalibtts,  plantanim  n 
ÄofttmquC  colore  etc. 


Additw  hisce^   lanqi 
men  totius  operis,  desci 


erKASDRU.    HOKAinnu. 


AJ.i;xB  R.  Dr.  (iaia). 


■irifotia   J 
>  oblongo 


oribna  lk>dcat«Ui-caii> 
is  fttUoUa  aylc«  lIlMria 
.  p.  S4«.  Im  Amdibiu. 
^oaa  UmU.  caulB  tentl 
anceolala  Nccoaa  triplo 
ihua  ftucIcnlKtlB  aubte»- 
I  I&terslilma  ommlao  con- 
I  minima.  Iilndl.  1.  o. 
av.  In  Pertmim. 
lata  UnM,  ouita  tantl 
uhrolnndo  hDiizont&U  alte 
nato  multo  ]oag1ore;  Bo- 
UiH  e  apalha  iuhcuertia. 
lellfl  Pers.  In  Pentvia, 
eolata  Lbtdt.  caule  &d- 
;li  folio  ovato  lanceoUlo 
riplo  longiore ;  racemo 
nutante;  apallia  mazlma. 
lelis  Pen. 

iMdes  lAnil.  canla  Itre- 
tlo;  folio  lancenlato  ob- 
4ov»;  pedancnlo  hrevli- 
cBpsola  globOBK  echl- 
abhtm  Sw.  ind.  Parati- 
Hm*  Jamaieat. 
tiffra  HerhrrL;  canlllnia 
lioolitoDfiococUeBiocar- 
I  rac«mo  daplo  longiore; 
dfttU  cncuUaUi.  Undl.B. 
Bratm». 

Miflora  Unit.  Allo  ob- 
Mto  racemo  aecnndo  mol- 
liTcvIore;  tepalls  ovato- 
itBraliiiiu  connalla;  cli- 
kto.  Llndl.  in  Hooc.  eiot 
I  Jamaiqt  mper  arbant. 
arginata  Lindl,  acaalia 
lineari-ioratia  emargina- 
captllaribui  fblio  Irlplo 
aepalis  alte  uoimatis. 
Jn  J^n-Mvia. 

pirälit  Lindl,  caula  (e- 
<o  folio  oblongo  aequali, 
10  spiraU  folio  longiore; 
alihna  In  nmm  cynbafr- 
ig.  Undl.  I.e.  Stella  Pen. 


aggraoUi ;  fbltolla  calrdnU  omlM 
cODoaUa,  Kunlh  Byn.  .1.  p.  116,  At 
Pofiaj/a  nper  aHtore». 

it.  P.  ptilchM»  LIndL  apicia  ge- 
lalnb  fiilio  DliloDgo-lanceoIalO  obtnao 
coriacBo  duplo  longioribua;  .  Ooribna 
autantthna;   aepalia  S-venlla.  Llndl.  L 

»tella  Kunlh.    In  Qullo. 

13.  P.laxaUndt.  canle  l-ph^lla; 
rollooblonguaciimlnato;  racemla  laala; 
capaulis  nudia.  Dendrobium  Sn*.  Ind: 
In  Jamaica  super  arbaru, 

U.  P.  alptftrU  LInM.  canle  1- 
phyllo;  Ibllo  ovalD-Ianceolato;  nce- 
nilä  laziii;  carinla  capaulanuo  mnri- 
catla,  Deadrohlum  Sw.  Ind.  £i  Ja- 
maica niper  arboret. 

15.  P.  Grobj/i  Bat.  Mio  ohovato 
emarglnato  caule  trfplo  loogtore;  |>- 
cemo  laxo  erecio;  labello  linear!  <A- 
toao  canioao  aupeme  4-«ulcata'.  LIadl. 
B.  R,  1797.  In  Demerara.  Hepaia 
inlua  vitellina  extus  pnrpurca. 

16.  P.  grandißora  UnOt.  folia 
perfoliato  obloogo-ianreolato  caadaW 
apice  3-dentato;  aepnio  anpremo  ven- 

10   aciuBinal« ;   petalls  hispldo-ci- 
Lindi.   B.  B.  1797  In    teitu.     In 
Ptrurla  rupra  arboret. 

17.  P.  angusUfoHa  LtndL  eaa- 
llbaa  adacendenllbns  folio  Uneari- 
lanceolato  longioribiia ;  aepalia  cari- 
oatls;  petalla  deniiciilalla;  labello  lU 
aeari  acoto.  LindL  1.   c.    i*  BteMCQ 

18.  P.  Udentata  lAndl.  canllbns 
adacendenllbaa  folio  oblongo-lanceo^ 
lato  apice  2-3-denlalolongiorlbaa;  ae- 
palia ecarinaÜB}  labello  apice  ciliaio. 
Lindl.  I.e.  PropeRio-Janelro,  Forbft. 

IS.  P.  paplUota  LbUtt.  caaühin 
alricUa  folio  anguale  oblongo  apica 
3-denlato  panio  lonKloiibua;  floribna 
lubaggregäüa ;  aepalia  campannlatlat 
labello  suhbastato  obtaaiaaimo.  LindL 

:,    In  Brtuaüi. 

$0.  P.  dUciMf  UmM.  uwIUmu 
atrlell*  follO  lanceotato  hreTlorlbna; 
pedoncnlla  1-Soribua-,  aepalli  laterali- 
bna  omnlno  counatis;  petalla  decDi- 
vta;  labello  «ordah»  Lindl.  I.  e.  I» 
innUa  TrinOatU.  Fliirea  larl  ma- 
cula  äanitDlna. 

ff.  P.  punctata  lAnH.  canllbna 
stricda  folio  crasao  orali  piano  can- 
vezo  margisato  loDgioriboa;  petalia 
lanceolatla  aplce  pnbMcenlibna  j  la- 
bello cordalo  aagittato.  LindL 
In  Bra*m»  %.    Flore«  atropnipvet. 


6YNAM)BIA.    mokakdma. 


njamom 


MM.  P.  picta  lAndl.  folio  spathu- 
lato  marglnato  retuso  racetnls  laxis 
duplo  brevloi^;  bractels  miniiiiis;  la^- 
Mio  linari  obtuso  supra  l-salcato. 
tindl.  I.  c    In  Demerara. 

M3^  P.  hymenantha  lAndU  folio 
lineari  lanceolato,  apice  obsolete  3- 
denlato;  racemis  flexuosis  ci^illari- 
bas;  labello  obloiija;o  obtuso  subundu- 
lato  complicato.  Lindl.  1.  c    InBra-- 

9iUa  %. 

M4,  P.  ochreata  Lindl.  folio  crasso 
lanceolato  'complicato  mucrone  acuto 
racemo  detise  ilexuoso  nutante  duplo 
longiore;  bracteis  cucullatis;  petalis 
lineari-oblongis  nanfs  Lindl.  1.  c.  In 
BradUa,    Calj'x  ruber.  Petala  flava. 

M5.  P.  rupestris  Lindi.  folio  te- 
reti  mucronato  antice  sulcato  racemo 
BtiictD  Hgido  paulo  breviore;  bracteis 
parvi«  rigidiS}    labello  obtoso  appen- 


dice .  magno  camo^o.    LindL.  L, 
Brasüia  %,  Petala  parpmnsa. 

M6.  P.  teres  LhiOk  Mio 
cemo  gracilibrevlore;  bracteis 
lis;  floribus  pendulis;  petalis 
labello  lineari  canaliculato^ 
bns  incrassatis  liindL  L  c. 
siUa.    Flores  cinnamomdL 

M7.   P.  hians  Undi.   caidt 
folio  oblonge   basi  angiutata 
racemo  flexooso  6-^floro 
viore;  bracteis  mintttis  ocl 
belle  complicato.  Lindl.  I.  c. 
HUa  ü.    Cor.  paUide 

M8.  P.  Jamiesoni  lAndk 
neari  oblonge  camoso 
racemo  secundo  stricto  dnplo 
bracteis    densis    ochreatis 
labello  rhombeo   S-lobo  plicC 
transversa.  Lindl.  L  c   J»    ' 


^  ^0$  t)oii!e()enbe  SBerf  n)trb  im  SSeriage  beS  Unterjei^; 
f^etnen.    93on  bem  f^ormat,  ber  ^tergu  etgenbS  aan}  neu  g. 
€Sd^rift  unb   bem  \>ayix  beftimmten   febr  t)orifignd9en  Rapier 
gegentDclttiget  Prospectus  bte  treue  ^robe.    Um  bte  3Cnfcl^a 
erleichtern,   foU  ein  ®ubftription§preiS  jiattftnben,  nad^  wel 
fDtebian  ^  SBogen  t)on  btefer  fleinen  @^rtft^  engem  @ag^  aro| 
mat  unb  fcb6nem  b^Itbaren  Rapier  nid^t  aber  2  @r.  fad^f.,  2\ 
))reuß.  ober  9  {r.  rbein.  foßen  foK.    9Rtt  Srfd^etnung  beS  erfi 
beS  l^drt  biefer  ^reig  auf  unb  e§  tritt  fofort  ber  um  \  %bktxt  % 
preis  ein.     £a$  @anje  tfi  auf  circa  100  folc^er  fBogen   bi 
welche  2  JBdnbe,  jeber  t)on  äO  93ogen  auSmadben.    «^teroon 
ber  erfle  S^nb  ju  Sol^anniö,  ber  jn^eite  unb  (eigte  am  Sü^Iu 
3al(ire$.  —    3(uf  bie  Sonect^eit  xoxA  bie  du^erfh  Sorgfalt 
bet  unb  b^t  ber  üerbtenfbolle  fyxt  «^rauSgeber  fe(bfi  bte  Ie|i 
Difton  übernommen. 

XUe  SBeförberer  ber  SBiffenfd^aft,  benen  biefer  ProspecMJ 
Oefi^t  (ommt,  n^erben  b^flt^fi  erfuc^t,  il^n  im  Areife  i^ret  g^ 
Sr^nbe  drculiren  %\x  (äffen.  .  . 


Seimar,  im  Sanuar  18S8. 


JOetit^«  Stiebt«  SBoiiit, 


f  XII. 

Uniermichtmgen  über  die  mineralischen  Brenn-- 

nuäerialien. 

Von 

M.  V.   Regnault, 
Bergcandidat. 

des  Stinesj  ^isieme  serie.  Tome  XII.  IV.  livraiMO  de 

1837.  S.  161.) 

mineralischen  Brennmaterialien  sind  bis  jetzt  nur  sehr  w6- 
nntersocht  worden;    man  beschäftigte  sich  nur  mit  ihrer 
littelbaren  Analyse^  d.  h.  mit  der  Bestimmung  der  Proddctei 
iche  diese  Stoffe  geben,  wenn  sie  der  Destillation  unterwor- 
oder  verbrannt  werden.    Diese  Bestimmung  ist  fOr  die  Fest- 
lag ihres  Werthes  im  Handel  und  für  die  Ermittelung  ih- 
Qualität  sehr  wichtig ,  sie  gicbt  aber  keine  Aufklärung  über 
innere  Natur,    und  daher  sind  wir  mit  dieser  noch  ganz 
int    Ich  suchte  einiges  Licht  über  diesen  wichtigen  Ge- 
ld zu  verbreiten   und  unternahm  in   dieser  Absicht  eine 
von  Untersuchungen,   wovon  ich  jetzt  den  ersten  Theil 
pne» 

Erster  Theil. 

Biementaranalyße  der  mineralischen  Brennmaterialien, 

In  diesem  ersten  Theile  meiner  Arbeit  habe  ich  mich  da- 
ik  beschäftigt,  die  Elementarzusammensetzung  der  minerali- 
IBhen  Brennmaterialien  zu  bestimmen  und  zu  erforschen  ge- 
■fiht,  wie  diese  Zusammensetzung  nach  den  Eigenschaften 
nd  dem  geologischen  Zeitalter  der  Brennmaterialien  verschie- 
In  Ist  Mehrere  Chemiker  haben  sich  schon  mit  diesem  6e- 
pnstahde  beschäftigt,  ihre  Untersuchungen  aber  lassen  noch 
viel  EU  wünschen  übrig. 

Die  ersten  Analysen  der  mineralischen  Brennmaterialien 
wurden  von  Thomson  im  Jahre  1820  oder  1821  (Annais  of 
philosophy,  T,  XIT)  angestellt,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Analyse  der  organischen  Substanzen  bei  weitem  noch  nicht 
den  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  hatte,  auf  dem  sie  jetzt 
Jonrn.  f.  prakt.  GHemie.  xni.  9.  5  ^ 
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Bteht.    Daher  sind  auch  Thomson's  Resultate  weit  voa 
Wahrheit  entfernt. 

Einige  Jahre  später  gab  Karsten  in  einem  sehr 
dehnten  Werke  über  die  mineralischen  Brennmaterialien. 
Bens  ^3  die  Zusammensetzung   der  vornehmsten, VarietiteB' 
und  sachte  die  mineralogischen  Charaktere,  nach  denen  sie 
einander   unterschieden  werden   könnten,    festzusetzen.     Ki 
fi.ten's  Analysen  sind  genauer  als  Thomson's,  sie  sind  aber 
mer  noch   weit  genug  davon  entfernt,    die  wirkliche  Zi 
mensetzung  der  Steinkohlen  anzugeben.    So  ist  die  Wi 
BtoiTmenge  fast  beständig  um   die  Hälfte  zu  gering  und 
wahrscheinlich  der  Kohlenstoff  zu  niedrig  angegeben. 

Folgende   Tabelle   enthält   die   Resultate  von  Karst< 
Analysen: 

^  UntersnchoDgen  über   die  kohligen  Substanzen  des  Blinei 
überhaupt  und   über  die  ZasammeDsetzuDg  der  in  der  preussi 
Monarctue  vorkommenden  Steinkohlen  insbesondere  CBerUn^  1 


■  1 


.^ 
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pie  von  Karsten  analydrten  Stdnkohlen  waren  bei 
getrocknet  worden« 

Die  Hauptfolgernngy  die  Karsten  aas  seinen  An 
zieht,  ist  folgende:  Bei  den  Steinkohlen  hängt  die  Bigen 
sich  anftsnblfihen,  einzig  und  allein  von  dem  VerhSUni 
Wasserstoffes  zum  Sauerstoffe  ab,  und  der  Gehalt  an  K 
Stoff  ist  in  dieser  Hinsicht  ohne  allen  Emfluss. 

Die  Zusammensetzung  der  mineralischen  Brentimate 
'  war  demnach  bei  weitem  noch  nicht  auf  eine  bestimmte 
festgesetzt,  sie  erforderte  vielmehr  neue  Untersuchungei 
mittelst  genauerer  Verfahrungsarten.  Ich  hielt  es  für  i 
diese  Untersuchung  wieder  vorzunehmen,  wobei  jedoch  b 
Analysen  die  grösste  Sorgfalt  angewendet  wurde,  damil 
die  geringste  Ungewissheit  übrig  bleibe.  Zu  der  nän 
Zeit  und  ohne  mein  Wissen  beschäftigte  sich  Th.  Ricl 
vSon  in  Liebig's  Laboratorium  zu  Giessen  mit  demselbe 
genstande  und  hatte  die  Gefälligkeit^  mir  seine  Resultat« 
zntheilen  ^). 

Folgeade  Tabelle  enthält  die  von  Bichardson  er 
nen  Resultate: 
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Splintkohle 

Desgl. 

Kennel- 

kohle 

Desgl. 
Cherry- 

kohle 

Desgl. 
Backkohle 

Desgl. 


Wylam 
Glasgow 

Lanca- 

shire 

Edinbiurg 

Newcastle 

Glasgow 

Newcastle 

Dnrham 


1,309 
1,307 

1,319 
1,318 

1,866 
1,268 
1,980 
1,974 


74,893 
89,994 

83,753 
67,597 

84,846 
81,904 
87,959 
83;874 


6,180 
5,491 

5,660 
5,405 

50,48 
5,459 
5,939 
5,171 


5,085 
10,457 

8,039 
19,439 

8,430 

11,993 

5,416 

9,036 


13,919 
1,198 

9,548 

14,566 

1,676 
1,491 
1,393 
9,51 9| 


86,91 

83,87 

85,94 
79,13 

86^ 
89,38 
89,19 
85,43 


7,18 
5,55 

5,81 
6,33 

6,14 
5,53 
5,31 
5,30 


Bichardson  nimmt  die  von  Thomson  für  die  { 
kohlen  Grossbrittanniens  aufgesteDte  Classification  an. 
schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  die  Natur  der  \ 

*)  Siehe  dieses  Jornmal.  Bd.  2X  8.  t^. 
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TOB  dem  bei  ihnen  bestehenden  Verhiitnisse  zwischen 

Wasserstoffe   and   Kohlenstoffe  abhänge.     Dieser  Sohlnss 

mhr-  nicht  genau,    denn  seine  Analysen   beweisen   im 

ithell,    dass  dieses  Verhältniss  l>ei  SteinlLohlen  einer  und 

IboB   Art  verfinderlioh  sei.    So  ist  das  Verhältniss  zwi* 

der  Anzahl  der  Atome  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bei  der 

ihle   von  Wylam  genau  =  1:1,    und   bei  der  Splint«« 

von  Glasgow  =  1,831:1,000  =5:4. 

Diese  zwd  Steinkohlensorten,    welche  zu  der  nämlicheii 

lg   gezälilt  werden,    sind  also  hinsichtlich  ihrer  Znsam- 

(zuDg  weit  von   einander  Verschieden;     man  sieht  aber, 

die  Steinkohle  von  Wylam  viel  Asche  enthält,    und  als- 

bldbt  die  Analyse  ungewiss,    wie  ich  tss  sogleich  darle« 

werde. 

Bei  der  Kennelkohle   von  Lancashire  findet  das  Verhält« 
von  1,1^07:1,000  =  6:6  statt. 

Bei  der  Kennelkohle  von  Edinburg  =  1,020 : 1,000  =  1 : 1, 
iroh  sich  die  Kennelkohle  von  Edinburg  der  Splintkohle 
b  Wylam  nähert.  Wir  bemerken  aber  hier  noch^  dass  In 
ir  Zusammensetzung  der  Kennelkohle  von  Edinburg  eine  Un» 
Msdidi  atattfinde,   weil  sie  eine  beträchtlictie  Menge  Asche 


;  Bei  der  Cherrykohle  von  Newcastle  ist  das  Verhältnis^ 
|k  Anzahl  der  Atome  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  1,370:1,000 
^4,110:3000.  Die  Cherrykohle  von  Glasgow  giebt  dasVer- 
Ittites  1,216:1,000  =  6:6.  Das  Verhältniss  zwischen  dem 
lUlenstoffe   und  Wasserstoffe  ist  also  bei  dieser  Art  von  mi- 

r 

^iBsc^em  Brennmaterial  nicht  constant. 

^   Die  vierte  Gattung,    die  Backkohle,   giebt  das  Verhältnisa« 

hl  Kolilenstoffes  zum  Wasserstoffe  =:  4:3. 

■■    Die   Backkohle    von    Newcastle    gab    Richardson    das 

JMiäUaias  1,377:1,000;    die  von  South -Hetton  in  der  Graf- 

lAift  Durham  das  Verhältniss  1,316:1,000.    Der  sehr  bedeu-i 

hide  Unterschied  zwischen  den  durch  die  Analyse  gegebenen 

Um   gestattet  nicht,    für  diese  zwei  Brennmaterialien    dafl 

lUiehe  Verliältniss  4:3  anzunehmen. 

Ixh  komme  jetzt  zu  meinen .  eignen  Versuchen. 

Ich  bin  in  der  Wahl  der  analysirten  Steinkohlen  äusserst 
Mg^üg  gewesen,  und  leb  habe  es  mir  zur  Pflicht  gemaohtj 
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9)  die  Asohe; 

8)  den  Wasserstoff , 

4)  den  Kohlenstoff; 

A)  den  Stickstoff; 

A)  den  Saaerstoff,  der,  wie  bekannt,  immer  aas  dem 
rlittte  be^  der  Analyse  organischer  Substanzen  bestimmt 
rd. 

Das  hygrometrisehe  Wasser*- 

3  Menge  des  in  den  Steinkohlen  enthaltenen  hygrome- 
Wassers  wechselt  nach  ihrer  Natar.    Die  dichten  Koh«* 

litUen    weniger  als  die  erdigen  und  die^  Braankohlen. 

)e  mich  davon  flberzeagt,     dass   dieses  hygrometrische 
im  laflleeren  Ranme  oder  bei  einer  Temperatur  etwas 

'M^  Töllig  entfernt  wurde.    Folgende  Versuche  zeigen 

entlieh. 

1,388  einer  fetten,  gepulverten,  an  der  Luft  getrockne- 
elakohle  verloren  bei  einer  zweitägigen  Aussetzung  im 
ea  Baume  0,019  =  1,369  Proc. 

.'4^S49  von  derselben  Steinkohle,  eine  halbe  Stunde 
■liier  Temperatur  von  llOO  ausgesetzt,  verloren  0,091 
r  =5  1,304  Proc. 

X  1,W7  von  derselben  Steinkohle,  eine  Stunde  lang  ei- 
emiperatnr  von  230^  unterworfen,    verloren  0,092  Was- 
4^12  Proc. 

«ieht  hieraus ,  dass  die  Steinkohle  bei  ungefähr  lOOo 
hygroskopisches  Wasser  verliert.  Sobald  sie  ge^ 
K'lst^  zieht  sie  von  Neuem  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
|0  bedarf  aber,  einer  ziemlich  langen  Zeit,  ehe  sie  ihr 
li|[llches  Gewicht  wieder  erhält. 

Il  wüd  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  die  An- 
Ib  eine  weit  beträchtlichere  Menge  Feuchtigkeit  enthalten 
n  andern  Steinkohlen.  Karsten  fand  sogar  6  Procent 
kr-  darin ^  das  man  bei  einer  Temperatur  von  100^  aus« 
I  kann.  Dieser  beträchtlichen  Menge  Wasser  misst  man 
^'.«chädliche  Eigenschaft  der  Anthracite  bei,  zu  decrcpiti- 
■d  in  kleine  Stücke  zu  zerfiiUen,  wenn  sie  von  der 
I  «^griffen  werden ;  weshalb  dieses  Brennmaterial  im  All- 
iMn  für  den  Gebrauch  in  Hohöfen  verworfen  wird. 
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1,993  eines  glasigen  ^nthraclts  av0  4em  Walliier  Li^ 
dessen  Analyse  man  weiter  unten  finden  wird^  verloren  91 
bei  1200  —  i,606  Proc.  j 

Derselbe  Anthracit,  eine  Stande  lang  einer  Temp^ 
von  96(K>  unterworfen,  erlitt  keinen  grossen  Gewichtsrerf 
weiter. 

Es  schien  mir  demnach  dargethan,    dass   die.Ai 
nicht  mehr  hygroskopisches  Wasser  als  die  andern  Stell 
enthalten    und    dass  man  daher  diesem  Wasser  nicht  die 
genschafl  za  decrepitiren  beilegen  müsse ,  sondern  ihren 
ringen  Wärmeleitungsvermögen. 

Der    getrocknete   Anthracit  scheint   sein    hygroskc 
Wasser  viel  schneller  als  die  andern  Steinkohlen  wieder^ 
Bunehmen.  ^ 

Alle  von   mir  analjrsirte   Steinkohlen  worden  zuvor 
halbe  Stande  lang  einer  Temperatnr  von  120^  aosgesetsti 

Bestimmung  der  Asche. 

Um  die  in  den  Steinkohlen  enthaltene  Asche  ssa 
men,  äscherte  ich  eine  geringe  Menge  grob  gepulverter 
kohle,   ungefähr  von  1,000  bis  1,500,   in  einer  sehr 
Platinsohale  ein,  die  über  einer  Weingcistlampe  erhitst 
Die  Einäscherang  geschieht  so  sehr  leicht  and  ohne  daM 
genöthigt  ist,   die  Substanz  umzurühren.    Bei  diesen^  Ti 
ren  vermeidet  man  jeden  Verlust.    Die  Asohe  wurde  |a 
Dämlichen  Schale  gewogen,  mit  Sorgfalt  untersucht,  «m  M 
hen,   ob  sie  noch  verbrennliche  Theile  enthalte,  undu 
untersucht,  ob  sie  mit  den  Säuren  noch  aufbrause. 

Bestimmung  des  Wasserstoffes  und  KohleriHi^fkB.:^^ 

Diese  Bestimmung  wurde  mit  Liebig*»  gewOhDlIohefli, 
parate  zu  den  organischen  Analysen  vorgenommen; ;:  4I# 
raüon  erfordert  aber  besondere  Vorsiohtsmaassregebiy  Mf 
vollkommene  Verbrennung  zu  erhalten.  .  Die  SteinkohlMi 
vornehmlich  die  Anthracite  lassen  sich  äusserst  aohwe^ill 
brennen,  und  man  erreicht  diess  nicht,  wenn  maa  das  Hm 
material  blos  mit  Kupferoxyd  mischt  und  die  Verbrenomif  1 
gewöhnlich  vornimmt  Man  muss  vielmehr  unten  in  dieJ^ 
eine  gewisse  Menge  ohlorsaures  Kali  legen,  das  man  lynlNj 
der  Operation  erhitzt;  dann  verbrennt  der  Sauerstoff  die  kM 
Kohlentheilchen  völlig«    Ich  habe  gleichfUls  versudit^  Ayt  ij 
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irozyd  durch  das.  chromsaure  Kali  oder  das  chromgaore  Blei 
I  ersetzen,  wie  Lieb  ig  es  zuletzt  vorgeschlageo  hat.  Diese 
■iMstaiizeD  haben  einen  grossen  Vortheil  vor  dem  Kupferoxyde 
ffäUBj  hinsichtlich  der  VerbreonnDg  von  Sabstanzen,  die  sich 
iir  flchnrer  verbrenneD  lassen,  oder  die  man  nicht  in  ein 
Meerordentlich  feines  Pulver  verwandeln  kann;  denn  sie  ver-^ 
Ugen,  indem  sie  schmelzen,  die  Substanz  völlig^  und  die 
pribrennnng  ist  immer  vollkommen.  Ich  wendete  mit  Erfolg 
m  mefarern  Analysen  das  chromsaure  Blei  an;  jedoch  muss 
m  bekennen,  dass  ich  bestundig  ein  wenig  mehr  Kohlenstoff 
Eüelt,  wenn  ich  mich  des  Kopferoxydes  und  des  Chlorsäuren 
^9  bediente.  Dless  kommt,  glaube  ich,  davon  her,  dass  das 
in^fflsaurt  Blei  niemals  völlig  in  Fluss  gerSth  und  dass  Bla- 
M  von  Kohlensäure  zurückbleiben. 

I  Die  Operation  muss  auf  folgende  Weise  vorgenommen 
«lien.  Auf  den  Boden  der  Verbrennungsröhre  bringt  man 
pe  Mischung  von  ungefähr  einem  Theile  chlorsaurem  Kali 
lien  7  bis  8  Theile  Kopferoxyd,  darüber  eine  Länge  von  5 
Hplimeter  reinem  Kupferoxyd,  nachher  die  sehr  innige  Mischung 
}p  brennbaren  Substanz  mit  dem  Kupferoxyd,  welche  eine 
li^ge  von  2  bis  3  Decimetern  einnimmt,  endlich  Kupferoxyd 
|pb,  um  die  Röhre  vollends  anzufüllen.  Die  Verbrennung 
|ird  wie  gewöhnlich  vorgenommen,  und  wenn  die  Gasentwik- 
Aing  eben  aufgehört  hat  und  das  Kali  in  dem  Apparate  wie* 
^.aafisteigt,  so  erhitzt  man  behutsam  den  das  chlorsaure  Kall 
ithaltenden  Theil  der  Bohre,  der  sich  entwickelnde  Sauerstoff 
erbrennt  die  letzten  Theilchen  der  Kohle  und  oxydirt  das  re- 
■oirte  Kupfer  wieder.  Die  Menge  des  kohlensauren  Kali's 
IPUB  so  gross  sein,  dass  am  Ende  der  Operation  eine  betrficht- 
fiiB  Menge  Säuerstoff  entsteht,  der  die  ganze  Kohlensäure 
IMtrelbt  und  sie  durch  die  Kaliauflöaung  treibt.  Auf  diese 
fcise  bat  man  nicht  nöthig,  am  Ende  der  Verbrennung  durch 
ijBB  Apparat  Luft  zu  ziehen^  und  man  vermeidet  einen  Irr- 
^  hinsichtlich  des  Wasserstoffes,  der  bei  den  gewöhnlichen 
MMdysen  durch  das  hygrometrische  Wasser  der  durch  die 
|ihre  gezogenen  Luft  vermehrt  wird. 

^  Um  das  hygroskopische  Wasser  des  Kupferoxydes  zu  ver- 
llridea,  muss  di$  zur  Analyse  vorbereitete  Verbrennongsröhre 
Ltelst  der  kleinen  Luftpumpe  ausgetrocknet  werden,  in- 
ten, f.  pnot  Chemie,  xm.  %.  6 
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dem   man   die   Böbre   dner    Temperatar    von    nahe    an 

aiDssetzt 

Bestimmung  des  Stickstoffes. 
Alle  Steinkohlen  enthalten  eine  kleine  Menge    BÜcl 
was  man  leicht  erkennt ,  wenn  sie  mit  Kali  erhitzt  werden, 
entwickelt  sieh  alsdann  Ammoniak,    zu  weilen  in  so 
eher  Menge,  dass  es  durch  den  Gemch  erkannt  wlrd^ 
rend  es  in  andern  Fällen  nur  durch  die  dicken  Dämpfe  sieh* 
erkennen    giebt,    die   sich  bei  Aunfiherung    von    Hydj 
tsänre  bilden. 

t  Die  Untersuchung  des  Stickstoffes  in  den  Steinkohl 
eine  sehr  schwierige  Operation,  wegen  der  darin  befind] 
Behr  geringen  Menge.  Ich  habe  mehrere  YerfahrnDf 
probirt,  ich  bin  aber  endlich  auf  die  von  Dumas  zarfki 
kommen.  Dieses  Verfahren  bietet  den  Vortheil  dar»  dass 
das  Stickstoffgas  isolirt  erhalt  und  nach  dem  Messen  ea  anf 
suchen,  es  sogar  analysiren  kann,  um  sich  zu  Aberzeugen, 
es  aus  reinem  Stickstoff  bestehe,  oder  ob  es  Stickstoffoxyd 
Irgend  ein  kohlehaltiges  Gas  enthalte.  .Man  kann  Ol 
eine  beträchtliche  Menge  Substanz  verbrennen,  etwa  0,800  ft 
1 000,  die  im  AUgemeinen  5  bis  15  KuKikcentimeter  StickflM[ 
gas  geben.  Im  Falle  die  Verbrennung  nicht  vollkommen  wi|| 
könnten  nur  einige  Stfickchen  Kohle  in  der  VerbrennnngsrMiJ 
zurückbleiben,  was  hinsichtlich  des  Stickstoffgehalts  keta| 
Fehler  verursachen  würde.  Die  grösste  Schwierigkeit  beiAl 
darin ,  die  Erzeugung  von  Stickstoffoxyd  zu  vermeiden.  Diesl 
Gas,  mit  einer  sehr  grossen  Menge  Kohlensäure  vermisdlj 
zersetzt  sich  bei  Berührung  mit  metallischem  Käpfer  nur  lijj 
serst  schwierig.  Jedoch  erreicht  man  diesen  Zwteek,  will 
man  am  Anfange  der  Röhre  in  einer  Länge  von  2  Dedmeilil 
ein  sehr  poröses  Kupfer  hinbringt,  welches  man  erhält,  w«i 
man  in  einem  Probirofen  Kupferdrehspäne  völlig  oxydirt  nri 
nachher  dieses  Oxyd  in  einem  Strome  von  Wasserstoff  reduflÜ 
Während  der  .ganzen  Zeit  der  Verbrennung  muss  man  den  ifi 
metallische  Kupfer  enthaltenden  Theil  der  Röhre  bei  der  mdg 
lieh  stärksten  Ilitze  erhalten.  Es  ist  nicht  nöthig,  zu  erwdl 
nen,  dass  die  Röhre  mit  einem  Kupferbleche  umgeben  sei 
muss,  sonst  würde  sie  gewiss  sich  aufblasen.  Auch  msi 
man  ganz  besondere  Sorgfalt  bei  der  Wahl  des  kohlensaoKf 
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CS  aDwenden,  daroh  welches  die  Laut  aas  dem  Apparate 
iebea  wird.  Das  kSnflicbe  Sabs  giebt  niemals  ganz  reines 
leBsaares  Gas^  es  bleiben  immer  kleine  Portionen  von  Gas 
)fy  die  von  dem  Kali  nicht  absorblrt  werden  können.  Be- 
rt man  es  dorch  Ffillnng  des  essigsanren  Bleies  vermittelst 
hasanren  Natrons  ^  oder  durch  Sieden  von  kSaflichem  Blei- 
b  mit  einer  Aailösang  von  kohlensaorem  Natron,  so  erhfilt 
I  mr  mit  Schwierigkeit  ein  von  basisch  essigsaurem  Blei 
b  freies  Prodoct.  Der  sicherste  Weg  ist^  es  dadurch  zu 
Uten,  dass  man  Bleichlorür  mit  kohlensaurem  Natron  ko- 
I  lisst.  Ich  habe  oft  statt  des  kohlensauren  Bleies  mit  Vor« 
1  doppeltkohlensaures  Natron  ^)  angewandt^  das  man  im 
M  selir  rein  und  wohlffdil  erhfilt.  Dieses  doppellkohlcn- 
IB  Natron  bietet  selbst  einige  Vortheile  vor  dem  kohlensau- 

Blei  dar,  besonders  den^  dass  es  seine  Kohlensaure  bei 
rsehr  mXssigen  Hitze  entweichen  Ifisst^    während  man  bei 

Sersetzang  des  kohlensauren  Bleies  eine  weit  grössere 
i  anwenden  muss. 

Die  ersengte  Bleiglfitte  legt  sich  an  die  Wfinde  der  Röhre 

woher  es  kommt ^  dass  diese  sehr  oft  bei  der  Erkaltung 
Igt  Das  doppeltkohlensaure  Natron  giebt  fibrigeris  nicht 
^WaiBser,  und  dieses  Wasser  ist  durchaus  nicht  hinderlich, 
i  man  die  Verbrennungsröhre  ein  wenig  neigt,  dergestalt, 
I  die  verdichtete  Flfissigkeit  nicht  nach  den  erwärmten  Thd- 
iKiiliessen  katin. 

^Ads  folgendem  Beispiele  lisst  sich  auf  den  Grad  von  Ge- 
l^dt  Bohliessen^  den  man  bei  diesem  Verfahren  erreichen 
1,  wenn  alle  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  berück- 
^|t  werden. 

0^890  eines  stark  caicinirten  Coaks  wurden  bei  SOQO  er- 
if  nachher  der  so  eben  angegebenen  Operation  unterworfen, 

len  Stickstoff  darin  auf?&ufinden.  Der  Versuch  wurde  ge- 
kwie  l>ei  den  stickstoffhaltigen  Stdnkbhlen  vorgenommen^ 
1  es  wurde  eben  so  vielmal  mit  der  kleinen  Luftpumpe 
iMUemr  Raum  hergestellt.  Es  wnrden  0,9  Kubikcentime* 
'  Cfu  gesammelt,  das  sich  durch  das  Kali  nicht  absorbiren 
H    Diess  beträgt  fär  100  an  Gewicht: 

^Bdion  Henry  hat,  glaube  ich,  das  doppeltkohlensaare  Natron 
■  TfvgQ8ddagen% 

6« 


84     Begnault,  fib«  d.  mineral. 

Stickfiteff    DjOdl. 

Da6  ist  also  ^er  Fehler,  den  man  hSdistenB  bdm 
fitoife  machen  kann,  wenn  man  die  Bildung  des  SÜokat« 
des  gSnzlich  vermeidet.    Es  ist  auch  sehr  mögUcbj   das«, 
kleine  Menge  Gas  wirklich  in  Verbindung  mit  dem  Ko! 
Stoffe   gebliebener  Stickstoff  sei.    Denn  es  wird   angem 
das8  die  thierische  Kohle,   selbst  nach  einer  sehr  starken 
oination,  noch  cinö  gewisse  Menge  Stickstoff  enthatte. 

Bei  jedem  Versach»  Hess  ich  es  mir  angelegen  ada 
gesammelte  Gas  zu  untersuchen,  um  mich  davon  eq 
gen,   ob  es  Stickstoffoxyd  oder   irgend  ein  kohlebaltigaa 
Ctttlialte. 

'  Da  sich  der  Stickstoff  nur  in  sehr  kleiner  Menge  ta 
Steinkohlen  befindet,    so  habe  ich  ihn  nur  bei  einigen 
bestimmt.    Diese  Untersuchung  befindet  sich  am  Ende  der 
bandlung.      Bei   allen  folgenden  Analysen   sind   der   Si 
und    Sauerstoff    zusammengenommen    durch  den   Verlost 
stimmt  worden. 

Bestimmung  der  Natur  des  Cooks, 

Ffir  jede  Art  analysirten  Brennmaterials  habe  loh  die 
tar  und  das  Gewicht  des  Coaks  bestimmt,    den  aiejieim: 
ben  gab,     und  damit  diese  Versuche  mit  einander  v« 
werden  könnten,    stellte  ich  sie  alle  so  sehr  als  möglich 
den  nämlichen  Umstanden  an.     Diese  Vorsichtsmaassn 
nnerliisslich,  denn  die  Natur  sowohl  als  Menge  des  C 
je    nach    der  Art  verschieden,    wie  die  Verkohlang 
wird.    Eine    solche  Art  von  Steinkohle,    die  bei   einor 
langsamen  Erhitzung  nur  einen  pulverigen  Coak  geben; 
kann  einen  zusammengesinterten  Coak  geben,  wenn  eine 
Hitze  bei  ihr  angewendet  wird.    Ich  operirte  immer  mit 
Grammen  Steinkohle  in  groben  Stückchen,    die  in  eines 
seinem  Deckel  gut  zugedeckten  Platintiegei  gebracht 
Dieser  Schmelztiegel  war  unmittelbar  in  die  Mitte  ehies 
lebhaft  brennenden  Feuers  gestellt.    Er  wurde  7. oder  8 
nuten  darin  gelassen,  darauf  herausgenommen ,  erkalten 
sen  und  zuletzt  der  Coak  gewogen.  ,.^ 

Die  Steinkohlen  bei  diesem  Versuche  waren  nicht  getM 
net  worden. 

Bei  der  folgenden  Untersuchung  der  mineraliscben  Bri 
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:Mlalien  nahm  ich  keine  der  ClassiflcatioDen  an,  die  bis  jetzt 
hlagen  worden  sind  und  vieles  za  wünschen  übrig  laa- 
Ich  ordnete  sie  vielmehr  nach  ihrem  geologisohen  Alter* 
nntcrsehiedy  '  wie  gewöhnlich,    vier  grosse  Formationen^ 
ihe  die  mineralischen  Brennmaterialien  enthalten. 
i.  Da$  Jüehlengebirge ^    weiches  aas  Uebergangsgel^rgen 
aas  dem   eigentlichen  Kohlengebirge  besteht.    Von  diesem 
em  Gebirge  hatte   man  sonst  ziemlich   allgemein  die  An- 
t,    als  bilde  es  das  anterste  Stockwerk  der  Flötzgebirge^ 
aber  Mit  man  dafür,    dass  es  das  obere  Stockwerk  der 
gangsgeUrgö    bilde.    Das  Kohlengebirgo  lasst  sich  viel- 
iht  sehr  angemessen  in  zwei  Stockwerke,    nach  der  Natar 
darin  enthaltenen   Brennmaterialien,  eintheilen.    Das  untere 
werk  würde    beliehen  aas  dem  alten  Uebergangsgebirge 
das    obere  Stockwerk    aus    dem    eigentlich    sogenannten 
ohlengebirge.     Diese    beiden    Stockwerke    unterscheiden 
darin  von  einander,     dass   man  in  dem  erstem  nur  seliic 
ene  Brennmaterialien  findet,  die  sich  sehr  schwer  verbren- 
laasen  and  durch  Glühen  sehr  wenig  von  ihrem  Gewichte  ver- 
Dieses    Anthracit    genannte    Brennmaterial,  findet    sich 
hfalls  in  dem  obern  Stockwerke;  niemals  aber  wurden  bis 
In   dem  untern   Stockwerke  diese  fetten,     viel    flüchtige 
nzen  enthaltenden  Brennmaterialien  gefunden,    welche  in 
Steinkohleogebirge  so  reichlich  vorkommen  und  die  ganz 
ders  Steinkohlen  genannt  werden.     Die  Brennmaterialien 
Kohlengebirges  führen  auch  den  Namen  Sandsteinkohlen. 
II.  "Bat  Flötzgebirge  ^   welches  gleichfalls  in  zwei  Stock- 
ke  j^etheilt  werden  kann: 
1}  In  das  untere  Stockwerk,   welches  aus  buntem  Sand- 
,  Muschelkalk,  irisirendem  Mergel   (frias  des  Herrn  von 
Iberti)    und  aus  Juraformationen  besteht;    3)   in  das  obere 
kwerk,  das  aus  grünem  Sandsteine  und  Kreide  besteht. 
Wir  behalten  bei  den  Brennmaterialien  der  vorhergehenden 
ationen    den    Namen  Steinkohlen   bei,    obgleich    gewisse 
materialien  der  Kreide,  wie  die  Pechkohle,  im  Allgemei- 
den    Namen    Lignit    führen.    Der    Name    Lignit    war 
Aafluigs  als  synonym  mit  den  bei  den  Deutschen  gewöhnlichen 
Ausdrucke    Braunkohle   angenommen   worden,     er  wurde    nur 

Meinem  eehr  neuQii  Bjcennmat^rial  gebraucht;  das  noch  sehr 
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deatliche  Sparen  eines  vegetalHlischen  Gewebes  darUetet ; 
her  aber  wurde   er  auf  Brennmaterialien  neuerer  Bildoog 
gedehnt ,  bei  denen  jede  Spar  vegetabilischer  Organiaation 
lieh  verschwanden  war.     Einige  Schriftsteller  gaben*  ihn 
allen  Brennmaterialien  ^   die  sich  nicht  in  den  Ueberganf 
gen  oder  in  dem  Steinkohlengebirge  befinden.    Diese  Ai 
Hang  veranlasst  mancherlei  Uebelstände,  denn  man  hat 
viel  Grund  ^     die  Pechkohle  der  Kreide  Lignit  za   nennen 
die  Kennelkohle   des   Steinkohlengebirges,    und   kein   äi 
Charakter  unterscheidet  die  Brennmaterialien  deg  filötssgi 
von  denen  der  eigentlich  sogenannten  Bteinkohlengebirge. 
geben  hier  den  Namen  Lignit  nur  den   Brennmaterialien 
folgenden  Formation ,  der  der  tertiären  Gebhrge. 

III.  Die  tertiären  Gebirge^  welche  zwei  Arten  von 
.  materialien   önthalten: 

1)  Eine  Art  unvollkommene  Steinkohle^    die  noeb, 
nigstcns  in  manchen  Partien,  Sporen  vegetabiliseher  Orgai 
Üon  darbietet  und  der  wir  den  Namen  Braunkohle  (Lignit) 
ben.    2)  Die   Erdharze,    welche  sich  zuweilen  nach  Art 
Steinkohlen  zu  bilden  scheinen,  in  Schichten  vertheilt  rinil 
ein  andermal  augenscheinlich  Producte  der  Zersetzung  der 
Brennmaterialien  durch  die   Wirkung  'der  Hitze  sind.     In 
aem  letztern  Falle  bilden  sie  unregelmfissige  Biaufen  oder  sohl 
gern  die  Gebirge  eine  gewisse  Strecke  weit.    Alsdann 
man  immer  in  ihrer  Nahe  vulcanische  Felsartcn,   die  das 
birge   ganz   umgeändert  haben  ^     wie    Prophyre,    Sei 
Basalte. 

IV.  Die  gleichzeitige  Formation,    welehe  die  alch  t&i 
unter    unsern    Augen    bildenden    Brennmaterialien,     wie  !•  1 
Torf,  enthalten.  4! 

Endlich  muss  vielleicht  noch  eine  fünfte  Formation  adM 
rauschen  Brennmaterials  unterschieden  werden ,  nSmlioh  die  4 
,  Graphites  oder  natürlichen  Reissbieies.  Diese  Art  findet  m 
immer  unter  anomalen  Verhältnissen,  sie  bildet  in  den  Ur-  aH 
Uebergangsgebirgen  kleine  Lager,  oder  sie  findet  sich  tf 
in  Gängen.    Mit  dieser  Art  will  ich  anfangen. 

Brennmaterial  in  einem  unregelmässigen  Lager. 

Graphit. 
Lange  Zeit  nahm  man  an^  der  Graphit  sei  eki  KohlendH 
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I  Berthier  zeigte  znertaty  dtas  diese  AnBicht  ungenau  sei, 
fn  er  bewies,  dass  das  Eisen  durch  UydroohlorsSnre  völlig 
Hgeoommen  werden  könnte,  ohne  dass  sich  Wasserstoff  ent- 
Itele,  worftDS  sich  ergiebt,  dass  das  Bisen  als  Oxyd  und 
hr  beigemengten  fiSangart  des  Graphites  enthalten  sei.  Boues- 
lliatta  bereits  dargethan,  dass  der  Graphit  der  Hohöfen  ohne 
I  Afickstand  verbrenne.  Der  Graphit  mnss  folglich  als  rei« 
Kohlenstoff  betraehtet  werden.  Blieben  ja  noch  einige  Zwei« 
hinsichtlich  dieses  Gegenstandes  übrig ,  so  würde  folgende 
brae  aie  völlig  heben. 

Der  von  mir  analysirte  Graphit  kommt  aus  Deutschland,  er 
i.  eine  dichte,  sehr  glänzende,  sich  fettig  anfühlende  Masse, 
RQf  Papier  leicht  ab^u-bt,  in  dem  Mörser  ISsst  er  sich  in 
le   gl&nzende   Flitter  zerreiben,    die  sich  unter  dem  Pistill 

drücken  lassen.    Seine  Dichtigkeit  =  9,273. 

Der  Graphit  Hast  sich  ausserordentlich  -schwer  verbren- 
Ich   habe  diess  nur  dadurch  bewirken  können,    dass  ich 
in    ^em  Strome  Sauerstoii^as  fast  zwei  Stunden  lang  ei- 
Rötfaglühhitzq  aussetzte. 

0^739  von  dfeser  Substanz  verbrannt,  Hessen  0,043  Asche, 
e  Asche  enthält  noch  dnige  glfinzende  Stückchen  Graphit, 
nicht   verbrannt  waren,   so  dass  die  Menge  der  Asche  et- 

zo  gross  ausfiel.  Diese  Asche  besteht  grösstentheils  aus 
len  quarzigen  Körnern.  Lässt  man  sie  mit  concentrirter 
rochlorsSure  sieben ,  so  lösten  sich  nur  Spuren  auf,  in  denoq 
I  Bisenoxyd  wahrzunehmen  war. 

Die  Analyse  wurde  mit  chromsaurem  Blei  angestellt  und 
keine  Schwierigkeit  dar. 

0,300  gaben  0,010  Wasser  und  1^039  Kohlensaure.  Die 
ine  Menge  Wasser,  welche  wir  erhielten,  rührt  wahrschein-« 
I  von  dem  bygrometrischen  Wasser  der  Lofl  her,  die  durch 
I  Rohre  gezogen  werden  mu^st^i  nm  die  ganze  Kohlensaure 
b  Verschwinden  zu  bringen.  Diess  angenommen,  so  erhält 
u  als  Bestandtheile  des  Grapbits : 

Kohlenstoff      95,19 
Asche  6,73 

.10P,85. 
Die  geologische  Lage  des  Graphites,  seine  chemische  Zu- 
MBtensetzung;  sein  Gewebe,  das  oft  sehr  deutliche  krystalli« 
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2}  Ober«  Stocktvcrk.      SIeinkelilengebtrgc. 

Antitracil  des   Walligerlaitäet.  i 

Diese  Kobte'  bildet  mebrere  Scbichlen  in  dem  niilcri)  Tm 
des  Sleinkohlengßbirg;^  im  Walliserlaiule.  Die  analy^irte  Pfl 
kommt  aus  ilcn  Kohlengruben  der  Herren  Treacliera  | 
James,  nalie  bei  Swacsea.  Seit  einer  Zeit  wird  sie  ( 
Erfeig  im  Uohofen  von  Ynisceduia  aiigeweodet,  sie  mvasj 
d^e^Kuvor^nerbefionderii  Vorbereilung  untertForfen  werdnusA 
£ci£iUt  sie  za  leicht  in  kleine  Slückon.  Der  Antbrar-k  i 
WaHiaeriandca  ist  aebr  gleichartig,  sein  Bruch  ist  gimsig  g 
nnacfalig. 

Pulj'er  itäa  ach\nrz 

Dicbtigkmt  1,348. 

1 1,119  gaben   0,018  vollkommen  weisse  A^rfae. 
L  0,369  gaiKa   0,110  Weiser  and  1,386  Koblensäof». 
11.   0,se7   gaben    0,087    Wasser    und    Ü,!ftil>  KolilensCi 
wmnta  dch.  o-giebt: 


I.  IL  MiUel. 

S,3I  a,3l>  3,33 

93,S2  92,49  92,56 

8.40  i,67  9,53 

1,68  i,38  1,58 


Wasserstoff 
Kohlenstoir 

Sauereloff  and  Stickstoff 
. ;    '.Aacbe 

100,UÜ     lUOjOU 
woraoa  eich  naeli  Abzug  der  Ascbe  ergiebt: 

Wasaerstoff  3,SS 

Kotilensloff  94,0S 


Stiekstair  and  Ssaerstoff 


ajw 


100,00. 

Der  Anllinicit   von   Wallis  verSndert  stin  AuSBchen  d<i: 
das  Glühen  nur  sehr  wenig. 

6  Gr.  licssen  4,57  Coak,  woraus  folgt: 
Asche  1,6 

Kohle  89,8 

Flüobtige  SubsianzCD  8,6 

1UU,00. 
Anlhfaeilixche  Slehikohlc  von  Rolduc. 
Diese  SteiDltohle  findet  eioh  in   einem    J:jleinkoltlengei)if 
va  Bolduo  Däbe  bei  Aachen.    Sic  wicd  du  sum  Kalkbreu 


•iumM 
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lacht«     Man  kinn  aie  ah  das  Uabergangaglfad  von  den 
^dten    zu   den  dgentlichen  SteinkoUea  betMhten.     Bio 
den   glasigen   Olanis  der  dichten  Anthradtto  und  difa  ge- 
lohe    butterige    Gefüge   der   Steinkohlen  dar.    Bei  dem 
^en  ^ebt  sie  eine  kleine  Menge  von  öUchter'BnlMitanfiy  aie 
[ert  aber  ihr  Aussehen  nnr  sehr  irenig. 
^  Pnlver  rein  sehwars 

Dichtigkeit  1^348. 

i,779  gaben  0,040  Asche. 
L    0,9653   gaben  0^098  Wasser  (die   Kohlensfiore   ging 

loren)* 

U.  0,9997  gaben  0,108  Wasser  nnd  0,968  Kohlensfiore, 
aas  sich  ergebt: 


, 

L 

IL 

Mittel. 

Wasserstoff 

4,96 

4^10 

4,18 

Kohlenstoff 

91,45 

91,45. 

Sauerstoff  nod  Stickstoff 

9,90 

9,19 

Asche 

9,95 

9,95 

100,00 

100,00, 

nach  Abzng  der  Asche: 

Wasserstoff 

4,98 

» 

Kohlenstoff 

9d/M 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

9,16 

100,00. 

6  Gr.  gaben  4^47  Coak, 

woraus 

folgt: 

Asche 

9,3 

Kohle 

87,1 

Flüchtige  Substanzen 

10,6 

100^0. 

a 

SteMmhle  eon  ASal».  . 

Diese  Steinkohle  kommt  aus  der  ^  0rube  Böchebelle  zn 
lis,  Departement  du  Gard,  wo  sie  sich  in  einem  Kohlen- 
idstdne  befindet  Sie  l>esitzt  einen  unebenen,  MSulioh-scbwar«- 
n  Bruch  und  dnen  ziemlich  isohwachen  Olaa:^  Hier  und  da 
M  man  kleine  Schwefelkiespartien  darin.  Ihr  Coak  ist  me- 
Biseh  glänzend,  etwas  aufgebiaht,  aber  w^t  dichter- als  der 
ir  Bduaiedekohlen  (mar^ohales).  Man  akiterscbeidet  darin  oft 
och  die  yersdiiedenen  Bruchstücke. 


M     Bef  BMlt^  fib.  d.  miii^ral.  Brennmateriillea 

WMfeMotf  6y40 

Kohlenstoff  66,49 

Saaerstoff  and  Stickstoff  8,11 


100,00. 


Steinkohle  ton  Mona  (zweite  Yjl 

Diese   VarietSt   bietet  nicht  den    rhoi 
durchgang  so  bestimüit  und  regelmässig 
Ihre  andern  Charaktere  sind  völlig  dleselhen. 

Pulver  hyalin 

'Dichtigkeit  1,299. 

2,090  gaben  0,077  weisse  Asche. 
0,361  gaben  0,176  Wasser  and  1,095  KohlensSare, 
aas  folgt: 


Wasserstoff 

6,4» 

Kohlenstoff 

88^7 

Baoerstoff  and  Stickstoff 

7,03 

Asehö 

9,68 

* 

100,00, 

oder  nach  Abzag  der  Asche: 

WasseMoir 

«,63 

Kohlenstoff 

87,07 

Saaerstoff  Und  Stickstoff 

m 

7,80 

100,00^  • 

Steinkohle  von  Epinac. 

Diess  ist  eine  Steinkohle  mit  schieferigem,  sehr  gili 
dem  Brache.  Die  S|)alten  sind  mit  Schwefelkies  oder  sc] 
feikiesigen  BfflorjMcepfcen  angefüllt  Aach  verliert  sie  z 
lieh  leicht  ihre  Consistenz  an  der  Laft  and  zerföllt  in  iS 
kohlenklein.  Bei  dem  €(ifihen  vermehrt  sie  ihr  Volomen 
merklich.  Sie  giebt  einen  metallbch  glänzenden ,  zusami 
gebackenen  Ceak^  in  dem  sich  aber  leicht  die  verschied 
Stücken  erkennen  lassen^  die  za  seiner  Bildung  gedient  iu 

Palver  kraon 

Dichtigkeit  1,868 

1,498  gaben  0,038  etwas  eisenhaltiger  Asche. 

L  0,3032  gaben  0^140  Wasser  and  0,889  KoUenslui 
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n.  0,8005   gaben  0,187  Wasser  und  0,88f  Kohlensfiure, 
iiBs  rieh  ergiebt: 

L  II.        MMtel« 

Wasserstoff                            5,18  5,06        5,10 

Kohlenstoff                            81,07  81,16       81,1t  ' 

Saaeratoff  und  Stickstoff      11^97  11,25      11,25 

Asche      ■                                2,58  2,58        2,58 

100,00  100,00    100,00, 
r  nach  Abzag  der  Asche: 

Wasserstoff  5,28 

Kohlenstoff  83,22 

Baoerstoff  und  Stickstoff  11,5& 

100,00. 

5  Grammen  gaben  3^18  Coak.    Die  Steinkohle  von  Epi- 
giebt  also: 

Asche  2y5 

Kohle  61,1 

Flficbtige  Substanzen        86,4 

iOOyOi 

Steinkohle  von  Blanzy. 

Die  analysirte  Probe  war  von  der  bessern  Sorte  der  Gm- 
von  Blanzy.  Diess  ist  eine  Steinkohle ,  die  eisen  breit- 
terigen  Bruch  nach  einer  Blchtong  zeigt.  Sie  ist  seLr 
Dzend^  besitzt  aber  nicht  den  fetten  Glanz  der  Schmiede- 
den.  Sie  hat  wenig  Consistenz  und  zwischen  ihren  Blhttern 
let  dch  oft  Schwefelkies.  Bei  dem  Glühen  backen  die  Stak- 
1  dn  wenig  zusammen^  bei  dem  geringsten  Drucke  aber  trennen 
I  richy  behalten  ihre  Gestalt,  blos  die  Winkel  haben  sich  ein 
Bflig  abgerundet.  Die  Steinkohle  von  Blanzy  ist  eine  leichte 
Ale,  brennt  mit  einer  lebhaften  Flamme,  die  aber  nicht  lange 
dittt«  Es  iSsst  sich  kein  Coak  daraus  machen,  sie  wird  aber 
b  fUe  Kesselfeuerung  geschStzt 

Pulver  braun 

Dichtigkeit  1^362. 

1,402  gaben  0^032  vollkommen  weisse  Asche. 
L  0,300  gaben  0,140  Wasser  und  0,831  Kohlensfiure. 
VL  0,281  gaben  0^134  Wasaer  qnd  0,776  Kohlensäure. 
Daraus  ergiebt  sich: 
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L  il.  BlitteL 

Waraerstoff                           5^8  5,99  6,23 

Kohlenstoff                            76,59  76,36  76,48 

Baoenitoff  und  Stickstoff      15,95  16,07  16,01 

Aflche                                    g,28  !g,28  2,28 


100,00 

100,00     100,00, 

oder  nach  Ahzng  der  Asche: 

Wasserstoff 

5,35 

Kohlenstoff 

78,26 

Sauerstoff  und  Stickistoff 

16,39 

100,00. 

5  Or.  gaben  2,90  Coak.    Hieraas 

folgt: 

Asche 

2,3 

Kohle 

55,7 

Flfichtige  Substanzen 

42,0 

r  100,0. 

KennelkoMe  ton  Lancashire. 
Dieses  Brennmaterial  kommt  aus  den  Graben  von  'S 
tn  Lancashire,  es  wird,  in  einem  Kohlensandsteine  gebaat. 
Ist  eine  schwarzbraune  Steinkohle,  ohne  Glanz,  besitzt  < 
dichten  und  splittrigen  Bruch  mit  sehr  scharfen  Kanten, 
sserbricht  leicht,  lässt  sich  mit  dein  Messer  schneiden  un^ 
der  Drechselbank  bearbeiten ,  auch  werden  in  England  Schm 
Sachen    daraus    gemacht.    In  dieser  Beziehung  steht  sie 

■ 

dem  Gagat  bei  weitem  nach,  der  weit  mehr  Glanz  darb 
Die  Kennelkohle  l£sst  sich  an  der  Flamme  einer  Kerze  an 
den  und  brennt  einige  Zeit  fort,  nachdem  die  brennende! 
weggenommen  worden  ist. 

Pulver  schwarzbraun 

Dichtigkeit  1,317. 

0,918  gaben  0,022  einer  merklich  weissen  Asche. 
^h  0,362  gaben  0,192  Wasser  und  1^100  Kohlensaure 
n.  0,335  gaben  0,167  Wasser  und  1,019  Kohlensaon 
Hieraus  ergiebt  sich : 


I. 

n. 

Mittel. 

Wasserstoff 

5,89 

5,54 

5,71 

Kohlenstoff 

84,02 

84,11 

84,07 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

7,69 

7,95 

7,82 

Asche 

2,40 

2,40 

2,40 

100,00    100,00    100^00. 
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Blokardsoii  hat  die  Kennelkohle  von  Vfgan  gleichMs 
dysirt  und  als  mittlere  Zasammensetziing  firigende  Zahlen 
ftmdeo: 

Wasserstoff  6fiS 

Kohlenstoff  83,75 

Saaerstoff  mid  Stickstoff  8,04 

Asche  9,65 

100^00.     ^ 
Diess  stimmt   genan  mit  den  vorhergehenden   Resultaten 
lerein.     Wird  die   Zasammensetznng  der   Kennelkohle   nach 
kmg  der  Asche  berechnet,  so  findet  man: 

Wasserstoff  5,85 

Kohlenstoff  85,81 

Baaerstoff  and  Stickstoff  8,34.  ^ 

100,00.        ' 
Die  Kennelkohle  von  Lancasliire  giebt  einen  grauen,  me« 
Bkch  silberglänzenden  Coak.    Dieser  ist  nor  gesintert ,    die 
pehstücke  behalten  merklich  ihre  G^talt,    sie  backen  aber 
Idnander.    5  Gr.  gaben  9,95  Coak.    Man  hat  also:    * 
1  Asche  9,6 

,  Kohle  66,4 

Flfichtige  Substanzen        41,0 

y  100,0. 

^  ^  Steinkohle  van  Commentry. 

'  Diese  Steinkohle  kommt  aus  den  Gruben  von  Commentry 
h  Departement  Allier,  Diess  ist  eine  wirkliche  Kennelkohle^ 
■  Brach  ist  muschlig  und  äusserst  glänzend,  sie  brennt  mit 
per  lebliaften  und  russigen  Flamme,    Diese  Steinkohle  ist  weit 

E»nder  als  die  Kennclkohle   von  Lancashire,    sie  ist  auch 
hfirter  und  ISsst   sich  nicht  schneiden.    Diese  Steinkohle 
Commentry  giebt  einen  grauen,    fast  weissen  metaliischea' 
>  der  sehr  glänzend  und  blos  gesintert  ist 
Pulver  schwarzbraun 

DichUgkeit  1,319. 

1,848  gaben  0,003  vollkommen  weisse  Asche.  - 

L  0,300  gaben  0,143  Wasser  und  0,898  KohlensSore. 
iL  0,998  gaben  0^149  Wasser  und  0,891  Kohlensäure. 
Hieraas  lässt  sich  ableiten: 
Mo.  t  prakt  Chemie,  xm.  S.  7 
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L 

n.      imteL 

Wanrnratoff                          5,99 

5>9        6,29 

Kohleiistoff                           Bf  ,76 

82,67       82,79 

Saaerstotr  und  Sackstoff      11,71 

11,80      11,76 

Asche                                  0,24 

0,24        0,24 

100,00 

100,00    100,00, 

imd  nftch  Abzog  der  Asche: 

Wasserstoff 

6,30 

Kohlenstoff         ^ 

82,92 

Sauerstoff  and  Stickstoff 

11,78 

100,00. 
6  Or.  gaben  3,17  Coak^  woraus  folgt: 

Asche  0^^ 

Kohle  63,2 

Flfichtige  Substanzen  36,6 


100^0. 

MaupUäekUehMte  SiebikoMencarietäten  de»  Beckens  ron  B 

de ''Gier. 

Ich  werde  hier  die  Analysen  der  haoptsächlichsten  8t 
kohlenvarietäten  d^  Beckens  von  Rive-de-6ier  vereioi 
weil  man  so  besser  beurtfaeilen  kann,  wie  die  kleinsten 
weichangen  in  den  Eigenschaften  der  Steinkohlen  eines  und  i 
selben  Daseins  durch  ziemlich  bedeutende  Verscbiedenheite 
Ihrer  Zusammensetsmng  angekündigt  werden«  Die  untersuc 
Proben  worden  mit  der  grössteo  Sorgfolt  von  Herrn  Chi 
1 0*8 ,  Berghigeoieur  zu  Blve  -  de  ->  Gier , .  aosgew&hlt ,  der 
Bogleidh  das  Hauptsächlichste  in  Betreff  des  Vorkommens 
der  Anwendung  dieser  Brennmaterialien  gemeldet  hat 

Das  Bassin  von  Bive-de-Gier  enthält  mehrere  Steioi 
lenlager,  die,  wenn  man  von  unten  nach  oben  geht^  to\^ 
dermaassen  auf  einander  folgen: 

1)  MUie  bourrue,  von  ungefihr  1/^6  Meier  mittl 
Mächtigkeit 

2)  Demiere  mine,  die  nur  1  bis  2  Decimeter  in  mitll 
Dicke  hat  Sie  befindet  sich  in  einer  veränderlichen  Eni 
nung  von  6.  Iris  12  Meter  über  der  vorhergehenden. 

f 

•  8)  Petite  bourme,  3  oder  4  Meter  über  Demtöre  n 
de  hal  nur  einige  Centimeter  JDicfce. 
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4)  Dem  bfiterdes.  Diess  sind  zwei  durch  eine  SandstetDlmok 

1    HDge/Shr  1  Meter  Dicke  abgesonderte  Lager.     Das  erste 

;  von  1  bis  1>50  Meter  Mfichtiglteit,  das  zweite  von   1^ 

2  Meter.     Diese  Lager  befinden  sicli  oiigefähiT  16  Meter 

sr  Petite  boarme^ 

6}  Ungefähr  15  Meter  über  Deux  b&tardes  findet  sich  ein 
ger  von  ungefähr  2  Decimeter  Diclce^  welches  Seconde  pe- 
i  mine  oder  Seconde  mine  de  la  d^ooverte  heisst. 

6)  8  Meter  darüber  befindet  sich  noch  eine  kleine  Ader 
D  der  nämlichen  Dicke  wie  die  vorhergehende  Schicht 

73  Grande  masse,  nngefShr  35  Meter  über  der  vorher- 
henden  Sclucht.  Diess  ist  das  hauptsächlichste  Lag^r  von 
ve- de -Gier.  Es  ist  darch  eine  Schicht  von  feinkörnigem 
ndstein,  welche  die  Bergleute  Nerf  blanc  nennen  und  die 
gefähr  3  Meter  Dicke  hat,  in  zwei  Theile  gethellt.  Der  untere 
leil  von  Grande  masse  hat  3  bis  4  Meter  Dicke  und  heisst 
iffaad  oder  Raffbrt.  Die  obere  Bank,  Mar^chal  genannt,  hat 
bis  4%  Meter  mittlerer  Mächtigkeit.  In  dem  untersten 
idlo  von  Raffdrt  findet  man  zuweilen  eine  Bank  von  verän- 
rlicher  Dicke,  die  durch  einen  Fuss  Sandstein  abgesondert  ist. 

8}  Endlich  39  Meter  über  Grande  masse  Ist  ein  kleines 
iger  von  0,30  bis  1  Meter  Mächtigkeit^  es  h^sst  Mine  de  la 
coaverte. 

Von  allen  diesen  Lagern  werden  blos  drei  gebaut,  ^pnd 
rar  Grande  masse,  Deux  batardes  und  Mine  bourrue;  diese 
!zten  Lager  werden  noch  nicht  überall  abgebaut.  Der  Di- 
ict  von  Bive-do-Gier  enthält  eine  sehr  grosse  Anzahl  Baue« 
h  untersnehte  Steinkohlen,  die  aus  vier  von  ihnen  kamen. 

i}  Bau  von  GraneC  ^  Croix. 

Die  Steinkohlen  von  Grand' -Croix  backen  besser  and  eig- 

n  dch   mehr  zur  Schmiedearbeit  als  die  andern  Steinkohlen 

m   Bive-*-de-Gier.    Ihr  Klein   ist  sehr  zur  Fabrication   des 

Miks  gesacht« 

Man  baut  daselbst:     RaffMdl 

«•    f  ,  1 ;  Grande  masse. 
Marechal  j 

Bordes. 

Grande  jnasse  bietet  daselbst  eine  Dicke  von  10  bis  i%  He- 

•  dar   and  fällt  ungefähr  20  bis  26^  nach  Westen.    Die  Bi- 

•des  haben  angefihr  4  Meter  Mächtigkeit. 

7# 
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Sieinkohie  des  Lagers  Marcchat. 
Diese  Steiokoble  ist  von  eiuec  voEtremichen  BigcnBChar^ 
eehr  backCDd.  Sie  zerlheilC  eich  in  ziemlich  rechtwinklige 
Bruchatückc,  zeigt  aber  niemals  flache  Blällcr.  Sic  hat  ein 
schönes  schwarzes  Aussehen,  ihr  Glanz  ist  fett  und  eehz  leb- 
haft, sie  giebt  einen  sehr  aufgeblähten  Coak. 
Pulver  braun 

Dichtigkeit  1,298. 

1,687  gaben  0,030  sehr  ocherartiger  Asche. 
L  0,326  gaben  0,153  Wasser  und  1,034  Eohlenaüiire. 
n.  0,423  gaben  0,193  Wasser  und  1,334  Kohlensäure. 
Daraus  liiäst  sich  ableiten: 


Wasserstoff 

I. 
ö,21 

n.        Mittel. 
Ö,07        6,14 

Kohlenstoff 

87,70 

87,20       87,45 

Sauerstoff  und  SUckBtolI 

5,31 

6,95         6,63 

Asche 

1,78 

1,78          1.78 

100,00 

2C0,»O     100,00, 

nad  nach  Abzug  der  Asche  i 

Wasserstoff 

6,23 

Kohlenstoff 

89,04 

Sancrstofl 

5,73 

100,00. 

6  Gr.  gaben  3,45  Coak, 

woraus 

fblgt: 

»                        Asche 

1,8 

m                      Kohle 

67,2 

fr-                        Flüchtige  Substanzen 

31,0 

100,0. 
Steinfcohle  ron  Raffaud. 
Diese  Steinkohle  unterschddel  sich  von  der  Torheri 
den  dadurch,  dass  ihr  Bruch  schierriger  ist.  6io  scheint J 
nicht  so  gleichartig  wie  die  vorige  zu  sein.  Ea  iinde&i) 
darin  hier  und  da  glänzendere  Aederchen.  Sic  giebt 
aufgcblAbten  Coak,  aber  nicht  so  sehr  wie  der  der  vorigen  ' 
ist.  Die  Steinkohle  aus  llnlTaud  gilt  für  harter  als  die  soa  ' 
Marcchal. 

Pulver  braun 

Dichtigkeit  1^302. 
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l>4ft9  gaben  0^021  weisser  Asehe. 
I.  0,307  gaben  0,138  Wasser  nnd  0,972  Kohlensfiore. 
XL   0,303   gaben  0,129  Wasser  and  0,965  Kohlensfinre^ 
orans  folgt: 

I.  n.  MUteL 

"Wasserstoff                            4,99  4,73        4,86 

Kohlenstoff                            87,55  88,03  87,79 

Sauerstoff  and  Säckstoff         6,02  5,80        5,91 

Asche                                     1,44  1,44        1,44 

d  nach  ^Abzug  der  Asche: 


100,00    100,00    100,00, 


Wasserstoff  4,93 

Kohlenstoff  89,07 

Baaerstoff  and  Stickstoff  6,00 

''  100,00. 

6  Gr.  gaben  3,51  Coak,  woraus  folgt  ^ 

Asche  1,4 

Kohle  68,8 

Flüchtige  Sobstanzeo        29,8 


100,0. 

f)  Bau  Corheyre. 

Steinkohle  der  Batardes,  Poits-Heniy. 

Diese  Steinkolile  nfthert  rieh  im  Aossehen  der  aas  Raffaod 

n   Grand' -Croix.    Sie  hSlt,    wie  man  annimmt,    die  Bütte 

dschen  den  harten  and  trockenen  Steinkohlen  Ton  Rire-de- 

er  und  den  Schmiedekohlen  Ton  Grand'- Croix, 

Die  analysirte  Probe  kommt  Ton  den  Bfitardes^  die  nur  erst 

it  sehr  kurzer  Zeit  abgebaat  werden. 

Polyer  braon 

Dichtigkeit  1,315. 

1,452  gaben  0,043  dner  ÜMit  farblosen  Asche. 

I.  0,300  gaben  0,134  Wasser  and  0,953  KohlensSore. 

EL  0,298  gaben  0,130  Wasser  and  0,947  Kohlens&ore. 

Daraas  lässt  sieh  abldten: 

L  IL  MitteL 

Wasserstoff                            4,96  4,84  4,90 

Kohlenstoff                            87,84  87,87  87,85 

Saaerstoff  ikl  Stickstoff        4,24  4,33  4,29 

Asche                                    2,96  2,96  2,96 

100,00    100,00    100^00, 
oder  nach  Abzog  der  Asche: 


< 


s 
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Wasserstoff  .  6>05  ; )« 

Kohlenstoff  90,53 

Sauerstoff  und  Stickstoff  4,4g 

100^00. 
6  Qx*  gaben  3^85  Asche ,  woraus  folgt: 

Asche  3 

Kohle  '74 

FiQchtige  Substanzen  g3 

100. 

Bs  Ist  einleuchtend,  dass^  wgnn  die  Steinkohle  aus  P 

Henry  trockener  ist  als  die  Steinkohlen  von  Grand'-Croix, 

davon  abhangt,  dass  der  Kohlenstoff  auf  eine  bedeutende  Wc 

sugenommen  hat    Die  Steinkohle  wird  dann  anthracitartig. 

d}  Bau  du  dmetiere^  Concession  von  Combes  und  Egarandi,] 

Diese    Steinkohlen  ^  werden    zu    Rive-de-6ier    für   ni( 
sehr  zum  Schmieden  geeignet  gehalten,  für  die  Kesselfeuerang 
aber  und  den  häuslichen   Gebrauch  sind  sie  sehr  gesucht    Die 
Dampfschiffe  auf  der  Rhdno  und  Saöne  brauchen  keine  andenk-' 

Steinkohle  von  Bourrue.  ^ 

Diese  Steinkohle  hat  einen  bei  weitem  nicht  so  lebhaftoB4 
und  so  fetten  Glaoz  wie  die  vorigen.  Ihr  schieferiges  GtefQgM 
Ist  weit  deutlicher.  Sie  giebt  einen  aufgeblähten  Ckmk,  der] 
aber  nicht  so  glänzend  wie  der  der  vorigen  Steinkolüen  ist 

Pulver  braun 

Dichtigkeit  1,288. 

1,259  gaben  0,045  fast  farblose  Asche. 

I.  0,299   gaben  0,145  Wasser  und  0,885  Kohlentfore. 

U.  0,300  gaben  0,139  Wasser  und  0,892    Kohlensäure 
woraus  sich  ergiebt: 


•                                                     « 

L 

n.        Mitfei. 

Wasserstoff 

5,39 

ß,15        6,87 

Kohlenstoff 

81,85 

82,8S      82,04 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

9,19 

9,06        9,1» 

Asche 

3,57 

3,Ö7        8,67 

1 

1                 *■ 

1 

100,00 

100,00    1,00,00, 

und  nach  Abzug  der  Asche: 

• 

Wasserstoff 

"    9ißi. 

A 

Kohlenstoff 

86,08 

'>. 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

9,4« 

> 

^ 

1 

100,00. 

^  .f 
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5  Gr.  gabeo  9,60  Coak,  weniiui  Mgt: 
Asche  8,6 

Kohle  68,4 

Flttchtige  Sabfltanzen         g8,0 

100^0. 

Stekikohle  m^s  Seeande  hdtarde. 

Diese  Steinkohle  ist  der  Torigen  ähnlich,  Ihr  Gefttge  Ist 
^ferig,  mit  sehr  grossen  Blättern  nach  ehier  Biohtnng^  sie 
|M  einen  Coak^  ähnlich  dem  der  vorigen. 

Pulver  ^      braon 

Dichtigkeit  tß^i. 

1,179  gaben  0,035  Asche. 

0,996  gaben  0,149  Wasser  and  0,905  Kohlensäure;  vor- 
B  folgt: 


Wasserstoff 

5,61 

Kohlenstoff 

84,83 

Banerstoff  und  Stickstoff 

6,57 

Asche 

9,99 

100,00,  ' 

tt  nadh  Abzug  der  Asche: 

• 

Wasserstoff 

«,77 

Kohlenstoff 

87,45 

Sauerstoff  and  Stickstoff 

6,78 

100,00. 

Ö  Gr.  gaben  8,60  Coak,  woraus 

folgt: 

Asche 

8,6 

Kohle 

67,0 

Flüchtige  Substanzen 

80,0 

100,0. 

49  Bau  von  Cousson. 

Zwischen  der  Concession  von  Combes  Egarande  nnd  der 
Hl  CoazoB  erleiden  die  Lagen  eine  beträclitliche  Veränderung, 
'odurch  die  Natur  der  Steinkohle  und  selbst  das  Aussehen  der 
Agen  sehr  verändert  wird.  Die  grosse  Masse  von  Couzon 
rird  nicht  durch  den  Nerf  blanc  wie  in  den  andern  Theilen 
In  Beckens  getrennt  und  ihre  Qualität  ist  verändert  Die  Bi- 
lardfis  sind  weit  regelmässiger,   ato  oil  lo  dem  flbrigen  TheOe 
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des  Beckens  der  Fall  bti    mid  num  glaubt,    ümm  ihre  K 
von  besserer  Qualität  sei. 

Steinkohle  am, den  BäUardes. 

Diese  Stdnkohle  ist  der  vorigen  ähnlich ,   das  schiefi 
Oefüge  ist  blos  deutlicher ,    der  Glanz  ist  auch  lebhafter , 
giebt  einen  anfgebläliteB  Coak,  ähnlich  dem  der  Steinkolilen 
Cimetiere. 

.  Pulver  braun 

Dichtigkeit  1,298. 

1^320  gaben  0,036  wdsse  Asche. 
0,294  gaben  0,148  Wasser  und  0,878  Kohlensäure. 
Daraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung  der  Si 
kohle: 

Wasserstoff  5,59 

Kohlenstoff  82,58 

Sauerstoff  und  Stickstoff  9,11 

Asohe  '  2,72 


. 

100,00, 

und  nach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff 

5,75 

Kolilenstoff 

84,89 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

9,36 

ioO;Oa 

5  Gr.  gaben  3,28  Coak,  woraus 

folgt: 

Asche 

'»,7 

Kohle 

62,8 

Flüchtige  Substanzen 

94,5 

100,0. 

SItdhkohie  der  Grande  masse. 
Die  Steinkohle  der  Grande  masse  sieht  in  Couzon 
anders  als  in  Grand' -Croix  aus.  Sie  hat  sehr  wenig  G 
ihr  Bruch  ist  uneben,  aber  ganz  und  gar  nicht  scliieferfg. 
Ckwk  ist  aufgebläht,  aber  weit  weniger  als  der  von  Gn 
Cr(rix,  denn  es  lassen  sich  noch  die  verschiedenen ,  der  ' 
koiüung  unterworfenen  Bruclistücke  unterscheiden. 

Pulver  schwarzbraun 

Dichtigkdt  1^311. 

1|276  gaben  0,069  dner  etwaa  tisenbaliigen  Asobe. 
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L  0,9999  gaben  0,180  Wasser  mä  0,886  KohlensSore» 
IL  0,9840  gaben  0,133  Wasser  und  0,839  KohlensSnre. 
nL  0^999  gaben  0^139  Wasser,  woraos  folgt: 


jkWiasflerstoff 

»hJenstoff 

loerstoff  a.  Stickstoff 
ische 


L 

4,83 

81,88 

7,97 

6,39 


IL 
4,96 
81,64 

8,18 
6,39 


m. 

6,17 


MitteL 
4,99 

81,71 
7,98 
6,39 


100,00    100,00 
nach  Abzng  der  Asche: 

Wasserstoff  6,97 

Kohlenstoff  86,30 

^  Baoerstoff  und  Stickstoff  8,43 


—     100^00, 


100,00. 

6  Gr.  gaben  3,37  Coak^  worans  sich  ergiebt: 

Asche  6,3 

Kohle  69,1 

Flüphtige  Substanzen        39,6 

100,0. 
Die  Resultate  der  Analyse  der  Steinkohlen  von  Rive-de- 
ier  fasse  ich  in  einer  einzigen  Tabelle  zusammen. 


Bezeichnimg  des  Brenn- 
materials. 


Nach 

Abzug  der! 

Asche.         1 

5? 

^' 

=ftä 

© 

» 

kä  © 

? 

CO 
OD 

p 

n 

u  O 

OB 

OD 

e 

3^ 

B 

» 

es 

Coak. 


Steinkohle  von    iMarechale 
Grand' -Groix  ^Raffaud 

Steinkohle  von  Paits- Henry. 

Batardes. 

Steinkohlen  von  (Boarrue 
Oimetiere  ^Batarde 

hinkohlen  von  ( Batarde 


89,04 
89,07 

90,53 

85 
87, 

84,89 
186^30 


5,23 
4,93 

5,05 

5,40 
5,77 

5,75 
ö,»7 


6,73 
6,00 

4,42 

9,46 

6,78 

9,36 

8,43 


sehr  aufgebläht 
sehr  aufgebläht 

aufgebläht 

aufgebläht 
aufgebläht 

aufgebläht 
aufgebläht 


68,5 
69,8 

76,3 

70,9 
69,1 

64,6 
65,6 


Coüzon  ^Grande    masse 

In  den  Steinkohlen  von  Bive-de-Gier  lassen  sich  drei 
taptsorten  hinsiehtlich  ihrer  Anwendung  in  den  Gewerben 
uteischeiden ; 

1)  Die  Schmiedekolilen  (honilles  marechales),  ansgezeich- 
let  für  den  Schmiedegebraoch,  geben  einen  sehr  aufgeblähten 
Ooak.     Diess   sind  die  Steinkohlen   von  Grand' -Croiz.     Die 
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Steinkohle  von  Msr^chal  besitzt  diese  Eigenschaftett  im  M 
sten  Grade,  die  von  Raifaud  ist  schon  härter.  In  dieser  1 
wie  man  bemerlceo  wird^  der  Wasserstoff  betrfiohtlich  alq 
nommeii. 

19)  Die  harten  Schmiedekohlen y  das  sind  die  Steinkohlen*' 
Pnits- Henrys.  Diese  Steinkohle  wird  etwas  anthraciÜBoh  i 
es  nimmt  bei  ihr  der  Kohlenstoff  bedeutend  zn. 

3)  Die  Steinkohlen  mit  langer  Flamme,  die  sich  weni 
2tim  Schmieden  eignen,  aber  für  Rostfeaerung  and  den  hS 
liehen  Gebranch  sehr  gesacht  werden.  Diese  Steinkohlen  g! 
chen  hiesichtlich  ihrer  Eigenschaften  sehr  dem  Fl^na  von  M< 
neben  den  sie  sich  vermöge  ihrer  Zusammensetzang  reil 
Die  Steinkohlen  von  Coazon  and  Cimetiere  gehören  in  d: 
Classe.  Bei  ihnen  hat  der  Wasserstoff  and  Saaerstoff  bed 
tend  zugenommen^  dagegen  der  Kohlenstoff  eben  so  sehr 
genommen. 

Die  vorhergehenden  Analysen  zeigen^  dass  die  Zasamn 
setzang  der  Steinkohlen  des  Kohlengebirgea  innerhalb  ziem 
aasgedehnter  Grenzen  verschieden  ist,  dass  sie  aber  ziem 
eonstant  bleibt,  oder  dass  sie  zum  wenigsten  nar  innerl 
sehr  enggescblossener  Grenzen  bei  Steinkohlen  von  dersd 
Qualität  verschieden  ist«  Diess  lässt  sich  leicht  aas  der  wc 
unten  folgenden  Tabelle  ersehen. 

Nach  ihrer  Anwendung  in  den  Gewerben  lassen  sich 
Steinkohlen  in  fünf  Gattungen  eintfaeilen. 

1)  Die  Anthracite.  Diese  Steinkohlen  ^ändern  bei  < 
Glühen  ihr.  Aussehen'  nur  sehr  wenig,  ihre  Bruchstücke 
halten  ihre  scharfen  Kanten  und  sie  backen  keineswegs 
einander.  Ihr  Pulver  ist  ganz  schwarz  oder  schwarzgran; 
brennen  sehr  schwer,  auch  werden  sie  bis  jetzt  in  Europa 
zum  Brennen  der  Backsteine  und  des  Kalkes  angewendet.  ] 
gegen  werden  sie  jetzt  in  den  Vereinigten  Staaten  in  ungeh 
rer  Menge  zum  häuslichen  Gebrauche  angewendet^  and  sc 
zur  Kesself euerang,  und' im  Walliserlande  wird  der  Anthr 
mit  Erfolg  im  Hobofen  gebraucht.  Es  ist  demnach  wahrsch« 
lieh,  dass  der  Anthracit-  bei  den  metallurgischen  Operaäo 
bald  wieder  den  Bang  einnehmen  wird,  der  ihm  gebütirt,  n 
gen  der  grossen  Menge  Wärmestoff,  den  er  bei  gleichem  ^ 
liunen  m  geben  im  Stande  ieL    Von  dem  bartesten  Anthr 


.  Regnaalt^  üb«  d.  mineral.  Brennniateriafieiu    107 

pm  Vehergßnge  za  den  bituminögen  fiteinkoblea  statt  Die 
iuackiflohe  Steinkohle  von  Rolduc  kann  als  der  Uebergang 
||iclEtet  werden;  sie  enthält  schon  eine  beträchtliche  Menge 
Baserstoff  and  giebt  bei  der  Destillation  eine  gewisse  Menge 

g  %)  Die  fetten  und  feiten  oder  harten  Steinkohlen.  Diese 
ihkohIeD  geben  einen  anfgeblähten  metallisch  glänzenden 
pk,  der  aber  weniger  aufgebläht  und  schwerer  ist  als  der 
K  .Schmiedekohlen.  Sie  ii^rden  am  meisten  zo  den  metaU 
||||[|[Bchen  Operationen  gesucht,  die  ein  anhaltendes  und  leb- 
pm  Feaer  verlangen,  und  sie  geben  den  besten  Coak  fOr 
f,  Hohöfen.  Diese  Steinkohlen  unterscheiden  sich  -von  den 
Iptmiedekohlen  dnrch  einen  grössern  Gehalt  an  Kohlenstoff^ 
t  Pulver  ist  schwarzbraun. 

'  3)  Die  fetten  SchmiedehoMen.  Diese  Steinkohlen  geben 
Den  metallisch  glänzenden  sehr  aufgeblähten  Ceak.  Es  sind 
D  besten  zum  Schmieden.  Sie  haben  eine  schöne  schwarze 
prte  nnd  besitzen  einen  eigenthümlichen  fetten  Glanz  ^  ihr 
Itver  ist  braun.  Am  öftersten  sind  sie  zerbrechlich  und  äe 
|Mien  sich  in  rechtwinklige  Bruchstücke.  Als  Muster  dieser 
Ijttiing  fahre  ich  die  von  mir  analysirten  zwei  Steinkohlen* 
lAen  von  Grand' -Croix  und  die  von  Richardson  analysirte 
ftckkohle  von  Newcastle  an. 

4)  Die  fetten  Steinkohlen  mit  lanyer  Flamme.  Diese 
idnkohlen  geben  gewöhnlich  noch  einen  aufgeblähten,  metal- 
ch  glänzenden  Coak,  der  aber  weniger  aufgebläht  als  der 
ir  Schmiedekohlen  ist.  Oft  erkennt  man  noch  darin  die  ver- 
liiedeneDy  zur  Verkohlung  angewandten  Bruchstücke  von 
beinkohlen,  sie  backen  aber  sehr  fest  an  einander.  Diese 
Ldnkohlen  werden  sehr  gesucht  zur  Rostfeuerung,  wenn  eiu 
Uiaftes  Feuer  gegeben  werden  mnss^  wie  bei  dem  Puddeln. 
Qch  für  den  üausgebrauch  passen  sie  sehr  gut,  und  man 
leht  ide  zur  Bereitung  des  Beleuchtungsgases  vor.  Sie  geben 
l^für  den  Hohofen  einen  guten  Coak,  aber  immer  in  ziem- 
Bh  geringer  Menge.  Als  Typus  dieser  Gattung  führe  ich  den 
Itea  Von  Mens  an.  Die  Kennelkohle  von  Lancashire  gehört 
ich  hierher,  wegen  ihrer  Zusammensctaung  und  der  Producte, 
le~  sie  bei  der  Verkohlung  giebt.  Das  Pulver  dieser  Stein- 
lUeiiBorte  iat  biaan  wie  das  der  Schmiedekohlen« 
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6)  Die  trockenen  Kohlen  mit  langer  Flmn^me.. 
Steinkohlen  geben  einen' metallisch  glfinzenden,  kaam 
terten  Coak,  oft  hängen  selbst  die  verschiedeneo  Bn» 
Dinr  sehr  schwach  an  einander.  Sie  taugen  noch  för  die 
selfeaerang,  sie  brennen  mit  einer  langen  Flamme ,  die 
siemlich  schnell  vergeht^  and  sie  sind  im  Stande^  ' 
starke  Hitze  zu  geben  wie  die  Steinkohlen  der  Yorigeii 
Die  Farbe  des  Pulvers  ist  dieselbe  wie  die  dar  Torlgea 
xletSteq. 

Uebrigens  ist  nicht  s5thig  za  sagen ,  dass  zwlsdieo 
verschiedenen   Oattnngen   keine  bestimmten  Grenzen 
Im  Gegentheil  findet  ein  nnmerklicher  Uebergang  von 
nen  zor  andern  statt. 

Folgende  Tabelle  enthalt  alle  Blementaranalysen  der 
materialien  des  Kohlengebfa-geä  zusammengenommen. 
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fiber  Schwefelsfiare  entwässern.     Noch  leichter  geschieht 
wenn  man  das  Pulver  einem  lOO^  warmen  Loftstrome  im  L 
big'schen  Trockenapparate   aassetzt. 

Im  laftleeren  Baume  über  Schwefelsäure  verloren: 

0,863  Grm.  —  0,039  Grm.  =r  4,519  p.  C. 

0,555  Grm.  —  0,0M  Grm.  =  4,394  p.  C. 

0,105  Grm.  —  0,048  Grm.  =  4,344  p.  C. 

0,855  Grm.  —  0,078  Grm.  =  4,205  p.  C. 
Im  Liebi^schen  Trockenapparate  verloren  bei  tW^t 

9,868  Grm.  —  0,194  Grm.  =  4,394  p.  C 

1,675  Grm.  —  0,071  Grm.  =  4,939  p.  C. 

9,514  Grm.  —  0,114  Grm.  =;:  4,534  p.  C. 

9,588  Grm.  —  0,109  Grm.  =  4,919  p.  C. 
Das  Mittel    dieser  Versuche  giebt  4,337  p.  C.    Wi 
Diese  Menge  entspricht  ziemlich  genau  9  Atomen^  wonadh 
Wassergehalt  4,081  p.  C.  betragen  müsste.     Der  Uel 
welchen  die  Versuche  gaben,  ist  leicht  erklärlich*,  da  ea 
möglich  war,  die  Substanz  vor  der  Entwässerung  von  dem 
cfaanisch  anhängenden  Wasser  vollkommen  zu  beflreien. 

Zur  Bestimmung  des  Kochsalzes  wurde  die  Verbindi 
einem  offenen  Platinschälchen  verbrannt,  was  eine  sehr 
tende  Hitze  erforderte. 
0,890  Gr.  hinterlieasen  0,115  Gr.  Kochsalz  =  18,658  p.  41 
1^617  Gr.  „  0,911  Gr.        ,,        ==  13,084  p; 

9,190  Gr.  „  0,997  Gr.        „        =  13,561  p. 

1,918  Gr.  „  0,164  Gr.        „        =  13,464  p. 

1,456  Gr.  „  0,191  Gr.        „        =±  13,118  p.  G 

Das  Mittel  dieser  Zahlen  giebt  13,337  p.  €.  Kochsalz, 
indessen  die  einzelnen  Versuche  nicht  genau    unter   el 
übereinstimmten,    was   theils  eine  Folge  unvollständiger 
brennung,  theils  der  Verflüchtigung  von  etwas  Chlornatrio: 
sein  scheint,  so  wurde  ferner  versucht^  das  Kochsalz  als 
Silber,  durch  Fällung  der  angesäuerten  Lösung  der  Verbindi 
liiit  salpetersaurcm ,   zum  Theil  auch   mit  schwefelsaurem 
beroxyd,  zu  bestimmen.    Diess  gelingt  sehr  gut,  und  man 
nicht  nöthig,    die  von  Brunn  er  angewandte   umständlii 
Methode  anzuwenden. 

1,118  Gr.  gaben  0,365  ChlorsUber  =0,149 = 13,397  p.  C.  K 
8,464  Gr.    „     1,139       „  =0,469= 13,337  p.C. 

9,330Gr.    „     3,057,     „         =1,944=5 13,383 p.a 
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Hienms  erglebt  sich  im  Mittel  13,332  p.  €.  Chlornatriam 
hir  die   wasserhaltige  und  ,  13,936  ^.  C.  ffir  die  wasserfreie 
Verbind  aog.    Betrachtet  man   die  wasserfreie  Verbindung  als 
■HS  einem  Atom  von  jedem   der  beiden   Bestandtheile  zusam- 
mengesetzt, so  ist  das  Atomgewicht  des  Harnzuckers  4530,1, 
Um  die  Zusammensetzung  des  letztern  zu  bestimmen,  wür- 
fe  die    Koohsalzverbindung  im    Liebig 'sehen    Apparate    mit 
Copferoxyd  verbrannt. 
1}   0,567  6rm.  wasserfreies  Harnzucker-Kochsalz  =  0,4SS 
Hamzucker  gaben  0,t98  Wasser  ==  0,0329  Wasserstoff 
und  0,  720  Kohlensäure  =  0,199  Kohlenstoff. 
t)   1,192  Grm.  =  1,026  Harnzucker  gaben  0,627  Wasser 
=  0,0695  Wasserstoff  und  1,491  Kohlendliüre  =  0,4121 
^       Kohlenstoff. 

Hess  giebt  In  100  Theilen: 

Versuch  1.    Versuch  2.     Mittel.  Berechnung« 

toff    40,758        40,155        46,456  ==  C^^        40,45 

►ff      6,742  6,774  6,758  =  H^  6,61 

\tt      52,500        53,071         52,786  =±  O^«        52,941 

Die  Verbindung  des  Zuckers  mit  Kochsalz  ist  demnach: 

€»4  H^s  ^24  +  Na  €1  +  2H 
oder      2CCia  R^^  Oj^j)  +  Na  €1  +  2H 
L  Hamzncker^  in  welchem  2  Atome  Wasser  durch  1  Atom 
[um  ersetzt  sind,  und  sie  muss  in  100  Th.  enthalten: 
Harnzucker  82,612 
'  Wasser  4,081 

Kochsalz       13,307 
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XIV. 

üeber  die  Destülationgproducte  de»  Caatdichm 

Von 

A.      BOUCHARDAT. 

(Joanal  de  Pfaarmacie,  No.  IX.    Sept  1887.) 

B  e  a  I  e  imd  E  d  d  e  r  b  y  waren  die  Ersten ,  welch 
Caoatschouk  im  Grossen  der  Destillation  unterwarfen;  sk 
hielten  dabei  ein  Oel,  das  sich  durch  seine  Leichtigkeit,  F 
tigkeit  und  vorzuglich  durch  die  Eigenschaft,  das  Caouts« 
.  aufisulösen  und  bei  der  Verdunstung  in  seinem  Ursprung] 
Znstande  zurückzulassen^  auszeichnete.  Von  dieser  Eii 
kung  machte  man  die  nützlichsten  Anwendungen ;  so  verfe 
man  damit  vortreffliche  Schiffstaue,  wasserdichte  Siote 
rieh  durch  grosse  Anwendbarkeit  empfehlen,  und  die  schi 
Firnisse.  Ure  un4.  Farad ay  beschäftigten  sich  mit  der 
terouohung  dieses  leichten  Oeles,  was  auch  später  Da 
Liebig  und  Gregory  thaten. 

Die.BeschäfÜgung  mit  den  Destillationsproductea  des  C 
achouk  ist  höchst  interessant.  Von  dem  theoretischen  Gesl 
puncto  aus  betrachtet,  darf  man  auf  bestimmte  Resultate  b< 
Zersetzung  einer  Substanz  durch  das  Feuer,  welche  nar 
Elemente  (Wasserstoff  und  Kohlenstoff)  enthält ,  hoffen,^  an 
Künste  ubd  Gewerbef  ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit 
chemische  Beschaffenheit^deijenigen  Substanz  kennen  zu  li 
welche  am  leichtesten  das  Caoutschouk  auflöst,  um  es  i 
die  Auffindung  eines  wentger  kostbaren  Lösemittels  zu  er» 

Ich  destillirte  im  Verlauf  des  letztvergangenen .  W 
dne  ziemlich  beträchtliche  Menge  Caoutschouk  auf  M 
Weise : 

Zerkleinertes  Caoutschouk  brachte  ich  in  eine  ko] 
Blase,  die  mit  einem  luftdicht  schliessenden  Helme  vei 
war.  Der  Hals  des  Helmes  ging  in  ein  zinnernes  Schla 
röhr,  das  mit  gestossenem  Eis  umgeben  war,  und  es  i 
ein  mit  Schnee  umgebenes  Gefäss  vorgelegt.  Dieses  i 
stand  mit  einem  zweiten  in  Verbindung,  welches  sich  ia 
aus  drei  Theilen  salzsaurem  Kalk  und  zwei  Theilen  fi 
feestehenden  Froatmi^bhung  befiind.    Dieses  zweite  Gefitai 
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edemm  mit  einem  dritten  in  Verbindung^  das  auf  gleiche 
eise  mit  einer  ans  t  Ttieilen  Schnee  und  einem  Theiie  yer- 
jiDter  Schwefelsäure  bestehenden  Frostmischung  umgeben  war. 
DD  einem  Pfundt  Caontscbouk  erhielt  ich  14  Unzen  Flfissig* 
ii  in  der  ersten  Flasche  und  einö  Unze  in  den  beiden  an- 
ro.  Diesen  letzten  Theil  wollen  wir  zunächst  genauer  be- 
ichten. 

Dtttersuchung    der    durch   die   Frostmischnngeo 
[  condensirten    Flüssigkeiten. 

Diese  Flüssigkeit  {stellt  eine  sehr  leichte^  durchsichtige^  ein 
«nlg  ins  Gelbe  spielende  Substanz  dar;  öfTnet  man  die  Flasche^ 
t  welcher  sie  enthalten  ist^  bei  einigen  Graden  über  NuU^  so 
Brdmistet  sie  bedeutend;  setzt  man  sie  einer  Temperatur  von 
-90<'  auS;  80  krystallisirt  sie  theilweise^  aber  ein  grosser  Theil 
loibt  l>el  der  Temperatur  ^  wo  Quecksilber  gefriert ,  flüssig* 
taeht  man  diese  Flüssigkeit  mit  concentfirter  Schwefelsäure^ 
I  wird  viel  Wärme  firei^  die  Säure  wird  stark  schwarz  ge- 
irbt  und  nimmt  einen  sehr  eigenthümlichen  Geruch  au;  setzt 
fen  die  Mischung  einige  Tage  an  einen  kühlen  Ort^  so  findet 
ton  nachher  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  oben  aufschwimmen^ 
rtfohe^  nachdem  sie  mit  Kalilauge  geschüttelt  und  über  CIrior« 
tfelam  bei  einer  Temperatur  von  ^6^  destillkt  worden  ist^ 
dgende  Eügenschaften  besitzt: 

Bs  Ist  eine  farblose,  vollkommen  durchsichtige  Flüssigkeit 
einer  Dichtigkeit  von  0^69  bei  150;  unter  einem  Drucke 
0,745  Miilim.  kocht  «e  bei  ungefähr  510 ;  sie  ist  unlöslich 
a  Wasser^  löslich  in  allen  Verhältnissen  in  wasserfreiem  AU 
Ibol;  S&uren  und  Alkalien  greifen  sie  nicht  an;  kurz  sie 
rigt  alle  Bigensohaften,  welche  Beiohenbaoh  dem  Eupioa 
Bsolireibi. 

Doppeltkohlen  Wasserstoff. 

Erwfirmt  man  die  ursprüngliche  Flüssigkeit  vorsichtig  bei 
laer  Temperatur  von  höchstens  +  10^  und  lässt  die  Dämpfa 
k  etoer  Frostmischung  von  Schnee  und  saizsanrem  Kalk 
ttalten  ,  so  erhält  man,  wenn  man  die  Producte  sorgfälüg 
'teehi  auffingt ,  eine  Flüssigkeit^  die  auch  durch  die  stärk- 
hhi  Fro^tmisdliangea  nicht  fiest  wirdj  Ae  kocht  schpn  unter  0^ 

8* 
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und  ÜBt  leichter  als  das  reinste  Eapioo.     Ich  eriiielt  de 
dnem  epeciflschen  Gew.  =0,63  hei  einer  Temperatur  von 
Das  Wasser  löst  nar  eine  fast  nnmcrklicbe  Meo^  davon 
Aether   und  wasserfreier  Alkohol  lösen  sie  in  allen   Vei 
nissen    auf.      Mischt    man    diese  Flüssigkeit    mit  concei 
Schwefelsfiore,  so  wird  viel  WSrme  frei  and   die  Sfiare 
stark  geschwärzt;  ffigt  man   Wasser  zar  Mischung,  so 
Wickelt  sich  kein  Gas,  sondern  sie  wird  trübe  and  setzt 
brfianlichen  Körper  ab.    Die  alkoholischen  Aaflusangen  aadi 
Chlorwasserstoffsäure  äussern  keine  Wirkung  auf  sie,  kan, 
gesammten  Eigenschaften  dieser  Flüssigkeit  Hessen  mich  sei 
flen,  dass  sie   mit   detn  Doppeltkohlenwasserstoff   identisch 
welchen  Faraday  anter  den  Zersetzangäprodacten   der 
darch  das  Feuer  erhielt. 

CaoQtachen. 

Nachdem  Ich  diesen  Doppeltkohlenwasserstoff  durch 
Destillation  bis  za  +  IQo  erhalten  hatte,  flog  ich  die  Fit 
keit  auf,  die  bei  +  10  bis  18^^  überdestillirte,    deqn  der 
depanct  erhöht  sich  fortwährend  and  die  Flüssigkeit  bildet 
einen  sehr  geringen  Theil  der  arsprün^lichen ,  deren  Temj 
tar  nach  and  nach  bis  aaf  +  lOO^  steigen  kann.     Die 
«Igkeit,  welche  zwischen  +10''and  +  lSo  überdestillitt, 
fltallisirt  in  einer  Frostmischung  in  Gestalt  feiner,  weisser, 
werreaer  Nadeln;  diese  kann  man  von  der  geringen  tie 
gleitenden  Flüssigkeit  trennen,  indem  man  de  zwischen 
Lagen  eitolteten  Flltrlrpapiers  stark  presst.      IMese    Ktfi 
khnn  man  noch  wdt  leichter  erhalten,  wenn  man  dieorapi 
Hdie  Fiüssi^eit   einer   schnellen   Verdnnstnng   aussetzt; 
DoppeltkühibnWasserstoff  wird  frei,  and  die  Kälte,  die  bei 
Verdnnstung  entsteht,  bewirkt  das  Gefrieren   des  neoen 
pers,  den  man  nar  noch  zwischen  erkaltetem  Filtrirpapier 
pressen  braucht. 

Eine  oberASchliche  TJätcrsachnng  liess  mich  Anftengs 
Ben  Köri^r  für  den  von  Faraday  entdeckten  Doppeltkohli 
Wasserstoff  halten,  Indess  eine  genauere  Prüfung  seiner  BIgw 
Schäften  und  die  mit  ihm  sorgfältig  angestellte  Analyse  bewite 
nen  mir,  dass  ich  es  mit  einem  ganz  verschiedenen  Körper  M 
(knn  hatte.    Um  die  BesobreilraDg  desselben  m  erleichtmi;  itl 
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ihn  CaoiUscheQ  nenneii.  Den  Namen  Caoatschin  hatte  nun 
angs  dem  leichten  Oele  des  CiAOutschoak  gegeben;  indeaa 
e  Namen  sind  fehlerhaft,  und  die  Zelt  Ist  nicht  mehr  tetn, 

eine  gSnzliche  Umänderong  der  Nomenclator  in  diesem 
ile  der  organischen  Chemie  nöthig  sein  wird. 

Das  Caoutschen  scheint  zuerst  Farad ay  vorgekommen  m 
\y  in  seinen  trefflichen  Untersuchangen  der  Zersetzangspro« 
le  der  Oele  durch  WSrme,  indess  begnfigte  er  sich  nur 
le  Elxistenz  anzugeben^  ond  ich  möchte  nicht  einmal  teimop- 
f  dass  es  genau  derselbe  Körper  gewesen  sei« 

Ich  habe  das  Caoutschen  mittelst  Knpferoxyd  analysir^ 
r  seine  überaus  grosse  Flüchtigkeit  macht  die  Untersuchung 
r  schwierig.  Durch  zwei  Analysen  ^  die  ich  mi(  aller  Vor- 
it  anstellte,   bin  ich  zu   folgenden   Resultaten  gelangt: 

1)  0,229  der  angewandten  Substanz  gaben  1^005  Koh- 
liure,  0^401  Wasser;  diesa  giebt  85^89  Kohlenstoff  und 
77  Wasserstoff.  ' 

2)  0^512  der  angewandten  Substanz  gaben  1,5&  Kohlen« 
le  und  0,661  Wasser;  dieses  macht  85,41  Kohlenstoff  und 
j(9  ^Wasserstoff. 

■ 

Diese  Analysen  beweisen  ^  dass  das  Caoutschen  dieselbe 
immensetzung  wie  das  ölbildepde  Gas  hat. 

Pretst  man  das  Caoutschen  zusammen^  so  erscheint  es  ab 
s  weisse  undurchsichtige  Masse ;  es  schmilzt  bei  •—  10^  zu 
nr  durchsichtigen  Flüssigkeit,  welche  unter  dem  Druck  von 
M  MilUffl.  bei  s+  14^o  kocht.  Seine  Dichtigkeit  ist  bei 
|v  Temperatur  von  —  2^  0,65  unter  demselben  Druck  von 
Millim.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser^  leicht  löslich  ia 
reiem  Alkohol  undAether;  die  alkoholischen  Auflösungen 
keine  Einwirkung  auf  dasselbe;  concentrirte  Schwefel- 
wirkt auf  dasselbe  wie  auf  Doppeltkohlenwasserstoff,  von 
es  sich  nur  durch  die  Eigenschaft  zu  krystallisiren^  duroli 
Schmelzpunct,  durch  seine  Flüchtigkeit  und  durch  seine 
igkdt  unterscheidet. 

tvrsuchiing  der  in  dem  ersten  Gefässe  conden- 

sirten  Flüssigkeit^ 

pieae  Flüssigkeit  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Auf- 
Hunkät  der  Chemiker  ganz  besonders  «af  siGh  gezogen. 
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Nach  meiDer  Meinung  ist  sie  ein  Gemenge  aas  mehreren 
stanzen,  die  schwer  zu  trennen  sind.  Unterwirft  man  e 
ner  langsamen  Destillation  ans  dem  Wasserbade,  so  kam 
wie  diess  sclion  Grögory  dargethan  hat,  eine  Fl(issigk( 
halten  von  einer  Dichtigkeit  von  0,66  bei  15o-,  jedoch 
Flüssigkeit  hat  keinen  constanten  Siedepanct;  sie  fSngt  b 
an  ZQ  kochen  and  erreicht  endlich  70O  and  noch  meh 
aber  immer  dieselbe  Formel  wie  das  ölbildende  Gas,  n 
et  Hj^.  Lässt  man  sie  schnell  verdunsten  oder  erkSItetn 
stark,  so  kann  man  daraus  Caoutschen-Krystalle  erhalte 
doch  waren  alle  Destillationen,  die  ich  in  der  Absich 
Terschiedenen  Gele,  aus  welchen  dieses  Product  beste! 
rennen,  ^macht  habe,  fruchtlos. 

Das     Heye  e  n« 

Wenn  man  die  Rectification  des  Caontschouköls  durch 
ser  bewirkt  hat,  so  bleibt  im  Destillirapparat  ein  Oel  2 
das  weit  weniger  flüchtig  ist  als  das  vorhergehende  ui 
bis  jetzt  die  Aufmerksamkeit   der  Chemiker  noch   wen 

• 

sich  gezogen  hat.  Es  ist  diess  eine  Mischung  von  Pn 
von  verschiedener  Flüchtigkeit,  die  man  theilweise  t 
kann,  indem  man  die  Rectificationsproducte  einzeln  ac 
Meine  Untersuchung  bezog  sich  lediglich  auf  das  schwe 
tigste  Gel,  denn  alle  übrigen  dazwischen  liegenden  müsi 
Mischungen  dieses  wenig  flüchtigen  Gels  mit  den  fluch 
Pestillationsproducten  des  Caoutschouk  betrachtet  werde 
erhielt  es,  indemichdieRectiflcationsproductedesCaoutsch 
die  nicht  mehr  mit  Hülfe  des  Wassers  bei  der  Destillation 
gehen,  einer  trocknen  Destillation  unterwarf.  Die  zuer 
haltenen  Producte  wurden  bei  Seite  gesetzt  und  ich  sa 
nur  die  letzten  Theile ,  die  ich  durch  eine  neue  Destillati 
nigte.  Ich  muss  bemerken,  dass  während  dieser  Reini| 
der  Siedepunct  des  erhaltenen  Products  durch  die  Zerg 
diases  Gels  sank,  welches  leichtere  Flüssigkeiten  und  v 
lieh  eine  verhaltnissmässig  grosse.  Menge  Kohlenwasser 
bildete,  das  auch  durch  die  kraftigsten  Frostmischungen 
flüssig  wurde.  Um  diese  theilweise  Zersetzung  zu  ven 
namh  ich  die  Reinigung  vor,  indem  ich  die  Retorte  in 
Saoii-  od^r  Quecksilberbade  erwärmte.     Der  so  darge 


'Ttehardat,  DesttIlationsproiIucted.Caoatscboiik.  119 

geigkeil  gab  ich  den  Namen  Heveen,  von  Hevea  g^iaoonsis, 
em    Bannie  ans  der  Classe  der  Eupborbiaceen,  aas  welchen 

0  das  Caoutscliouk  gewinnt. 

Das    Heveen    ist    ein  durcbsicltigeB  blassgelbes  Oel  von 

twacb  brcnKÜchem  Geroch,  von  öliger  BesclialTen hei t  ond  ei- 

ID  beissenileii  Geschmack.     Sein   Siedepunct  Ist    im   VerhSK- 

m  7.a  deo  andern  brenzhchen  Producten  sehr  hnch;    es  kooht 

cjiter  Temiieralur  von  angeCälir  315*^;  es  wird  auch  in  den 

.:^(en  Frost fflifichuDgen  nicht  fest;  seine  Dichtigkeit  ist  sehr 
■•-  im  Vergleicti  mit  den  andern  Destillat ionsproduoten  de» 
pDtschoak,  denn  bei  einer  Temper  alur  von  +21''belrägt  die- 
Ibe  0,921,  dieas  ist  fast  die  Dichtigkeit  der  fetlen  Oele.  Ea 
eont  w^ie  die  älhcrischon  Oele,  iiiJem  es  (unen  dicken  Ranch 
Itreitet.  Das  Heveen  ist  in  allen  Verhältnissen  liklieh  in 
elher  und  in  wasserfreiem  Alkoliol;  es  ist  weit  weniger  lös- 
^  in  verdünnlem  Alkohol ;  in  fetten  wie  in  flüctiligen  Qelen 
■  I  c»  sich  auf  gleiolie  W»so  in  allen  Vcchültniaaen  auf  und 
ri^irt  weder  sauer  noch  basisch. 

Uurcfa  die  Anai}-se  des  Heveena  mittelst  KupfftroxyJ  Eand 
li  fulgende  Resultate: 

Ij  0,53ä  der  angewandten  Substanz  gaben  l,72ä  Kob- 
Bsänre  and  0,651  Wnseer. 

Sj    0,474  Heveen  gaben  1^465 Koblensüare  und  OjCSWasser. 

Diese  Kahlen  stimmen  gleichfalls  mit  der  Formel  des  01- 
Idcnden  Gases  fiberein,  denn  die  erste  Analyse  gab  S6,SS 
oblenstotr,  13,18  Wasserstoff,  und  die  zweite  85^24  Kohlen- 
off und  14,7(>  Wasserstoff. 

Setzt  man  das  Heveen  äcr  Einwirkung  des  Chlors  aDfii> 
t  absorbirt  es  dieses  rasch,  vorzüglich  anter  Einwirkung  des 
fdils,  wobei  ChlorwasscrelolTsäure  frei  wird ;  es  verdickt  eicti 
rM  in  beträcbilicbem  Grade.  Lüsst  man  einen  anhaltenden 
Irooi  von  etiler  aber  dünne  Lagen  von  Heveen  streichen,  so 
tkfilt   man    strgar   eine    wachsarlige   Masse;   wenn    es   jedttch 

1  grosser  Menge  vorhanden  ist,  so  wird  es  sehnell  durch  die 
Bnwirkung  des  Chlors  schwarz  und  bildet  anP  diese  Weise 
in  BChwürzliches  lialbdüssiges  Harz.  Brom  und  Jod  verbinden 
£ch  ebenfHlls  mit  dem  Heveen  ,  seine  Consistenz  nimmt 
libei  gleiclifalls  zu  und  Bromwasscrsluff-  und  Jodwasserstoff- 
Ihao  wild  frcL    Die  erballcncn  Fioilucle  sind  sowolil  einander 
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nboUch,   welclies  Bicli  tlurtgl 
bildet,   die   wir  sogleich  gvt 

das  Heveen  der  EimvirliODg  concenlrli 
verdickt  und  färbt  sieb  dasselba  niH 
I  Toa  Sanecstoff. 
Dm  Kawirküiig  der  Scbwcfelsäare  anf  das  ilevecD  i 
Hnsebca«  tsl  von  grossem  Interesse.  Wenn  man  onniMl 
M  Sehverelsiare  uach  und  nacb  zu  HevecD  in  am  Flase 
t  dagttciebenein  Stöpsel  bringt,  die  man  nacb  jcdestualigi  _ 
!  verscbliesflt  uad  erbaKcn  läsat,  so  erhült  man  eine« 
dicke  nnd  Itrsune  Masse,  auf  welcher  nach  einigen  Tagen  ei 
fiKge  und  darchaicblige  FIQssigkcit  sioii  zeigt.  leb  trau 
diese  Flüssigkeit  von  der  brnunca  Masse  and  ontcisacbte  bei 
ßir  sich. 

Behandelt  man  dio  braune  Masse  mit  Wasser,  so  sofadj 
sieb  nacb  Verlauf  einiger  Tnge  eine  schwar/.e  {leeharlige  S 
Elan:;  ab,  von  der  man  alle  Säure,  die  sie  entlinlt, 
eiitfcriil,  dass  man  sie  out  einer  Alkaiiaullüsuag  koclit;  ai^  j 
nelt  alsdann  der  Substanz,  welcher  Liebig  den  Namen  i 
debj'diiarx  gegeben  hat. 

Die  sehr  saure  Flüssigkeit,  von  der  sieb  dns  Harz  abf 
schieden  bat,  wurde  mit  kohlensaurem  Kalk  gesülligt;  ^  : 
schwefelsaurer  Kalk  nieder,  nud  indem  man  den  Niodc 
■tuawusch,  erhielt  man  eine  Flüssigkeit,  welche  oaeb  I 
VMdunatuog  nnr  schwefelsauren  Kalk  Kurünkliess,  der  di 
einen  schwarzen  organischen  Eürpcr  verunreinigt  war,  wä 
b«l  der  Auflösung  ungeiüst  zucückblieb. 

Die  durchsichtige  Ölige  Flüssigkeil,  die   über  der  braoiH 
Mmko  icbwamm,   wurde  mehrere   Male    mit   Knlilaiige    gew 
■ohm,  hierauf  von  Neuem  Schwefelsaure  hinzugefügt,  die  i 
nur  aclir  acbwacb  färbte;    sodann  wurde  sie  mit  Kalilauge  g 
waaohon  und  in    einem  Oclbade  vorsichtig  destillirl. 

Uor  Siedefiunct  liegt  aLidann  nicht  über  3280;  j^^  Gerac| 
t«l  lieblich  upd  weit  angenehmer   als   der   des  llevcens; 
(Hrbloa,  vollkommen  hell  und  lässt  sich,  ohne  sich  zu  zem 
Kcu,  aufbewnhron;  das  Licht  zersetzt  sie  lüchl;   sie  ist  anlfia 
Ituh  in  Wasser,  in   allen  VcrhüKnisscn  aber  lüslich  in  wasMI^J 
(tcium  Alkohol  onil  Aetber.     Die  uiorgaiiischcB  coDcentiiiteit] 
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en  üben  eben  so  wenig 'wie  die  Alkalien  eine  Einwirkung 
sie  ans;  kurz,  dieser  Körper  hat  die  grösste  Aehnliohkeit 
dem  Bapion  und  unterscheidet  sich  nar  von  demselben  durch 
m  Siedepunct  und  seine  DichtigkeU-  Gregory  erhielt  dasselbe 
luct^  indem  er  Schwefelsaure  auf  das  leichte  Caoutschouköl 
Firken  liess;  er  überzeugte  sich^  dass  man  es  als  isome- 
b  mit  dem  ölbildenden  Gase  betrachten  müsse.  Es  ist  sehr 
lerkenswerth^  dass  die  Schwefelsaure  durch  ihre  Einwir- 
g  auf  das  Caoutschouköl^  das  zwischen  25  und  30^  über- 
Uiirty  und  auf  das  Heveen^  welches  erst  bei  ^6o  kocht, 
idbe  Product  giebt. 

Verweilen  wir  hierbei  einige  Augenblicke,  um  die  bei 
wr  Arbeit  erhaltenen  Resultate  in  der  Kürze  zusammenzu- 
len  und  die  Körper  mit  den  KohlenwafiiserstofFen  zu  ver- 
leben^ welche  gleich  ihnen  die  Zusammensetzung  des  ölbil- 
den  Gases  haben.  Diese  Gruppe  von  isomerischen  Körpern 
teht  aus  einer  grossen  Anzahl  von  verschiedenen  Körpern; 

nmf^st  das  ölbildende  Gas ,  den  Dopp  eltkohlen was- 
rtoff  Faraday's^  das  Ceten,  das  Oleen,  das  ElaSn,  das 
ntflchen,  das  Heveen,  die  Naphtha,  das  Eupion,  das  Pa- 
lo,  das  Rosenstearopten  u.  s.  w. 

Man  kann  diese  KohlenwasserstofFurten  unter  drei  Classen 
Igen  9  wenn  man  auf  ihr  Verhalten  gegen  Schwefelsäure 
i^sicht  nimmt;  die  erste  wird  die  umfassen,  die  sich  mit 
*  Schwefelsaure  verbinden,  und  ausser  dem  Ceten  dürfte  es 
Ben  Körper  dieser  Classe  geben;  die  zweite  wird  diejenigen 
adkUessen,  die  sich  gegen  Schwefelsäure  ganz  indilTerent 
rbalten,  daliin  gehören  das  Eupion  und  das  Paraffin;  endlich 
I  dritte  Classe  begreift  diejenigen  Körper  in  sich,  welche 
Rth  Schwefelsäure  eine  Veränderung  erleiden  ,  in  ein 
ibwarzes  Harz  und  in  Eupion  umgebildet  werden,  z.  B.  das 
iiMitschen,   das  Heveen,  die  Naphthen  u.  s.  w. 

Mir  kommt  es  sehr  wahrscheinlich  vor,   dass  es   mehrere 

ige  und  indifferente  DoppeltkohlenwasserstolTe  gebe,  die  man 

dem  Namen  Eupion  begreift.    Die  Chemiker,  welche  über 

noch   dunkeln   Gegenstand   geschrieben   haben,   scheinen 

Yerschiedenen  Siedepuncte    des  Eupion   verschiedenartigen 

gen  zuzuschreiben  und  betrachten   nur  dasjenige  ala^ 

welches   das   Maximum   der  Leichtigkeit  besitzt.     leb 
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für  meine  Person  glaube  aber ,  dass  das  Eupion  y  ^ 
ches  bei  22S^  kocht,  eben  so  rejn  ist  als  das,  welches  bei 
kocht;  es  sind  nar  zwei  isomerische  Körper,  die^  mit'eioai 
gemengt,  eine  Menge  Oele  erzeugen,  welche  durch  ihre  D! 
tigkeit  und  ihren  Siedepunct  von  einander  verschieden  s 
ich  glaube,  dass  man  zur  Zeit  zwei  Arten  von  Eupion  am 
men  kann. 

Ich  möchte  diese  Abhandlung  nicht  gern  schliessen,  c 
Einiges   über    die    Anwendung    der    Destillationsproducte 
Caontschouk  in  Künsten  und  Gewerben  angeführt  zu  haben, 
leichte  Oel  ist,  wie  Jedermann  weiss,  das  beste  bis  jetz^l 
kannte  Lösungsmittel  des  Caoutschouk  und  des  Copals.    Un 
darzustellen,  wendet  n)an  vortheilhaft  die  Rückstände   von 
Versphinung  des  Caoutschouk  an.     Diese  Kunst  ist  vorzüg 
in   Frankreich  sehr   vervollkommnet    worden,    aber  trotz  i 
werden  diese  Ueberreste  bald   verbraucht  sein  und    die  S 
stanz  steht  in  sehr  hohem  Preise;  man  ist  demnach    genöti 
ein  anderes  Lösungsmittel  des  Caoutschouk  aufzusuchen, 
zersetzte  Terpentinöl  durch  Feuer,  indem  ich  es  über  zersi 
sene  Backsteine  bei  hoher  Temperatur  destilliren  Hess;  ich 
hielt  auf  diese  Weise  ein  weit  leichteres  Oel   als  dM  an 
wendete,  welches  das  Caoutschouk  leichter  auflöst,  aber  d 
hei  weitem  dem  leichten  Caoutschouköl  nachsteht. 

Ich  suchte  das  Heveen  zu  benutzen,  welches  ebeal 
ein  Hauptproduct  der  Destillation  des  Caoutschouk  ist ,  in 
Ich  es  einer  neuen  Zersetzung  bei  hoher  TemperAtor  mil 
warf;  man  erhalt  jedoch  erst  nach  wiederholter  Reinigung  < 
verhfiltnissmSssig  geringe  Menge  leichten  Oeles;  der  grft 
Theil  des  Heveens  wird  durch  das  Feuer  in  gasförmigen  K 
lenwasserstoff  zersetzt. 

Im  Verlauft  dieser  Abhandlung  sahen  wir,  dass  das  Iei( 
Caoutschouköl  in  Ansehung  seiner  Zusammensetzung  und  ( 
ner  Eigenschaften  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  aus  c 
densirtem  Oelgase  entstandenen  Flüssigkeit  hat  Da  heut 
Tage  die  Beleuchtung  mit  Gas,  aus  fbtten  Körpern  erhal 
Immer  gebräuchlicher  wird,  so  darf  man  hoffen,  dass  die  € 
fabriken  dem  Handel  eine  hinreichend  grosse  Menge  dieses  1 
sungsmittels  für  Caoutschouk  liefern  werden,  wodurch  man 
Sfonde  ist,  wasserdichte  Zeuge  um  biUigen  Vsei»  dwxmtd 


«nnp 


193 

XV. 

Uebei^  die  Bereüung  der  üilieiisclien  Oele. 

Von 

B.      SOUBSIBAN. 

^     (Journal  de  Pharmacie.    Novbr«  1837.) 

Sdtdem  Hoff  mann  den  Rath  gegeben  hat,  bei  der  Be^ 
ItODg  der  schweren  ätherischen  Oele  Kochsalz  dem  Wasser 
bafügen,  hat  nur  Banmö  ausgesprochen,  dass dieses  Verfah- 
n  unnütz  sei  Er  scheint  jedoch  nur  wenig  Einfluss  auf  seine 
achfolger  gehabt  zu  haben;  denn  alle  haben  gerathen,  die 
fethode  Hoffmann's  anzuwenden.  In  der  neuesten  Zeit  hat 
dessen  Mialhe  aus  einem  fielbst  angestellten  Experiment  ge- 
Idossen,  dass  die  Anwendung  des  Kochsalzes  zwecklos  seL 

Folgendes  sind  die  Vorzüge,  die  Hoffmann  dem  bel- 
BfBgten  Kochsalze  beilegt:  es  schärfe  das  Wasser  und  mache 
I  geschickter,  die  vegetabilischen  Stoffe  zu  durchdringen  und 
i&ulOsen;  es  verhindere  die  GShrung,  wenn  man  mit  trock- 
»  Sulmtanzen  operirt,  welche  einer  vorläufigen  Einweichung 
iterworfen  werden  müssen;  es  erhöhe  endlich  die  Temperatur 
M  Wassers  und  erleichtere  auf  diese  Weise  den  Uebergang 
iner  grössern  Menge  des  Stherischen  Oeles.  Dieser  letztere 
jBsüind^  der  vollkommen  mit  der  Theorie  übereinstimmt,  Hess 
ich  an  der  Genauigkeit  des  von  Mialhe  angezeigten  Resul- 
iIb  zweifeln,  und  wirklich  habe  ich,  seiner  Meinung  entge-' 
BB,  gefunden,  dass,  wenn  man  vergleichungswei^e  ein  Sthe- 
scfaes  Oel  mit  destillirtem  und  mit  solchem  Wasser  behandelt^ 
'elches  mit  Kochsalz  gesättigt  ist,  in  dem  zweiten  Falle 
erbaltnissmSssig  mehr  Oel  übergeht  als  in  dem  ersten. 

Ich  machte  den  Versuch  in  einer  kupfernen  Blase,  nnd 
B  jede  Verdichtung  des  Dampfes  im  Helme  zu  vermeiden, 
mite  ich  diesen  bis  an  das  Kühlrohr  in  einen  wollenen  Stoff 
ji.  In  die  Blase  brachte  ich  destiUirtes  Wasser  nnd  rectifi» 
rtes  Terpentinöl,  welches  über  dem  Wasser  eine  Schicht  von 

bis  4  Finger  Dicke  bildete,  nnd  ich   fing  die  Producte  der 
estillation  nicht  eher  an  zu  sammeln,  als  bis  die  Destillation 

vollem  Gange  nnd  der  Apparat  vollkommen   erwärmt  war» 
^Slirend  der  ganzen  Zeit  der  Dcstillatton  verhielt  sich  das  im 
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Beclpienten  sich  verdichtende  Wasser  und  Oel  zu  einander 
Volumen  nach  wie  1  :  0,767,  oder  dem  Gewichte  nach 
1  :  O^Gü.  Diess  sind  genau  die  relativen  Mengen,  welche 
der  Yerdichtang  einer  mit  Wasser-  und  Oeldampf  gesuttii 
Mischung  erhalten  werden  müssen ,  bei  einer  Temperatur 
100^  und  unter  einem  Druck  von  76  Millim.,  wenn  man 
der  jeder  der  beiden  Dämpfe  angehörigen  Tension   ausgeht 

Doch  bleibt  diess  Verhältniss  nur  so   lange   dasselb»i 
das   Oel   eine    zusammenbangende  Schicht    über    dem  Wi 
bildet.     Hat  sich  die  Menge  des  Gels  so  weit  vermindert, 
sie  nur  noch  einzelne  Tropfen  bildet,  so  erhält  man  eine 
Menge  Wasserdampf  und  die  Quantität  Oel  .im   Product  yi 
mindert  sich  immer  mehr  und  mehr. 

Ich  stellte  einen  zweiten  Versuch  an,   indem  ich   zu 
Wasser  die  Hälfte  seines  Gewichts  Kochsalz  hinzufügte ;.  dif 
mal  änderten  sich  die  Verhältnisse  ganz   und   gar;    nahm 
das  Wasser  als  die  Einheit  des  Volumens  an,  so  war  das 
Gels  1,75.     Das  Verhältniss  des  Gewichts  fand   man   demnaj 
wie  1  :  1,517.     So  stimmten   die  Theorie  und  die  ErAüu 
überein.     Die   Gegenwart   des  Kochsalzes  hat  die  Menig« 
ätherischen  Oels  vermehrt / aber  es  fragt  sich,  ob  dieselbe 
scheinung  bei  der  Behandlung  aromatischer  Vegetabilien 
findet 

Ich  brachte  auf  2,500  Grm.  chinesischen  Zimmt  13  Litfl 
kochendes  Wasser;  nach  48  Stunden  destillirtQ  ich  so  lan| 
als  das  Wasser  milchicht  überging ;  ich  erhielt  auf  diese  Weiji 
3  Litres  milchichtes  Wasser,  von  welchem  ich,  nachdem  sie^ 
Tage  gestanden  hatten,  durch  Abgiessen  6  Grm.  Stherisöhfll 
Oel  erhielt  Dasselbe  Wasser  enthielt  aufgelöst  noch  5,3  ätbe^ 
risches  Oel ;  davon  habe  ich  mich  überzeugt,  indem  ich  dB 
Quantität  dieses  Wassers  mit  reinem  Aethcr  behandelte  und  dl 
ätherische  Auflösung  der  freiwilligen  Verdunstung  überlie« 
Dieses  Zimmt-Wasser  goss  ich  in  die  Blase  zurück  und  de 
süllirte  von  Neuem;  ich  erhielt  wieder  3  Litres  milchichtes  Was 
ser;  eine  dritte  Destillation  gab  nichts  mehr.  Zieht  man  dl 
in  dem  destillirten  .Wasser  enthaltene  Oel  ab,  so  erhielt  id 
durch  diese  zwei  Destillationen  2,26  Grm. 

Ich  stellte  jetzt  einen  neuen  Versuch  mit  derselben  Meng! 
Zimmt  und  derselben  Menge  Walser  »d,  doch  dlesAmal  ffigtc 


Sonbeiran,  Bereitung  der  ätherischen  Oele.    1S5 

4400  Gr.  Kochsalz  hinza;  hieraas  erhielt  ich  8  Litres  de« 
;hichten  Prodnctes,  welche  mir  6  Gr.  abgesetztes  and  5,8 
1er  Aaflösung  enthaltenes  fluchtiges  Oel  lieferten^   im  Gan- 

I  11,3  Gr. 

Bei  der  zweiten  Destillation  hörte,  nachdem  ein  Litre 
Kgegmogeu  war,  das  Wasser  auf  klar  überzudestilliren ;  dag 

dieser  Operation  gewonnene  Oel  betrag  2  Gr.  Eine  dritte 
BÜllation  gab  nichts  mehr. 

Vergleichen  wir  die  Resultate,  so  findet  sich,  dass  mit 
■em  Wasser  die  erste  Destillation  10^3  Gr.  Oel  lieferte; 
Irde  das  Wasser  mit  Kochsalz  gesattigt,  so  erhielt  man  dar- 
9  11,3  Gr.;  die  ganze  Menge  Oel  verlangte  mit  hlQiisem 
asaer  6  Litres  Flüssigkeit;  dieselbe  Menge  erhielt  man  bei 
passer,  das  mit  Kochsalz  vermischt  worden  war,  aus  4,6 
bes;  in  diesem  Falle  ist  es  wirklich  von  Vortheil,  sich  des 
Mhsalzes   zu  bedienen;    aber  dieser  Vorthell  ist  nur  gering 

II  wird  darch  die  Ausgabe,  welche  das  Salz  vterursacht, 
bit  gedeckt;  er  würde  gar  nicht  stattfinden,  wenn  man,  statt 
p  Wasser  mit  Chlornatrhim  zo  sättigen,  nur  den  zehnten 
krii  seines  Gewichts  zusetzen  wollte,  wie  es  die  Vorschrif- 
H  angeben.  Bemerkenswerth  Ist^  dass  bei  Extraction  der 
idiflgen  Oele  mittelst  Destillation  man  immer  eine  bedeutende 
[enge  Wasser  destUliren  muss,  um  die  ganze  Menge  Oel  za 
hdiinen,  der  Erscheinung  entgegen,  die  man  bemerkt,  weiin 
be  Mischung  von  Wasser  und  ätherischem  Oel  destillirt  wird. 
B  hat  diess  den  Grund  darin ,  dass  die  Oele  in  dem  Gewebe 
^  Hanzen  sich  befinden,  dass  ihre  Menge  im  Verhältniss  zu 
BT  des  Wassers,  die  man  zum  Einweichen  der  Pflanzen  an- 
wenden muss,  sehr  gering  ist^  und  endlich  dass  die  organi- 
Bhen  Elemente,  mit  denen  sie  verbunden  sind,  eine  Verwandt- 
Bhaft  zu  ihnen  haben,  die  ihrer  Abscheidnng  entgegenwirkt. 
eh  goss  auf  S  Kilogramme  gemahlener  Cubeben  17  Litres 
iechendes  Wasser;  ich  Hess  es  48  Stunden  weichen  und  de- 
üDhte  dann;  ich  beendigte  den  Versuch,  als  ich  6  Litres  de- 
(BUrtes  Wasser  erhalten  hatte;  darauf  schwammen  75  Gr. 
M;  ich  stellte  einen  andern  Versuch  an,  indem  ich  zu  dem 
Wuser  6  Kilogramme  und  MO  Gr.  Kochsalz  hinzufügte;  bei 
ifea  Beitilihren  von  6  Litres  erhielt  ich  nur  60  Gr.  Oel. 

I      Uh  maohte  einen  netten  Versath  mit  9^700  Gr.  Cobeben 


1S8       Werner,  fib.  das  kohldnsaare  Natron» 

Die  ganz  schwachen  Langen  werden  über  folgende  Poi 
Erde  aufgeschüttet  Die  Flüssigkeit  Ist  dunkelbraun , 
ausser  kohlensaurem  Natron  viel  Glaubersalz,  Kochsnizy 
mussaure  Salze  und  andere  mechanische  Verunreinigangen. 
wird  In  einer  grossen,  aus  starkem  Eisenblech  geformten  P( 
bis  zur  Syrupsdicke  eingekocht,  dann  in  eine  zweite  daneben 
llndliche  BlechabdampfpfiRnne  ausgeschöpft  und  unter  imm< 
rendem  Umrühren  zur  Trockne  gebracht.  Diese  Masse  ist 
Farbe  schmuziggelb ,  braun,  mit  schwarzen  und  weissen 
fcen  untermischt.  Sie  wird  in  grossen  Calciniröfen^  die 
beiden  Seiten  geheizt  werden,  bei  nach  und  nach  vei 
Temperatur  geröstet,  bis  sich  keine  brenzlichen  Dfimpfe 
entbinden,  dann  in  glühenden  Fluss  gebracht,  bis  sie  wie 
Ber  dünnflüssig  geworden,  und  so  halb  erkaltet  heransi 
Nach  völligem  Erkalten  wird  die  Soda  weiss,  sie 
kleinere  Stücke  zerschlagen  und  verpackt«  Ein  gtoaser 
derselben  wird  Im  Lande  zur  Erzeugung  der  rühmUehstj 
kannten  Seife  verwendet^  der  übrige  grösstenthdla  ah 
ealcinirte  Waare  verkauft,  da  noch  keine  Soda-: 
tions- Fabrik  existirt.  Die  Production  übertrifft  das 
0umo  bei  weitem  und  bei  grösserer  Nachfhtge  Hesse  sieh 
das  Drei-  bis  Vierfache  der  jetzigen  Production  erzeugen/, 
Ungarn  sehr  reich  auch  an  vielen  natronhaltigen  Seen  Ist 
wSre  zu  wünschen,  dass  Glasfabricanten ,  Seifensieder 
andere  Techniker  von  dem  alten  angewöhnten  Gebraaohe 
liessen  und  durch  Anwendung  des  kohlensauren  Natrons 
Arbeiten  erldchterten  and  veseinfachten. 


xvn. 

da»  Fättungsverhällniss  der  wichtigem  MetaÜe 
SchwefelwMserstoff'gas  aus  ihren  mU  Hydrochlor'^ 
^  •äwre  angesäuerten  Lösungen. 

Von 

Hugo  RlIMSCH. 

der  iKTritern  Verfotgadg  der  Bntdeckiingy  das»  das  Blei 
gewissen  Umstfinden  aas  der  mit  SalzsSore  angesSaerten 
\g  dorch  ßchwefelwasserstoffgas  roth  medergeschlagen 
e^  welche  ich  im  Bepertoriom  fOr  die  Pharmacie,  zweite 
e^  Band  VL  S.  183^  bekannt  gemacht  habe  ^)y  machte 
Boch  folgende  Brfabningen^  die^  da  das  verschiedene  Fäl-« 
erhfillniss  der  Metalle  gegen  Schwefelwasserstoffgas  bie 
noch  nicht  bestimmt  ans  einander  gesetzt  wurde,  der  Ver-» 
cbong  nicht  nnwerth  scheinen. 
Bis  jetzt  war  man  der  Meinung,  dass  nur  die  Salze  des 
,  Eisens,  Mangans,  Kobalts  und  Nickels,  wenn  deren 
Igen  mit  einer  Säure  angesäuert  wurden,  durch  Schwe- 
offgas  nicht  zersetzt  werden  könnten  ^  während  alle 
Metallsalze,  auch  bei  vorwaltender  Säure,  durch 
efelwasserstoffgas  zersetzt  und  in  Schwefelmetalle  ver-* 
elt  worden.  Einerseits  habe  ich  in  oben  erwähntem  Auf-» 
nachgewiesen,  dass  auch  das  Zink  unter  gewissen  Um- 
Ihden  aus  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Losung,  indem 
ah  nach  und  nach  schwefelbasisches  Chlorzink  bildet)  durch 
jiiwefelwasserstoffgas  gefällt  werden  andererseits  aber  wird 
b  folgenden  Versuchen  erhellen ,  dass  auch  das  Blei  bei  ei-^ 
PBB  gewissen  Grade  von  Ansäuerung  so  wie  das  Zinn  und 
patfn  BD  den  Metallen  gehören^  deren  Salze  durch  Schwefel-^ 
teserstoffgas  nicht  zersetzt  werden.  Bei  den  andern  Metallen 
eine  Verschiedenheit  im  Fällungsv^rhältniss  statt  zu  fin- 
, .  so  dass  das  Gold  dem  Quecksilber,  dieses  dem  Antimon, 
dem  Bismuth  und  Kupfer  und  diese  dem  Silber  nachste- 
m,    indem  deren  Salze  bei  einem  gewissen  Grade  von  An- 

'*  »)  0.  eine  Jäate  Notiz  in  diesem  Jonniali  Bd.  1)0.  S;  435. 
iMBo.  r.  prakt.  Chemie.  2Un.  3.  9 


198       Wetn  ^  ^,,jr.r^e  gegen 

f  /Ti'/^'*^^         ^/  ß/^''  ^""^**  Schwefelwa 

/'^  ya^i/f^^^feaä  hingegen   das  Arsenik 

sif'^'^^  !ßl/f  ^^^'  Pf^  i?/Ärksten  AnsSaerang  noch  g 
pf^^  ^*   yefl/^^^'^Zg  gssjga&uvej  welche  uns  Bleizo» 


jff  f^^*'^    nß0  ^'^  ^^  /f/fidarcbstreichenlassen  von  Schi 
^^^'.^'^tirJ^^^'href^  JJieigehaUe  za  reinigen  gesucht 
^^^rfl^^^  ^^/leiiilich  das  Blei  öfters  übersehen  ^ 
'     «.«/  </<«^     ..^nnA  zn  firleicher  Zeit  mit  etwas  Salz 


0  l^        iCssig^''^  ^°  gleicher  Zeit  mit  etwas  Salzsi| 

,  ^ir/zi»    ^  ^^ggea  wÄre,    in  welchem  Falle  die  Säare  Df 

vei^"'^^^  \;g0ticben   Bleigehalt    verunreinigt    bleiben    kooi 

0U  ^"^  .  0ßo  auch  zuweilen  die  Fällung  der  Metalle  dia; 

/^'^  .^^erstoffgas  zur  quantitativen  Bestimmung   des^. 

^'Z^lteB  i^S^^  ^^"®^  Verbindung  benutzt;   wie  trüglioh  4 

'*  ^^  H'jrd  ebenfalls  erhellen ;   da  nämlich  durch  die  Fälhf. 

iffieiJs  des  Metalls  die  Säure  vorwaltend  wird,    so  ni, 

Immer  ^   ^^^^^   ^^  Metalls  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  lii. 

^^    wodurch   dann  ein  Fehler  in   der  Rechnung  veroni| 

1^.    Ich   bediente  mich  selbst  dieser  Methode,  um  den  til 

ftorgehalt  in  den  verschiedenen  Sorten  des  Eisenvitriols,  dei|. 

^erth  nach  dem  Kupfergehalt  sehr  verschieden  ist ,  zu  besdl 

]0en,    und   fand  bei  Wiederholung  meiner  Versuche^    dafli| 

mich  oflt  bis  zu  y^  Proc.  des  Kupfergehaltes  geirrt  hatte,  il| 

ich  Salzsäure  zur  Ansäuerung  der    Vitriollösung   angewe^ 

hatte.    Ich  bemerkte  nämlich,    als  ich  eine  concentrirte  Aa|^ 

(snng  eines    solchen   kupferhaltigen   Eisenvitriols  mit  SalzaM. 

stark  angesäuert,  durch  Schwefelwassersto£fgas  das  Kupfer  | 

fällt  und  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  hatte,  dass  sogM. 

wieder  dne  bedeutende  Trübung  von  Schwefelkupfer  entst^i 

dessen  Fällung  durch  die  Concentration  der  Flüssigkeit  und  dieall, 

kere  Wirkung  der  Salzsäure  verhindert  worden  war.    Freilich  k^^ 

dabei  auch  das  Eisen   wirken ;    denn  wie  z.  B.  dem  Blei ) 

letzten  Spuren  Silber  nur   schwer   zu    entziehen  sind,    inä 

ersteres  eine  eigenthümliche  Verwandtschaft  auf  letzteres  H 

übt.  so  lässt  sich  auch  das  Kupfer  vom  Eisen  schwerer  tu 

nen,    als  wenn   das  Kupfer  für  sich   in  mit  Salzsäure  aog 

säuerter  Auflösung   der  Wirkung  des  Schwefelwassersto^i 

ausgesetzt  wird. 

Vermche. 
Mischt  man  eine  SOOfache  Auidösong^   welche  oos  dMj 
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■entralen  essigscoren  Bleies  mit  900  Theilen  Wasser  be-« 
üTorden  war^  mit  25  Proc.  SftlzsSure  von  1^68  spee» 
»,  so  schlägt  sich  erst  etwas  Chlorblei  nieder ,  indem  das- 
bekanntlich  in  einem  mit  Salzsäure  angesäuerten  Wasser 
löslich  ist.  Bringt  man  diese  Anflösong  mit  Schwe* 
rstoffgas  in  Berührung ^  so  wird,  wenn  man  auch  das 
mehrere  Minuten  lang  durch  die  Lösung  streichen  läss^ 
ins  kein  Sohwefelblei  gefällt  werden;  sobald  man  aber 
dieser  Lösung  einige  Tropfen  in  Wasser  tropft,  so  fSllt 
8chwefelblei  sogleich  reichlich  als  schwarzes  Präoipitat 
Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  wahrscheinlich 
dass  die  Verwandtschaft  der  Hydrochlorsäure  bei  einem 
Grade  von  Concentration  mächtiger  wirkt  als  die  des 
Tels  zum  Metall,  so  dass  keine  Zersetzung  stattfinden 
oder  dass  die  Gegenwart  der  Chlorwasserstoffsäure  der 
\ng  des  Schwefelwasserstoffgases  entgegenwirkt;  denn 
mmg  die  Metall(ösungeu  noch  stärker  mit  Sauerstofeäuren 
im,     so  wird   doch  das  Schwefelwasserstoffgas  sogleicli 

und   Schwefelmetall  gebildet. 

■b  liegt  sehr  nahe,    dass   man  das  Blei  bei  Analysen  oft 

habe,    indem  es  bei  einiger  Ansäuerung  nicht  melir 

It  wird.  ^Uebrigens  giebt  uns  diese  Eigenschaft  des  Bleies 

staeres  Mittel  an  die  Hand^   um  dasselbe  von  den  gering- 

Spnren  von  Arsenik,  Silber,  Kupfer,  Antimon,  Quecksil- 

fl«  w.  zu  trennen,  da  diese  Metalle  bei  einer  sehr  gros- 

[Vsrdflnnung  und  starken  Ansäuerung  noch  gefällt  werden« 

inaoht    man  die   200fache  Auflösung  des   Bleies  mit  15 

Ailzsäure,    so  wird  dasselbe  ebenfalls  noch  nicht  durcli 

Iwaaserstoffgas   gefällt;    setzt  man  dieser  Mischung  et- 

Wasser  zu,    so  fällt  das  Schwefelblei  sogleich  reichlich 

loden. 

('  Dto  SOOfbch'e  Bleiauflusung^  mit  10  Proc.  Salzsäure  ange- 
;,    wird  beim  Durchstreichen  des  Gases   nach  und   nach 
csrmoisinroth  gefällt,    und   dieses  Präcipitat  behält  seine 
r%MftSndig;  dieses  besteht,  wie  in  dem  bereits  erwähnten 
nachgewiesen  ist,  aus  schwefelbasischem  Bleichlorid. 
Me  ISOOfache  Bleiauflösung,  mit  5  Proc.  Salzsäure  ange- 
:y    wird  im  Augenblick  von  dem  Schwefelwasserstoffgas 
roth    gefiUlt^    geht   aber  bald   ins   Braoae  und 

9« 


ISS      Reimscb^  Verhalten  der  Metalle  gegäi 

Schwarze  fiher;  endlich  wird  die  900fiiche  BldanflSsaBj 
ÜV»  Proc.  Salzsäure  braua,  schoell  infl  Schwarze  übe 
hend,  gefällt; 

Die    öOOfache    Bleiaaflösang   verhält    sich   anter   glei 
Verhaltnissen  von   Ansäuerung  wie  die  200Aiche^  jedoch 
dieselbe  mit  10  Proc.  Ansäaeraog  zwarroth  gefärbt,  diel 
ist  aber  nicht  constant  wie  bei  der  200fachen  Aaflösang. 
5  Proc.  Ansäaemng   hingegen  wird  das  Blei  aus  der  6ß 
chen  Auflösung  sogleich  schwarz  gefällt. 

Das  Zinn  bietet  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  ein  interes 
tis  Verhalten  dar,  da  dessen  Auflösung  concentrir^et  ange^ 
werden  kann,  indem  es  nicht,  wie  das  Blei,  durch  Sala 
gefällt  wird ,  so  kann  man ,  wenn  dasselbe  mit  andern  Met] 
zumal,  wie  es  häufig  vorkommt,  mit  Arsenik,  in  Verbin 
bt,  es  sehr  leicht  von  demselben  durch  Schwefelwassersto 
trennen;  jedoch  muss,  wie  aus  den  Versuchen  hervorg 
wird,  die  Ansäuerung  bei  weitem  stärker  sein  als  bei  dem 

Ein  Theil  Zinnchlorür  (salzsaures  Zinnoxydul)  wun 
100  Theilen  Wasser  gelöst,  mit  %6  Proc.  Salzsäure  anges 
mit  dem  Gas  in  Berührung  gebracht  Im  Anfang  wird 
Stfinn  nicht  gefällt,  nach  einiger  iSeit  trfibt  sich  die  Auflöi 
die  mit  ±&  Pffoc.  Säure  angesäuerte  Lösung  wird  abei 
gleich  gefällt. 

.  Die  lOOfache  Zinnauflosung,  mit  40  Proc.  Salzsäure  a 
säuert,  wird  vom  Schwefelwasserstofl'gas  nicht  mehr  ge 
lässt  man  ^  von  dieser  Auflösung  einen  Tropfen  in  Wasser 
len,  so  fällt  das  Schwefelzinn  sogleich  sehr  reichlich  schv 
hraun  nieder.  Die  60Aiche  Auflösung  des  Zinns  wird  ühd 
wenn  sie  mit  50  Proc.  Säure  angesäuert  worden  ist, 
nach  und  nach  gefällt.  Die  ÖOOfäche  Auflösung  verhält 
ganz  wie  die  lOOfache. 

Die  lOOfache  Platinauflösung,  ans  Chlorplatin  bei 
wird  bei  26  Proc.  Ansäuerung  nicht  mehr  gefällt. 

Die  ÖOOOfache  Goldauflösung,  aus  Chlorgold  bereitet, 
bei  (JM)  Proc.  Ansäuerung  kaum  mehr  getrübt,  und  bei  1(),Q( 
eher  Auflösung  und  50  Proo.  Ansäuerung  reagirt  das  Sei 
felwasserstofl'gas  nicht  mehr  darauf. 

Eine  10,000faohe  Auflösung  des  Antimons^  aus  Bi 
w^nstein   bereitet     mit  60  IProc.  Aoaäaerang^    wird  i 
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whweMwMserstoffgas  nur  schwach  getrübt^  eine  15,000fache 
jfot  noch  gelb  gefSrbt  und  eine  dO^OOOfoche  zeigt  keine  Re^ 
Mfion  mehr. 

Eine.  lO^OOOfache  Aallosang  des  Kupfers^  ans  neutralem 
iirem  Kupfer  bereitet,  mit  95  Proc  Ansäuerung,  wird 
deutlich  gefällt,  eine  15,000rache  mit  50  Proc.  Ansfiue- 
wird  schwach  getrübt,  bei  4Ö,000facher  Auflösung  und 
Proc.  Ansäuerung  verschwindet  die  Reaction. 
Bin  Theil  geschmolzenes  salpetersaures  Silber  wurde  in 
Theilen  Wasser  gelöst,  dieser  Lösung  wurde  Salz- 
zugesetzt; erst  trübte  sich  die  Flüssigkeit,  sobald  aber 
r  Salzsäure  hinzukam,  wurde  das  entstandene  Chlorsilber 
er  aufgelöst^  woraus  hervorgeht,  dass  das  ChlorMiber  in 
er  Salzsäure  bei  grosser  Verdünnung  auHösIich  ist  und  die 
ction  mit  Schwefelwasserstoff  noch  bei  einer  fast  dreifach 
linnteren  Auflösung  wirke  als  die  des  Chlors.  Diese 
,000faohe  Auflösung,  mit  50  Proc^  Salzsäure  angesäuert, 
jrarde  von  dem  Gase  noch  deutlich  grau  gefällt,  die95,000fa- 
pbe  Anflösang  noch  merklich,  die  30,000fache  nur  unbcdeu- 
Uid  getrübt^  bei  60)000facher  Auflösung  verschwindet  die 
keaction. 

Bin  Theil  arsenige  Säure  wurde  in -20,000  Theilen  WasH 
av  gelöst,  mit  50  Proc.  Salzsäure  angesäuert  und  mit  dem 
fBßse  in  Berührung  gebracht;  es  entstand  noch  eine  bedeutende 
täHan^;  bei  30,000Aichet  Verdünnung  und  50  I^oc.  Ansäue- 
nmg  bildete  sich  noch  eine  starke  Trübung,  die  sich  naoli 
rinigeo  Standen  zu  einem  merklich  gelben  Präcipilat  ansam- 
melte, ja  selbst  noch  bei  einer  60,000fachen  Auflösung  und 
80  Proc.  Ansäuerung  entstand  eine  gelbliche  Trübung,  die 
i^oh  eiaem  Tage  sich  zu  gelblichen  Flöckchen  zusammenge- 
setzt hatte.  Bei  120,000facher  Verdünnung  und  50  Proc.  An- 
afioerung  verschwand  die  Reaction.  Säuert  man  die  d0,000fa- 
ehe  Auflösung  des  Arseniks  nicht  an,  so  erzeugt  das  Schwe- 
Mwasserstoffgas  keine  Trübung  mehr,  sondern  nur  eine  gelb» 
Hche  Färbung:  man  sieht  daraus,  dass  es  vortheilhaft  sei,  die 
Lösungen,  woraus  man  Arsenik  fällen  will,  stark  anzusäuern. 
Um  nun  eine  bequeme  Uebersicht  über  die  Versuche  zu 
idMo,  00  habe  ich  aie  in  folgender  Tabelle  zuaammengestellt. 


184      Beimscli,  TerfaaKen  der  Metalle  gegen 

Anmcrfcnng.  Bei  den  AitflS^DgvTerUUtiiliH  der  I 
teDa  habe  loh  nur  das  Wasaer  ia  Betracht  gezo^n;  bii 
naii  deshalb  die  60  ProceDt  Salssnure  mit  in  Rechnnng, 
wSoiut  daa  VerdünimD^sverhÜlInbs  noch  um  die  Hälfte, 
üasa  z.  B.  die  4>0,U0Oraclie  AnflSaang  des  Anenilca  dnrch 
60  Proc.  SalzsSore  eine  90^000faohe  LöHong  ist  a.  s.  w. 
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Art  der  FSIlnng  mil  Sohwe- 

felwasscrsLofijgtit. 

Grenz 
Heact 

Arsenik. 

ai,rt»fa(:lie 

»um  - 

(M1,000  — 
ISO,U)0  — 

50 
50 
50 
50 

sisrke  gelbliche  Fällong 
nocli  luerkliche  gelbe  Trübung 
achwaclie   gelbliche  Triibirag 

ISO,« 

SUbcr. 

15,00«  — 

35,000  — 
30.000  — 
80,000  ~ 

50 

50 

50 
50 

ziemlich   starke   FälliiDg   mit 
grillier  Farha 

merkliche  graue  Tnihnng 
sehr    Hnbedewlende    Trübung 

kciue  merkliche  Beaction 

«),0t 

Kupfer. 

Ö,0O0  ~~ 
10,000  — 
1S,000  — 
30,000  — 
40,000  -- 

50 
Sä 
50 
50 
50 

sWrkc    braune  Füllung 

deutliche  Ffillnng 

noch  sichtbare  Trübung 

uiimerfclicbe  Trübung 

keine   merkliche  Beaction 

«.0( 

AjitimOfl. 

2,600  — 
SfiOO  — 
10,000  ~ 
15.000  — 
80,000  - 

50 
50 
50 
50 

ao 

deutlich  gelbes  PriicipHat 

echwnche  Trübung 
noch   sichtbare  Trübung 

gelbe   Trübung 
keine  merkliche  Reacüon 

30,0C 

Blsmiiü). 

B,300  - 
8,000  - 
10,000  — 
10,000  — 

15,000  — 
30,000  — 

50 
50 
84 
50 

25 
60 

echwncha  Trübung 

deutliche  Trübung 

keine  Triibimg,  nur  noch 

Färbung 

keine  merkliche  Beaction 

30,0( 

fliieckstl- 

ber. 

S,5Ü0- 

5,000  - 

5,000  — 
10,000  - 

80,000  - 

50 

50 
25 
50 

50 

erst  gelb  gelSIII,    b»ld 

schwarz  -werdend 

tost  unmerkliche  Fiillung 

vcrhitit  sich  eben  eo 

uicht  mehr  goiTillt,    sondern 

nur    noch  gelbliche  Färbung 

keine  merkliche  Beaction 

»,a 

Gold. 

1,000   — 
0,000  - 

a,ooo  — 

lO^OOD  — 

40 
50 
25 

W 

fltarka   braune  Fällung 

fast  oumerkllch  gefiiUt 

verhüll  sich  eben  eo 

weder  Trübung     nach    FSr- 

buüg 

loja 

Schwefidwasserstoff. 


li« 


täXXi 


AuflOsang. 
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Art  der  FSllung  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas. 


Grenze  d. 
Reaction« 


ei. 


200fache 
800  — 
«00  — 

85 
15 
10 

aoo  — 

5 

800  — 

H 

«00  — 
ÖOO  — 
500  — 

15 

10 

5 

wird  nicht  gefallt 

ebenfalls  nicht  gefällt 

carmoisinroth   gefällt,    nicht 

schwarz  werdend 
roth~  gefällt,    bald    schwarz 

werdend 

brann  gefsillt,  ins  Schwarze 

übergehend 

Dicht  gefönt 

roth    gefällt 

braun  gefällt 


800. 


tin.     1 

100  -    1 

50 

1                nicht  gefällt 

1    loa 

nn. 

50  — 
100  - 
100  — 
100  — 

50 
15 
85 
40 

nach  und  nach  braun  gefällt 

stark  brann  gefällt 

nur  sehr  langsam  getrübt 

wird  nicht  mehr  gefällt,  bei 

grösserer     Verdünnung     mit 

Wasser  fällt  sogleich  äichwe- 

felzinn  nieder 

100. 

nk. 

5  — 
10  — 

5 
85 

wird,    nachdem  das  Gas  ei- 
nige Zeit  hindurchgestrichea, 
weiss  gefällt 
nicht  mehr  gefällt 

io. 

üsea 
ekel 
balt 
agan. 

1  — 

1 

wird  nicht  gefällt. 

1. 

Anmerkang,  Das  Eisen-  and  Manganeblorid,  mit  Salz- 
re  angesäaert,  zersetzen  zwar  das  Schwefel  wasserstofljgasty 
ich  werden  die  Chloride  dabei  nur  zu  Chlorfiren  redacirt, 
irend  Schwefel  in  Flocken  sieh  ausscheidet. 

Wenn  Inan  nach  obiger  Tabelle  die  Grenze«  der  Sohw»» 
fisseratoffreaction  auf  die  Metalle  mit  einander  vergleiohl^ 
erhält  man  folgendes  Verhältniss: 

Ag.  Ca.  Sb.  Bi.  By.  Aa.  Pfo.  Pt  Sb.  Zn.  Fe.(Ni.€o.Mg.) 
1:60:  40:  30:  30: 1^:  10:  0^:  0^1:0,1:0,01:0,001. 

Aas  diesem  ergiebt  sich  nun,  dass  das  Arsenik  bd  wei- 
I  alle   Metalle  an  empfindlicher  Reaetioo  fibertreffe  and  daM 

Schwefelwasserstoffgas  anbestritten  das  empfindlichste  Rea- 
is  für   dasselbe  sei.    Jedenfalls  wäre  es  aach    interessant, 

Verhalten  der  übrigen  Metalle  gegen  SdiwoCdwwseifiteft- 


tM       Beimsch,  Ob.  Terbindiingeii  der  Oele 


gas  so  aDtersachen ,    indem   maa  dabei  manche  bis  jetzt  noo 
nabekannle  Eigenthümliohkeit  detselbeo  beobocbleo  könate. 


L 


xvm. 

Untersuchung    der    Verbindungen    de»   Schicefels 
feilen  Oelen. 

Von 
Hogo   Reimscb. 

Schon  AegiDeta  kannte   die  Verbindungen  des  Sei 
ftsls  mit   den  fetten   Oelen;   Uombcrg  scheint  aach  mitj 
selben  experimentirt  zu  babcn,  da  ci'  auf  die  Meinung  { 
der  Schwefel  sei  eine  Ycrbindutig  von  vier  BestandtbeileE 
dem  er  bei  der   Destilialion   des  Sclmefels  mit  Terpentiol 
eaurcs  Wasser  und  eine  fenerfesle  Erde  Äj  erhallen  zu  ] 
glaubte  (Anatora,   bolan.  cliem.   Abhandlung  der  KOntgl. 
d^ie    der    WisseDachaften    zu    Paris;     übersetzt    von    i 
wehr.     Band   IZ.    B.    345  — 3ÖdJ.      Diese    Verbindunge| 
Schwefels    waren    sonst    wichlige    Arzneioiillel   und  wai 
den    vorzüglichem    Braslmitteln  geziihll.     Sie  waren  untq 
Namen   Schwefel  baisam    ([ßals.    sulgihuris)    bekaimC, 
in  den   Apotheken    einen   Corpus  pro  Baltiarao,     Bals.  si^ 
lerebint. ,     Bals.  sulph.  anisal.  et  foeniculai.  u.   e. 
neuern  Zeit    sind  die  Schwefelbalsame  durch  die  vielen  i 
Mittel   verdrängt  worden   und  selbst  in  mehrern  Pharma! 
nicht  einmal  mehr  erwähnt.     Fast  nur  von  den  f.andleutai 
der  Schwefel  bals  am  gegen  manche   Thierkrankheilen  gebnÜ 
Diese  Verbindungen  nun  sind,    seit  über  die  Chemie  ein  J 
res  Licht  verbreitet  ist,    keiner  weitern  Unlersucbung  f 
digt  worden,   man  begnügte  sich  nur  damit,   dass  der 
fei  cino   ehemische   Verbindung   mit  den  retten  Oelen  t 
ohne  jedoch    die    Art  dieser  Verbindung  näher  zu 
Aus   nachfolgenden   Versuchen   wird  hervorgehen,     dass  j 
Gegenstand    allerdings  der  Beachtung  tverth  ist;    obgleiol 
Bclben   noch  sehr  tnaagelhaft  sind ,     so   haben  eia  voncfi| 

1")  Diese  war  vlelicioht  die  SchwctelkoWe,    welche  tn  der  F«I|ft- 
b^rübrt  werden  wird. 


mit  Scli^vefel. 

n   Zweck,     die   Aufffleijisamkcit  der    Ckemifecr    darauf   za 
ililcn. 

Wenn  man  einen  Theil  Scbwefelblamen  mit  drei  Theüen 
rinöl  znsamnienrfibrt  und  bis  zu  J50*>  C.  eriiitüt,  eo  löst,  sich 
r  Si-hwefel  voükommen  auf;  ISsst  man  die  Lüsmi^  erlialten, 
hrj'statlisirt  derselbe  grosseiillicils  ia  Itleinea  siiiesaigcn  Kry-< 
«ll'}n  wieder  lieraus.  Hierbei  findet  demna(;h  keine  wirkli» 
<  licmiecbe  Yerbiudung  Blatt,  eondcrn  nur  eine  Aufliisung, 
~ii:ti  ein  Salz  im  Wasser  aullöst.  Erhitzt  man  aber  den 
^..icicl  mit  dem  Oel  von  Neuem  bis  xu  einer  Temperatur, 
cichc  830^  C.  erreicht,  so  bilJen  sich  in  der  Flüssigkeit 
liiiDtichen,  welche  immer  mehr  zunehmen;  dieses  ist  der  Keit- 
■  nci.  wo  die  Verbindung  vor  sich  gehen  will;  man  musa 
(bd  eine  wenigstens  das  achtfache  Volumen  des  angewendet 
n  Oels  fassende  l'fanne  oder  eine  Schüssel  in  der  NÜhn 
Kben,  damit  man  die  plötzlich  übersteigende  Masse  auffangen 
ttDn.  Die  Masse  fängt  nun  aar  einmal  an  zu  »clinumen,  in- 
em  sich  viel  Schwefel-  und  KolilenivasserfllolTgas  entwicicelt, 
r  '  Tiimmt  in  wenigen  Augenblicken  ein  wenigstens  achtmal 
-LTca  Volumen  an.  Dlo  erkaltete  Masse  ist  fast  schwarz, 
j  ih  znlio  und  klebrig.  Schmilzt  man  sie  von  Neuem,  so 
itm  sie  rutiig,  entzündet  sich  aber  leicht,  bei  fortgesetztem 
khmelzeo  entwickelt  sich  ein  weisser,  die  Augen  zu  Thri- 
ll reizen Jer,  widerlich  aromatisch  riechender  Dampf.  Gieast 
tun  das  flicssende  SchwcrelOl  in  eine  erwärmte  Retorte  und 
.«üiillirt  langsnm,  so  gelit  eine  gelbe  Flüssigkeit  über,  wüh- 
«ml  sich  einige  Tropfen  Wasser  auf  dem  Boden  der  Vorlage 
'iiimcln;  set^-l  man  die  Destillation  bis  zur  Glühung  der  Be<- 
fort,  so  geht  y.uictxt  nur  wenig  eines  dicklichem  rothea 
iiber,  in  der  Retorte  bleibt  eine  blätterige,  leichte,  harte, 
Dciallisch  glänzende  Kohle  zurück.  Das  Destillat  besitzt  eine 
icliön  rolhgelbe  Farbe,  ist  rollkommen  doichsicbtig,  hat  einen 
slgenthQmlich  aromatisch  widerlichen  Geruch,  fast  brennend 
uomatischen  Geschmack.  Lässt  man  dasselbe  an  einem  küh- 
tn  Orte  stehen,  so  scheiden  sich  kleine  zusammen  gehäufte 
37slallinische  Massen  aus.  Wenn  man  diese  Flüssigkeit  einer 
wcbraaligen  Destillation  unterwirft,  so  geht  im  Anfnng  bei 
Bisugem  Feuer  ein  sehr  dünnflüssiges,  fast  ungofärbleB  Ool 
itar>    nimml  man  dieses  all  und  erlülzt  uiin  die  Flüssigkeit 
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Tltfaker,  HO  gebt  ein  mebr  dnnkles  Oel  über,  welches  bd-«| 
I  fhat    gAnz    zu    einer    krj'Nlallinisuhca  Masse    erstarrt;     znlll 
i-Msibt  io  der  Relottc  eine  Bchwarv.branno  t hcerar (ige  Masse  fli 
\  fitok.     Die    erst    übergegangene    Flünüigkeit   zeichnet    sich  | 
^er  Kadern  dnrcta  \reit.  grossere  Flücliligkeit  aus,  ist  viel  dOq 
Sltssiger,  krystallisirt  noch  oiclit  bei  — 10'>  and  hat  einen 
'iriger  stinkenden,   mehr   aromntJsch    Stherischen  Gerach.     l 
.  flSssigkellen   reagiren    auf  LackmuK[japier  slark  eaacr,    I 
■ich  aber  In  älxenden  Alkalien  nur  langsiam  und  anvollkon 
';  TOD  conccntrlrler  Kcliwefelsäure  werden  sie  mit  rolbbd 
Farbe   gelöst,     lasGcn   eich    &ber    sus  dieser  Lösung  dr^ 
'^3Perdünnung   mit    Wasser    nicht    mehr   ausscheiden,     von  8i 
;  and  auch,  was  eigen  th  um  lieh  ist,  von  Balpeterafiure  ^ 
die    br^slallisircnde    Verbindung;  schwarz,    die  ntherarligo 
rolh  gefürbt.     In   Alkohol    von    75    Proc.  löst  sich  die  Slliei 
tige    Verbindung  leicbl  auf,    wahrend  die  krystallisirende  V) 
feindung   in    kaltem   Alkohol  wenig  läßlich  bl,     von  kouhi 
wird  sie  in   grüxserer  Menge  aufgenommen,    aus  der  erkalll 
Aanüsang  senkt    sich  zuerst  ein  gelblich- roth es  Oel  nied^ 
llBch    einigen    Tagen    scheiden   sich    kleine  ungefärbte  Pril 
ans.     Die    alkalische   Losung    wirkt    auf   das  Silberbleofa  h) 
nend,    während    man    einen    Tropfen    des  Oelu  auf  Silber 
dampfen    kann ,    ohne    dass  dieses  gebriiunt  würde.     Ein  1 
fen    des    älherii^chcn    Ueslillnls,    anf  Fliesspapier  gebracht, 
fliegt  schnell,     fost   ohne   eine  Spar  zorückzulassen ,     wÜ 
das   krystalli sirende    Destillat    immer    einen    Fleck    znrflchU 
Bdde  FIQssigkeiten  sind  sehr  brennbar  und  brennen  im 
mit  einer  bellen,   nicht    rusaenden,   gegen  das  Knde  aber  d 
rnsnenden    Flamme.      Aus    dem    allen    ergiebt   sich    nun 
diese   FIQssigkciten    eigenth  um  liebe  Verbindungen    von    Sebl 
felwasserslolf  mit    Oel^üurc  und  P>-rofetlAther    siod^     daa  i 
[.Oestillst  unterscheidet   sich    durch   einen  grösseren    CehBll 
1  OelsHure   nnd   Pyrofellüther,    während  die  krystBlIisireod«  V 
r.ltindung  mehr    Slearinsfiure  enihiill.     Man  könnte  diese  Ver^ 
dangen   Schwefctölsänrcn    nennen.     Die  braune  Verbindung 
Schwerels    mit   dem    Oel,    der  sogenannte  Corpus  pro  Birinil 
■cbeint  keincnwegs  eine   unmillclbare  Verbindung  von  Scfawri 
•  ialt  Oel  7u   sein,    dn  man   aus  derselben  #)  durch  Kacbea  j 
*)  N.lmlich  ftiiH  dor  Vcrliindiing  des  ScbwcfulB  nud  Taiga,  WM 
Bpftier  abgcbauduU  werden  wird. 
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EtasI   nngefürble  Slcarin^Üare  naezichen  fcatin,    wahrend 
ne  Masse  zuruükbleibl;  sondern  bei  der  er  hübten  Tem- 
rrkfor  enisicbt  wabrEcheinlich   Oel»^ure   and  braunes  Sohwe- 
daiyd,    indem    ein    Tlieil  des  Oels  zersety.t  wird,    wobei  eich 
tü^ea    W^Bsseretoff  mit   dem  Si:hwere]  zu  äch wefcl wasserst o&- 
u  and    dessen   Saaerslbtl  mit  dem  Schwefel  zu  Oxyd  verlüa-* 
>■'     nährend   zu   gleicher    Zeil   Oelsiiure   nnd  Pyroliilher  ent- 
Der   Balsamus   snlphuris  gehürte   demnach  in  die  Kate- 
i^cr   sei  renn  rillen   Verbindungen,    staK  des  Kali's  ist  »ber 
i  i'eloxyd    die    Basis.     Das   Schwefeloxyd    würde   TielJeicbl 
mit   andern    Säaren  in  Verbindung  treten  können,     wenn 
n    Verwandlsehnft  zu  dem  Sauerbloff  nicht  so  gross  wuro, 
1-3    es    die   andern    Sauren   zcrsel/to;     die  Oelsüaro  aber  be- 
inliii  es  vor  der  Zersetzung  durch  ihre  Verwandlscbaflslosig- 
;ciE  ya  dem  Wasser. 

Im  zu   versuchen,    wie  sich  die  Verbindung  des  Sciiwe- 

'  iit  den  Oelen  verhielte,  wenn  derselbe  in  grösserer  Qnaii-' 

eingewendet  würde,  so  mischte  ich  3  Tlieile  Schwefelbla- 

vna   mit    3    Tlieilen  Leinöl   zusammen,    kneble  die  Masse,    bla 

le  Verbindung  vor  sich  gegangen  war,  und  füllte  nun  die  er- 

HVele  Mai^se,    welche   sich    von   dem  gevv5hnlichen  geschwe- 

"  :i  Leinöl,  aus  1    Theil    Schwefel  und  3  Theilen  Ocl  beele« 

.  nur  durch  grössere  Consistenz  und  Sprüdigkeit  auszelch- 

,   in  einen  Eanghalsigen  Kolben,    dessen  Hals  aber  mit  dee 

>■    bis   oben   angefüllt    war,     mit  dem  Halse  Hess  ich  eine 

n^    weite  Glasröhre    in    eine   mit   Eis   abgekühlte  Vorlage 

!uti.     Es  ging  nach  Erhitzung  des  Kolbens  icnerst  ein  we- 

M-    gelber    Dampf   über,     nach    einer    Viertelstunde   war  abec 

'Vii-h  kein   Tropfen    einer  Flüssigkeit   übergegangen;     ich  be- 

si'jrlsle  nun,  dass  sich  zwischen  den  Fngen  der   Lulirung  eine 

li    mit    Geräusch  hindurcbzwüngle,    ich  roch  an  den  Gas- 

und    empfand    einen    stechenden    aromalisch    alhcrarligen 

<'Ii,  ich  nahm  sogleich  die  Vorlage  ab,    verband  den  Kol- 

':>    mit    einer  neuen    Gasenibindungsröbre   und   fing  nun    das 

%i  unter  mit  Wasser   gefüllten  Glasern  auf. 

F.igetitichaflen  dieses  Gages.    Es  ist  farblos,  hnt  einen  ei- 

tthümlicben  aroniaiisch  älbernrligen  Geruch,  von  einem  gllm- 
iden    Span  wird  es  nicht  entzündet,     aber  wohl   von  der 
jfkune  des  HoIsgb,   cb  brennt  mit  fAaet  bl&uen  Flamme,  die 
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Aber  nur  im  Dunkeln ,  nicht  aber  beim  Tageslicht  ge^ 
wird ;  dabei  entwickelt  sich  schweflige  SSnre.  Mit  atmoi 
risoher  Lnft  zor  H&lfte  gemengt  und  angezfindet,  explod 
idoht^  wohl  aber^  wenn  es  mit  Saaerstoffgas  gemischt  w 
War.  Vom  Wasser  wird  es  in  ziemlicher  Menge  eingei 
md  ertheilt  diesem  daen  nicht  anangAiehmen^  aromatiscl 
wSrmenden  Geschmack ,  vom  Alkohol  wird  les  noch  in  gr 
rer  Menge  als  vom  Wasser  absorbirt.  Lasst  man  das  mit 
Gase  gesättigte  Wasser  in  einem  verschlossenen  Glase  ( 
Tage  dem  Lichte  ausgesetzt  stehen  ^  so  wird  dasselbe  zei 
indem  sich  Schwefel  niederschlägt  und  das  Wasser  einei 
scheolichen,  gefaalten  Zwiebeln  nicht  anähnlichen  Geracl 
nimmt.  Das  Gas  reagirt  vollkommen  neutral;  ein  f 
feuchtetes  Lackmuspapier  ^  auf  welches  man  es  strömen 
und  die  Lackmustinctur  werden  durch  dasselbe  eben  so  i 
wie  Korkuma-  oder  geröthetes  Lackmuspapier  verändert, 
centrirte  (Schwefelsäure  wird  von  dem  Gas  getrübt^  es 
wickelt  sich  dabei  schweflige  Säure ,  Salpetersäure  zerset 
ebenfalls,  indem  Schwefel  ausgeschieden  und  salpetrige  I 
entwickelt  wird.  Salzsäure  wirkt  wenig  zersetzend  d 
ein,  nach  und  nach  wird  sie  aber  trübe.  Stürzt  man  eii 
solchem  Gase  angefülltes  Glas  über  eine  Auflösung  von  e 
saurem  Blei^  so  wird  dasselbe  nach  und  nach  bis  auf 
geringen  Rückstand  eingesogen,  während  sich  auf  der  1 
sigkeit  ein  dünnes  Oelhäutchen  absetzt  und  sich  Schwef 
niederschlägt.  Lässt  man  das  Gas  in  ein  mit  Salzsäure  angesi 
tes  Wasser  streichen  und  tropft  essigsaures  Blei  in  da» 
so  entsteht  ein  mehr  schmuzig  gelbrother  Niederschlag 
mit  reinem  Schwefelwasserstoffgas.  Uebrigens  verhalten 
alle  übrigen  Metalle  gegen  dieses  Gas  wie  gegen  Schw 
wasserstoff'gas.  Es  unterscheidet  sich  demnach  vom  Schii 
wasserstoffgas  nur  durch  seinen  eigenthümlichen  aromatisch  ä 
artigen  Geruch  und  Geschmack  und  durch  seine  vollkoi 
neutrale  Reaction.  Dieses  Gas  scheint  demnach  eine  nei 
Verbindung  von  Schwefelwasserstoffgas  mit  Pyrofettätbei 
sein,  indem  es  sich  nach  Analogie  der  übrigen  Aethen 
2.  B.  des  Hydrocyanäthers,  gebildet  hat;  es  stellte  also 
wirklichen  Schwefelwasserstoffäther  dar.  Uebrigens  sc 
diese  Verbindung  nur  Susserat  locker  ^a  aein,  wie  w  li 


mit  Schwere!. 

kr  ef^ffcfelwasscD^tofTi^anrcn    Verbfndiingßn    üpgt,    da 

pannllich    selbät   ins    scIiivercln'sasersfDirt'adre  K»li    und 

zietnfich     schneil    Kcrsclzcn.     Pie    Verbiüdung    des 

lllwaaaerslofTgnacä    gelit    übrigens   eret   in    dem    Moment 

I  iler    PjTolnlher   zu   gleicher  Zeil  mit  entwickelt 

I  Erhitzt   tnnn    nitmlioli   das  8ciiwefe16l  nar  litngRBm,     so 

sich    nur  reines  SchwefeiwassersloiTgas ;     «obald  aber 

stark    an    xn    schmelzen    fniigt  und   eich  Dfimpfe  tdd 

-  in  ,der  EiilbindungsrÜhre  zu  verdichten  anfangen,  sO 

^t  eich  dns   SciJwefcItvasscrsloffpyroiSlhergas,     wclchca 

wohl    durch    den   Gerach    als  die  Reactionslosigkeit  dea 

wmertl.     Man  erhiilt   übrigens  bei   dieaem   Verhfillniaa 

hTFcfel   und    Oel    (3 : 3)    fast  gar  kein  flaseiges  Destillat 

dem  ersten  Vcrhjiltniss  von  1:3,     sondern  erst  wenn 

!  stark  geworden  ist,   geht  die  kryslallinische  Verbin- 

F  Begleitung    des  Gases  über,    welches  lelclit  bogreillich 

k^der  Pyrolüther  mit  dem  Schwefel wasserstolTgas  Tdrlgo- 


i  schon  oben  bemerkt  wnrdo,  bleibt  zuletzt,  wenn  die 
bis  ZQr  Kusammcnschmclzung  dea  Glases  fortgesetzt 
I  war,  eine  metallisch  glün/.ende,  letcbte,  blätterige 
fBrfick.  Ein  Stückchen  derselben.  In  die  Löthrohrflnmme 
entwickelt  achweHlge  SKure,  glübt  lange  fort  uni) 
V  fiosscrst  schwierig  zu  verbrennen,  indem  sie  in  der 
zusammenzuschmelzen  Rchelnf.  Reibt  man  die 
|na  und  mengt  sie  mit  ihrem  dreifachen  Gewichte  Sal- 
ild  zfindet  das  Gemenge  an ,  so  verpulTt  ea ,  wobei  eine 
täe  Menge  schwefelsaures  Kali  entsteht.  Sie  ist  dcm- 
fae  Veiliiridung  von  KohlcnstolT  und  Schwefel  und  un- 
llet  Hch  von  dem  festen  SuhwefelkoblenstofTo ,  der  bei 
dea  Sehwcfelalkohola  erhalten  wird,  vielleicht  da- 
mcii,  doss  sie  zu  gleicher  Zeit  noch  Wa^serslolT  enthält. 
IlObt  man  diese  Schwefelkohle  mit  kohlensaurem  Kali,  eo  er- 
itt  man  Schwerelkalium,  jedoch  vermag  selbst  das  Kali  der 
LOUe  nicht  den  ganzen  Schwefelgehalt  xa  entziehen ,  Indent 
kch  sorgfältigem  Auswaschen  in  derselben  immer  noch  ein 
Ichwefelgehalt  gefunden  werden  kann. 

1,'m  nun  auch  das  Verhallen  einer  andern  Fctiart  mit  dem 
diivefel  za  autcisucbeo,   watUte  Leb  ßladslalgj   wcluhes  bc- 


L 
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fci^alirfc  gitatMtlnito  ans  Stearin  besteht  Id|  nahp 
|(  nM»  lUiftH^^f  and  1  Theil  Schwefelblomen  nnd 
Ma  Masaa  uisammen;  die  Eiowirkaog  beider  Sobstasa 
MT  gering,  die  Verbindang  bewerkstelligt  sich  nach  and 
üa  Blasse  sobaamt  dabei  nicht,  wie  das  Leinöl,  and'  wird 
inadern  bleibt  lange  Zeit  flüssig.  Nach  dem  Erkalten  hat! 
■Mit  ein  schwarzes  glänzendes  Ansehen,  sondern  ist  hei 
wd  schmierig.  Bei  der  Destillation  geht  ein  röthllches, 
jlriqgend^  stechend  riechendes  Gel  über,  welches  bald  u 
aer  gelblichen  krystalliniscben  Masse  geriopt.  Diese  Blassei 
ainen  schwachen,  widerlichen  Geschmack,  wird  von  Sta 
Alkalien  yiel  leichter  gelöst  als  die  krystallisirende  Masse, 
IBhe  aas  dem  Leinöl  erhalten  worden  war.  @ie  röthet 
LaelEmuspapier  stark.  ^  Destillirt  man  bis  zar 'Trockne  and 
hpng  des  Gefässes ,  ao  bleibt  eine  ahnliche,  weniger  glänai 
Kohle  als  vom  Sohwafelleinöl  zorück.  Um  zu  erfahren, 
man  aach  die  Verbindang  des  Schwefelwasserstoffgases 
dem  Pyroläther  darch  Anwendung  des  Talgs  erhalten  köi 
iQsebmalz  ich  gleiche  Theile  Schwefel  and  Rindstalg 
m^n,  dkr  Masse  .schfiomte  moht  stark,  hielt  sich  lange  flüai| 
und  ist  sehr  leicht  (schmelzbar,  nach  dem  Erkalten  hat  i 
krystallinisches  Ansehen  and  nicht  den  widerlichen  Gerach  li 
diie  Leinölmasse.,  Ich  füllte  sie  in  einen  Kolben  and  erwirnj 
deas^ben;  erst  nachdem  die  ganze  Masse  in  Flass  gekomnij 
war,  entwickette  sich  Gas,  indem  sich  zo  gleicher  Zeit  etiri 
Sqbwefel  suMimirte.  Das  Gas  roch  übrigens  wie  reines  Schin 
felwasserstoffgas ,  vülthete  Lackmuspapier,  wurde  von  easigsia 
cer  jBleisolution  vollkommen  absorbirt,  ohne  eine  Oelhaot  n^ 
der  Flüssigkeit  abzusetzen,  Kalkwasser  wurde  nicht  imgJ 
ringsten  durch  dasselbe  getrübt,  es  enthielt  demnach  wedi 
freies  Wasserstoff-  oder  Kohlenwasserstoffgas,  nochKohlensfton 
gas«  Auch  nachdem  der  Schwefeltalg  stark  kochte,  entwik 
kelte  sich  nur  Schwefelwasserstoffgas,  ich  halte  deshalb  dafi 
dass  man  aaf  diese  Weise  am  leichtesten  und  wohlfeilsten  di 
Schwefelwasserstoffgas  bereiten  könne,  indem  man  jeden  Aa 
genbUok,  ohne  Nachtheil  der  Mischung,  die  Operation  untei 
brechen  kann;  sobald  man  es  braucht^  hat  man  nur  ^hlj 
den  Kolben  etwas  za  erwarmen,  und  das  Gas  entwickelt  rfc 
sogldoh  wieder,    eine   Zersetzung  der  Blasse  ist  nicht  wd 


IftegiiAtti ty  fik  cU.  vunertl.  Btmm»aäwMi$iL    IM 

I^IMLy  d«M  Nt  um  weder  die  VtiwMMgam  toür  ink4 
^Maron  GftM  nooh  mil  fiohwefelsflare  «i  Ibefarohto»»  mim 
IM  der  i^ewöhnAielMD  Berdtang  mb  SotMefeleiMki  nod  yer^ 

Cor  SehwelbliriUliie  der  Fall'  iat  Die  Entetehann:  dde 
efelwaB0ers(oft|^9ae4  auf  diese  Weite  ÜuNit  «ieh  eöhr.-cki^ 
Ui  erklären;  indem  nämlich  ein  Theil  de«  WaaBecBtofleit'vmif 
■i;  sich  mit  dem  Sebwefd  zu  SchwefehirasMrstoffgas  verbindet, 
pÜeht  durch  den  Überwiegend  wcärdimden  ßaaerstoff  Stearin- 
ODd.  Schwefelekyd.  Dabs  aiia  dem  Talg  und  fi^Jtwefel 
.  4ae  Sebwielelwliifeierstoffpyrolfithergas  gewonnen  wafd^ 
jiarit,  '  'dMa-  ersten^  der  Si^wefiedgehalC  von  gleielMi 
len  Talg  ond  Schwefel  zu  groM  iit^.  rda  sich  aocib  Wib* 
1^  der  Oasentwi^elang  etwaa  freier  Bcbwefd  nytrfioehtigte 
P  sich  aof  diese  Weise  kein  Pyrtilather  bilden  konnte  f.  :£wei- 
dass  der  Talg  bei  der  Destillation  «ach  nur  wenig  Pyrol- 
liefert ;  das,  Jüeinöl  erzeagt  hing^en  sehr  viel.  Das  ge- 
ikteste  VerhSltttiss,  um  diese  Gasart osir.geifdnneny  scheint 
ich  in  zwei  Theilen  Schwefel  and  drei  'Theilen  Leinöl 
bestehen. 

■  t  -    . 

I  XIX. 

tUnterswhungen .  über  die  mineratüchen  Brenn-- 
niaterialien* 
Von  '     ' 

M.  V.   Regnault. 
i  Bergoandfdat.  .     ;    - 

jjKAnydes  des  Mines,  troisieme  secie.'  Tome  XQL  W.  llvraiiAni  de  - 

r  1887.  S.  iei.>  '. 

■ 

r  CBescbliMS  der  ß.  110  abgebrochenen  Abhandlimg.)  '•  • 

.H.  Steinkolilen   des  FlÖtzgebirges. 

1)  Unteres  Stockwerk  (regenbogen&rbiger  Mergel,  Jura«  . 

gebirgsarten), 

Steinkolde  von  Noroy. 

Dieses  Brennmaterial  findet  sich  in  der  Mitte  des  regen- 
menÜMTbigeo  Mergels  der  Vogesen,  das  Gebirge  ist  ans  dnee 
tte   Toa    Verwitteroogen    regenbogenfarbiger    Mergelactai> 


d»nineraL  Bremunatttlfllieik 

SmkMw^  gebildet  -  Diese  S^riliikoh 

TlelSchwefelkieii^  der  In  dergAnaeiil 

feilt  ^e  glanzlose  y    ganz  ediwarze  I 

angleiche    durchaas  nicht  äcliieferig.     Bei 

sie  Uire  Gestielt  nicht  und  die  Stücke 


Fahrer  braan 

Diefatigfcdt  1,410. 

%^«tS  gaben  0,169   rothe  Asche,   die  0,114  Biseno 

IM38  Thonerde  enthftlt.    Verwandelt  man  bei  der  Be 

^14  Bisenoxydol  in  Schwefelkies,  so  ergiebt  sich  C 

die  Asche  adf  0,811  steigt 
0,319  gaben  €,lfd  Wasser  ond  0,730  Eohleosaiire« 
Diiraas  Ifisst  sich  ableiten  i 


Wasserstoff 

4,35    '. 

.     .     Kohlenstoff 

64,98    : 

Sauerstoff  :iind  Stickstoff 

13,17 

■  ..  Äsoha  :■■:: 

18,20 

m 

100,00, 

und  nach  Abzug  der  Asche  t 

• 

Wasserstoff 

5,38 

Kohlenstoff 

78,32 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

.  16,30 

100,00. 
6  Gr.  gaben  3,03  Coak. 

^nthracU  von  Xuimure* 

Diese  Glanzkohle  kommt  aas  einer  Grube  der  Coi 
Iiamotte,  im  Besürk.  Lamme,  im  Departement  Isere.  SU 
det  sich  in  einem  Gebirge  ^  das  nach  der  Natar  der  darin 
haltenen  Fpssilien  zum  Lias  gerechnet  werden  mnss,  das 
eagleich  die^  Pllanzenabdrücke  des  Steiokohlengebirges  da 
tet  Dieses  Gebirge  ist  durch  die  Ürgebirgsarten  sehr  in 
Ordnung  gebracht  und  verrückt  worden,  und  es  ist  sehr  \i 
acheinlich^  dass  dieselben  einen  sehr  grossen  Einfluss  au 
Natur  des  Brennmaterials  ausgeübt  haben» 

Die  Glanzkohle  von  Lamure  ist  ausnehmend  hart,  < 
aohwarzgraa  und  besitzt  einen  sehr  schimmernden  glasar 
fUaoa»    Ihr  Brach  i0t  muaohlig  mit  sehr  acharfen  Kanten 


.i.    .ML« 


Uati  «Ik  d.  nfbierat  BreidÜileiiHik  ^ 

'Üiideii  doli  hier  und  A  gkaüiom,    weil  weriÜiir 

VMttaiy    wekhe   oft  kMge  BttoniBoenzeii    enthatten. 

il  Aatiym  wurde  mit  dem  glasartigen  Tiielle  angestellt. 

Pulver  flcbwarzgraa 

Dichtigkeit  1,369. 

1,095  gaben  O^OÖO  etwas  ocherartiger  Asche; 

OydOO  gaben  0,046  Wasser  and  0,070  KoUensSnre. 

Daraus  ergiefot  sich: 

Wasserstoff  1,67 

Kohlenstoff  89,77 

Sauerstoff  und  Stickstoff  8,99 

Asche  4)57 

100,00, 

ffir  naeb  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff  1,75 

Kohlenstoff  94,07 

Sauerstoff  und  Stickstoff  4,18 

100,00. 

Bd  dem  Glfihen  verSndert  der  Anthracit  von  Lamnre  sda 
■ssehen  nur  sehr  wenig,  er  beliSlt  sdnen  GlanZ|  wird  aber 
cit  bröchiger. 

6  Gr.  Hessen  4,50  Coak,  woraus  folgt: 

Asche  4,6 

Kohle  85,4 

Flüchtige  Substanzen        10,0 

100,0. 

Anthracit  von  Macot  in  Tarantaise. 

Dieser   Anthracit  findet  sich  in  einer  geologischen  Lage, 

b  der  des  Anthracites  von  Lamure  ganz  gleich  ist,    jedoch 

pt  er  kdnen  breiten  fiachmuschligen  Bruch  wie  dieser. 

Pulver  schwarzgrau 

Dichtigkeit  1,919. 

1,360  gaben  0,360  Asche. 

%898  gaben  0,0127  Wasser  und  0,848  Kohlensäure. 

Daraus  lasst  sich  ableiten: 

Wasserstoff  0,92 

Kohlenstoff  71,49 

Saoerstoff  und  Stickstoff           1,19 

.Asdie  96,47 

100^00, 
t  prakt.  Chemjie,  xm.  3,  10 


.  1 

1 


V. 


a  CCL  gikem  4,60  Coak, 


1,25 
97,23 
1,5g 

1UO,00. 
eich  »bleitca  Ifisst: 
86,0 


IHdiige  SolietuizeD 


ttr^mSmimi^ 


rMi  Obernkirchen. 
ejn  einziges  kleines  Lager 
ia  der  Aliite  einer  sehr  mScb 
I  FünileiUham  Scliaumburg  -  Li[i| 
deiiUcben  Geologen  belracbten  d 
der  (las  obere  Stocks 
<dtn  dsgegen  sind  geneigt,  ihi 
ycetbeod  zu  belraditen. 

eine  feste  Scbmi 
äe   bäclkl  Eebr  und  en 
Onk.     Hau    gebrancht  aie   bst 
des  Dördliclien  Dealschlanda. 
Heb  den  Scbmicdekolilea  von 
bl  nicht  GO  lebliari: 


U 


Dicfct^eit  1,379.  ^^ 

«^MS  pkm  0^010  Mwas  gelbücber  Asche,    die  nK 
SSVM  akkt  aaAnKlc. 

L  «.OS  s>hM  Q4S3  \l~a$scr  und  1,413  Koblensnure, 
a.  0.CM  gakM  0.95S  Wasser  und  1,955  Koblensaar 
DataiK»  las»  äcii  aUdten: 


I. 

11. 

Miftel. 

Wwvcnttf 

4,93 

4,7i 

4,83 

k«UNHM« 

89,82 

89,18 

89,60 

!^Mim««(  wl  Stickaloff 

4,«5 

5,08 

4,67 

Ascit» 

(,00 

1,00 

1,00 

100,00 

100,00 

100,00, 

J 
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P  nach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff  4^88 

Kohlenstoff  90^40 

Sauerstoff  und  Stickstoff  4,7g 

100^00. 
5  Gr.  gaben  3,89  Coak^  woraus  folgt: 

Asche  1^0 

Kohle  76^9 

Fluchtige  Substanzen         g2,l 

100;0. 

Steinkohle  von  Ceral. 

Dieses  Brennmaterial  bildet  zwei  ziemlich  ausgedehnte  La* 

in  den   untern  Schichten  des  untern  Ooliths  von  Ceral  im 

iment   de  l'Aveyron.    Diese  Kohle  brennt  sehr  gut,    sie 

zu  Miihau^  zu   Sainte- Aifrique  und  in  der  ganzen  Um« 

id  zum  Ziegelbrennen  und  in   den  Uutten  gebraucht.    In 

Aussehen  ist  sie  den  Steinkohlen  mit  langer  Flamme  des 

[ohlebgebirges  sehr  ähnlich.     Die  Steinkohle  von  Ceral  ist 

zerbrechlich,    sie  zertheilt  sich  in  rhomboidische  Bruch** 

;e.    Diese  Zerbrechlichkeit  hängt  davon  ab^  dass  die  Blät-* 

der  Steinkohle  durch  kleine  kiesige  EfQorescenzen  getrennt 

Sie  giebt  einen   gesinterten  metallisch  glänzenden  Coak« 

Bruchstucke  der  Steinkohle  backen  sehr  gut. 

Pulver  braun 

Dichtigkeit  1,294. 

1,473  gaben  0,160  gelbliche  Asche  ^    die  mit  den  Säuren 
Uit  aufbraust. 
y    0^14  gaben  0,134  Wasser  und  0^856  Kohlensäure. 


Wasserstoff 

4,74 

Kohlenstoff 

75,38 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

9,02 

Asche 

10,86 

100^00, 

M  nach  Abzug  dar  Asche: 

Wasserstoff 

5,32 

k                    Kohlenstoff 

84,56 

1                  Sauerstoff  und  Stickstoff 

10,12 

l 

100,00. 

1 

10* 

148    Begnaolt^  ob«  d  nuieraL  BrenmuteriaKeii. 

6  flr.  gaben  t,9t  Coak,  uroram  folgt: 
A«che  10,9 

Kohle  47,5 

Flüebtlge  Substanzen        41,6 


100^0. 

9)  Oberes  Stockwerk.    Kreidegebirge. 
SMnkoMe  von  Saint --Giram. 

DIcMCM  Dronnmaterlal  bildet  sehr  dünne  Lager  in  den 
grünen  Handtiteine  entsprechenden  Sandsteinbanken.  Es  ü 
Mehr  gWinKondcr  Gagat  mit  muschligem  Brache  and  sehr 
Km  Mlnd  lange  Zelt  Geschmeide  and  Schmucksachen  daraus 
IbrÜgt  worden.  Ks  glebt  ebeQ  metallisch  glanzenden  ( 
die  llruoliBtaoko  runden  sich  ab  und  backen  ziemlich  fest 
«ammen. 

Pulver  braun 

MehÜgkdt  1,316. 

1,970  gaben  0«056  etwas  eisenhaltige  Asche  ^  di< 
den  SfUSunm  lücht  aufbrauste. 

0,«995  gaben  0,147  Wa»er  und  0,790  KoUewSiir^ 
aiM  (Ugt; 


Wassmtoff 

5,45 
79,94 
17y53 

4.08 

100^00, 

5.0 
7<.d5 
15üK 

IMjML 
>  idr  intaK  1:14  Cnl.  vnriiK  ^i^: 
A^-te  4^ 


l 
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pb  io  dnem  Lager ,  das  mit  dem  des  vorigen  Brennmateriab 
dmlicbkeit  hat.  Er  giebt  einen  metallisch  glänzenden  Coak^ 
D  Stücken  behalten  ihre  Gestalt,  sie  hängen  aber  sehr  fest 
I  einander. 

Palver  brann 

Dichtigkeit  1^305. 

1,014  gaben  0,009  eisenhaltige  Asche. 
0^2915  gaben  0,159  Wasser  und  0,795  Kohlensäure. 
Daraus  lässt  sich  ableiten: 


Wasserstoff 

5,79 

Kohlenstoff 

75,41 

Hauerstoff  und  Stickstoff 

17,91 

Asche 

0,89 

.100,00, 

er  nach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff 

5,84 

Kohlenstoff 

76,09 

Sauerstoff  and  Stickstoff 

18,07 

100,00. 

3^35  gaben  1,43  Coak,  woraus  folgl 

Asche 

0,9 

Kohle 

41,5 

Flüchtige  Substanzen 

67,6 

100,0. 
Um  die  Tabellen  nicht  zu  sehr  zu  vervielföltigen,  werden 
ir   die   Brennmaterialien   der  Flötzgebirge    in  der    nämlichen 
abelle  mit  denen  der  tertiären  Gebirge  zusammenfasicon ,    de« 
tt  Beschreibung  sogleich  folgt: 

nL  Brennmaterialien  der  tertiären  Gebirge. 
Lignit  von  den  Bhonemündungen. 

IMeser  Lignit  kommt  fast  in  allen  Theilen  des  tertiären 
lasdns  vor,  das  im  südlichen  Frankreich  der  Süsswasserkalk 
Inmmmt  Die  analysirte  Probe  kommt  aus  der  Grube  von 
faand- Rocher,  in  der  Gemeinde  Pengoin,  nahe  bei  Aix  im 
I^aitement  der  Bhonemündungen. 

IMeser  Lignit  ist  sehr  schieferig,  besitzt  eine  reine  schwarze 

fbe,    ist  sehr  glänzend,    das  Holzgewebe  lässt  sich  nicht 
hr  darin  erkennen,  ausgenommen  in  manchen  weniger  vor- 


IM   Begnault,  üb.  A.  mineral.  BrennmäteriAfien. 

Snderten  Partien,  die  sich  dnreh  ihre  braune  Farbe  antei 

den.    Sein  Coak  ist  schwarzgraiiy   die  Bruchstücke  habe 

Gestalt  behalten   nnd  backen  nicht  zasammen.    Er  brcc 

einer  sehr  glänzenden  nnd  rassigen  Flamme. 

Palver  braan 

Dichtigkeit  '  1,254. 

1,325   gaben  0,178  grossentheils  aas  kohlensaurem 

bestehende  Asche. 

0,303  gaben  0,125  Wasser  and  0,700  Kohlensäure 

aas  sich  ergiebt: 

Wasserstoff  4,58 

Kohlenstoff  63,88 

Sauerstoff  und  Stickstoff  18,11 

Asche  13^43 

100,00, 

oder  nach  Abzag  der  Asche: 

Wasserstoff  5,29 

Kohlenstoff  73,79 

Sauerstoff  und  Stickstoff  20,92 

100,00. 

Diese  Analyse  lässt  einigermaassen  wegen  des  i 
Asche  enthaltenen  kohlensauren  Kalkes  ungewiss,  der  1 
Verbrennung  eine  gewisse  Menge  Kohlensäure  verloren 
kann.  Der  Kohlenstoff  kann  demnach  um  0,50  bis  1, 
hoch  angenommen  worden  sein. 

6  Gr.  gaben  2,45  Coak,   woraus  folgt: 

Asche  13,4 

Kohle  35,6 

Flüchtige  Substanzen        51,0 

100^0. 

Lignit  vm  Dax. 

Dieser  Lignit  hat  eine  schöne  schwarze  Farbe,  eini 

ebenen  Bruch,  wenig  Glanz  und  kein  Holzgewebe.    Bein 

hen  verändern  die  Stücken  ihr  Aussehen    nicht   und 

auch  nicht  an  einander. 

Pulver  braun 

Dichtigkeit  1,272. 

1,049  gaben  0,052  Asche,  die  mit  den  Säuren  nicl 
hniiiflte. 
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Oj0O4  pam  0,158  Wasser  nnd  0^775  KoUensSore. 
Dunun  crgiebt  sich: 

Wasserstoft  5^69 

Kohlenstoff  70,49 

Saoerstoff  und  Stickstoff         18,98 

^  Asche  4,99 


100,00, 

er  nach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff 

ft,88 

Kohlenstoff 

74,19 

Sauerstoff  nnd  Stickstc^ 

90,18 

100,00. 

S  Gr.  gaben  9,68  Coak,  woraus  folgt : 
Asche  6,0 

Kohle  46,0 

Flüchtige  Sabstanzen       48,4 

100,0. 

lAgnit  vom  Mdrnier. 

IHeser  Ugoit  findet  sich  in  einem  Thonlager,  das  anf 
hschelkalk  ruht  und  den  obem  Theil  des  Plateau's  des  Meis- 
p  im  Churfurstenthum  Hessen  -  Cassel  ausmacht.  An  einigen 
ftdlen  ist  der  Lignit  mit  einem  Basaltlager  bedeckt^  das  id 
ler  Achse  des  Gebirges  zu  Tage  geht  und  sich  auf  dem  Pia-« 
eao  aqsbreitet.  An  diesen  Stellen  hat  das  Brennmaterial  eine 
whr  auffallende  Veränderung  erlitten,  es  ist  oft  völlig  verkohlt 
Bd  theilt  sich  in  prismatische  Bruchstücke,  die  senkrecht  auf 
kr  Ebene  des  Lagers  sich  befinden. 

Die  analysirte  Probe  ist  äusserst  glänzend,  hat  einen  mu« 
lAeligeB  Bruch  und  Aehnlichkeit  mit  dem  schönsten  Gagat, 
nrkricht  aber  leichter.  Beim  Glühen  backen  die  Stücken  ein 
Mg;  aber  ohne  gedntert  zu  werden. 

Pulver  schwarzbraun 

Dichtigkeit  1,361. 

0,849  gaben  0^016  vollkommen  weisser  Asche. 
0>300  gaben  0,131  Wasser  und  0>778  Kohlensäare» 
Daraus  lässt  sich  ableiten? 
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Wasserstoff  4^85 

Kohlenstoff  71,71 

Sauerstoff  und  SÜckstol  91,67 

Asche  1,77 


100,00, 

oder  nach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff  4,93 

Kohlenstoff  73,00 

Saaerstoff  und  Säckstoff      »2,07 

100,00. 
6  Gr.  gaben  9,47  Coak,  woraus  folgt: 

Asche  1,8 

Kohle  47,6 

Flüchtige  Substanzen        60,6 

100,0. 

Lignit  der  Niederalpen. 

Dieses  Brennmaterial  wird  in  einem  Süsswasserkalke 
gebaut.    Es  ist  von   gnter  Qualität  und  kann  zum  Schmie 
gebraucht  werden.    Es  ist  sehr  dicht,  schwarz,  hat  einen  1 
ton  Glanz  und  giebt  einen  etwas  aufgeblähten  Coak« 

Pulver  bellbraun 

Dichtigkeit  1,276. 

0,997  gaben  0,030  bedeutend  eisenhaltiger  Ascbe^  die 
doch  mit  den  Säuren  nicht  aufbrauste. 

I.  0,300  gaben  0,140  Wasser  und  0,760  Kohlensäure. 

IL  0,305  gaben  0,143   Wasser  und  0,772    Kohlensäi 
woraus  folgt: 


I. 

II. 

nnttei. 

Wasserstoff 

5,18 

5,21 

6,»0 

Kehlenstoff 

70,05 

69,99 

70,0S 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

«1,76 

21,79 

»1,77 

Asche 

3,01 

3,01 

8,01 

100,00 

100,00    : 

100,00, 

oder  nach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff 

5,36 

Kohlenstoff 

72,19 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

22,45 

100,00. 
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5  är.  gaben  2J66  Coak,  woraus  folgt: 

Asche  8 

Kohle  48 

Flfichtige  Sobstanzen  49 

100. 

LignU  von  Ellenbogen  in  Böhmen. 

Dieser  Lignit  bildet  ein  mächtiges  Lager  in  einem  tertia- 
I  Thongebirge«  Er  wird  zam  Brennen  des  Porcellans  ge- 
iicht.  Er  ist  dicht^  gleichartig  wie  der  Gagat,  hat  einen 
tten  moschligen  Brach  nnd  schwarzbraune  Farbe ,  sein  Pal- 
aber  ist  hellbrann«  Er  giebt  einen  metallisoh  glänzenden 
r  leichten  Coak. 

Polver  röthlich- braun 

Dichtigkeit  1^157. 

1,490  gaben  0;074  gelblicher,  aber  keineswegs  kalkhalti- 
Asche. 

0^309  gaben  0,903  Wasser  and  0,806  Kohlensäure. 
Hieraus  lässt  sich  ableiten: 


Wasserstoff 

7,46 

Kohlenstoff 

73,79 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

13,79 

Asche 

4,96 

100^00, 

T  nach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff 

7,86 

Kohlenstoff 

77,64 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

14,51 

100,00. 

6  Gr.  gaben  1,56  Coak^  woraus 

sich  ergiebt: 

Asche 

6 

Kohle 

26 

Flüchtige  Substanzen 

69 

100. 


Bituminöser  Lignit  der  Insel  Cuba. 

Dieser  Lignit  ist  äusserst  bituminös,  er  bildet  den  Ueber- 
wg  von  den  Ligniten  zu  den  Erdharzen  oder  Asphalten. 
Mne  geologische  Lage  ist  uns  unbekannt  ^    alles   aber  lässt 
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vennothen,  dus  er  voo  lerfiärer 
ist  ein  Bammetardges  Scbwar/.  mii 
Der  Wirkung  der  Wärme  anferwo 
lässt  alH  Backstand  einen  aurgebläh 
ten  Ckiak. 

Pulver 
Kchtlgkeit 
i,t4a  gaben  0,049  Asche. 
0,988  gaben  0,188  Wasser  n^ 
na  rieh  ergiebt: 

Wasserstoff 
Kohlenstoff 
Sanerstoff  und  SUcIi 
AaChe 

oder  nach  Abzog  der  Asche: 
Wasserstoff 
Kohlenstoff 
Sanerstoff  und  Sti« 


S  er.  gaben  9,07  Coat,  w 
Asche 
Kohle 
FlächÜge  Snbst» 


AxpbaU  VC. 

Dieser   Asphalt  rahrt  in  i< 

Sdn  Lager  ist  unbekannt.    Br 

verbrdtet    dnen    finsserst   star' 

Kknilzt  ODter  100». 

Pulver 
Dichtigkeit 
1,000   gaben    0,028    ans 


0^1  gaben  0,SAS  WWBi 
vu  rieh  er^bl : 


.  t 


Wawenrtoff  9,80 

Kohlenstoff  79,18 

Saoentoff  and  Sttdratoff  8,79 

Asohe  9,80 


■ 

100,00, 

er  nach  Abzog  der  Asche: 

Wasserstoff 

9,67 

Kohlenstoff 

81,46 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

8,97 

t  100,00. 

5  Gr.  gahen  0,68  eines  sehr  aufgeblähten  Coaks,    wor- 
H  folgt: 

Asche      '  9,8  , 

Kohle  8,8 

Fldchtige  Substanzen        88,4 

100,0. 

Lifffdi  van  Griechenland. 

IHeses  Brennmaterial  wird  an  den  Ufern  des  Alpheos  iä 
Ib  abgebaut.  Es  ist  blätterig,  ^at  dicke  Blätter,  eine  natia 
|Dhwarze  Farbe  nnd  bietet  viele  Anzeigen  vegetabilischer  Or- 
tion dar.  Einige  Stucke  haben  die  Holzstructar  noch 
behalten.  Beim  Glühen  vei^ändem  die  Stticke  ihre  Ge- 
t  nicht.  Dieser  Lignit  findet  sich  in  einem  tertiären  Ge- 
e,  das  mit  dem  Gebirge  des  Pariser  Sfisswasserkalks  gleich^ 

ist. 
Die  analysirte  Menge  war  zovor  mit  sehr  schwacher  Hy« 
hcUorsänre  behandelt  worden,    um  den  in  der  Asche  sehr 
MeUich  vorhandenen  kohlensauren  Kalk  zu  entfernen. 
r    *  Pulver  braun 

Dichtigkeit  1,186. 

1,319  gaben  0,119  etwas  eisenhaltiger  Asohe. 
0,300  gaben  0,136  Wasser  und  0,$64  Kohlensäure. 


Wasserstoff 

6,00 

Kohlenstoff 

61,90 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

94,78 

Asche 

9,09 

Mer  nach  Abzug  der  Asche: 


100^00^ 


/ 


I  >  «K  »> »» 


B  Züricher  Sees  Id  der  &chwdsß.  Diese  Mohuwe  bt,  wie 
m  glaubt,  von  eqpäterer  FormatioD  ala  der  Abeatz  dee  CKpa- 
ickens  von  Paris.  Das  Holzgewebe  ist  nodi  ganz  vollb;oiii- 
en,  seine  Farbe  ist  ziemlich  schwarzbraan«  Bs  ist  sehr  hart 
id  lasst  sich  nicht  schneiden ,  es  kann  jedoch ,  wiew<riil  mit 
[eler  MuhCy  in  einem  Mörser  zerstossen  werden«    ' 

Pulver  hellbraim 

Dichtigkeit  1,167. 

0,685  gaben  0,015  etwas  gelblicher  Asche  ^  die  dch  in 
en  Säuren  ohne  merkliches  Aafbraosen  auflöste. 

0,300  gaben  0,154  Wasser  und  0,608  Kohlensäure ,  wor- 
Ü  sich  ergiebt: 

\  Wasserstoff  5,70 

Kohlenstoff  59,04 

Sauerstoff  u.  Stickstoff  86,07 

Asche  g,19 

100^00, 

ikr  nach  Abzug  der  Asche: 

1  Wasserstoff  6,83 

Kohlenstoff  67,99 

Sauerstoff  86,88 

100,00. 

Bd  den  Brennmaterialien  der  tertiären  Gebirge  können 
Irir  drd  Hanptarten  unterscheiden: 

1}  Vollkommene  Lignite,  die  kein  Holzgewebe  mdir 
kben; 

2^  Unvollkommene  Lignite,  bei  denen  sich  das  Holzge« 
^be  mehr  oder  weniger  erhalten  hat^ 

3)  Lignite,  die  in  Erdharz  übergehen. 

Die  Zusammensetzung  der  analysirten  Lignite  findet  rieh 
I  folgender  Tabelle  vor,  worin  wir  zugleich  die  Analyse  der 
tauunaterialicn  der  Flötzgebirge  aufgefOhrt  haben* 
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letrachten  wir  die  vorbergeheode  Tabelle  und  vergldchen 
U  der  ersten^  welche  die  BrennmateriaUen  des  Kohlenge«- 
i  enthält y  so  finden  wir,  dass  die  Brennmaterialien  der 
gebirge  Zusammensetzungen  zeigen^  ähnlich  denen  der 
sn  Gebirge  y  and  dass  in  dem  antern  Stockwerk  der  er- 
alle die  Varietäten  von  Steinkohlen  unterschieden  werden 
BD,  die  wir  in  dem  eigentlichen  Kohlengebirge  bemerkt 
ik 

So  zeigen  die  Anthracite  von  Lamure  und  Macot,  die 
[in  dem  Lias  befinden,  die  gleiche  Zusammensetzung  wie 
ier  Uebergangsgebirge. 

Die  Steinkohle  von  Obernkirchen ,  die  sich  in  dem  zu  den 
tu  Partien  des  Lias  gerechneten  Sandsteine  befindet,  zeigt 
Zasammcnsetxung  fetter  und  fester  Steinkohlen ,  No.  IL 
Eohlengebirges. 

Die  Steinkohle  von  Ceral^  die  sich  in  dem  untern  Oolith 
idet,  gehört  vermöge  ihrer  Zusammensetzung  wie  ihrer 
Jlargischen  Eigenschaften  in  die  Ciasse  No.  IV.^  der  fetten 
ikohlen  mit  langer  Flamme. 

Die  Brennmaterialien  des  obern  Stockwerkes  der  Flötzge- 
),  d.  h.  des  grünen  Sandsteins  oder  der  Kreide ,  nähern 
dagegen  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  den  Brenn- 
rialien  der  tertiären  Gebirge  oder  der  Lignite. 
Die  Zusammensetzung  der  Brennmaterialien  der  tertiären 
rge  weicht  von  der  der  altern  Gebirge  daria  ab,  dass  der 
enstoff  sehr  auffallend  abnimmt  und  durch  den  Sauerstoff 
zt  wird.  Die  Zusammensetzung  dieser  Brennmaterialien 
rt  sich  auch  immer  mehr  der  des  grünen  Holzes ,  ihre 
le  wird  zugleich  immer  trockener.  Der  Gagat  der  Kreide 
I  noch  bei  dem  Glühen  einen  gesinterten  Coak^  während 
Lignite  der  tertiären  Gebirge  nur  eine  nicht  metallisch 
sende  Kohle  ^  erzeugen ,  deren  Bruchstücke  ganz  und  gar 
',  an  einander  hängen,  und  die  sich  mehr  oder  weniger  der 
kohle  nähert. 

Was  so  eben  von  den  Brennmaterialien  der  tertiären  Ge- 
B  gesagt  worden  ist,  lässt  sich  durchaus  nicht  auf  die  in 
iiarz  übergehenden  Lignite  anwenden.  Diese  geben  im  Ge- 
lheil einen  'ausgezeichnet  aufgeblähten,  im  Allgemeinen 
it  sehr  reichlichen  Coak;  sie  unterscheiden  sich  aber  durch 
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gerechnet  werden.     Wird  diecie  Oorrecdon  genuMditi  m 
^  doh: 

Wasserstoff  5,63 

Kohlenstoff  67,03 

Sauerstoff  ond  Stickstoff  31,76 

Asche  6,58 

100,00^ 
lach  AlTEüg  der  Asche: 

\^asser8toff  5,96 

I^oblenstoff  60,40 

iJaaerstoff  ond  Stickstoff  33,64 


100,00. 
Vir  nehmen  diese  letztere  Zusammensetzung  an  ^  die  ans 
er  als  die  erstere  scheint« 

Torf  ton   Long  hei  ÄbbeviUe. 

lieser  Torf  ist  im  Ganzen  dem  vorigen  ähnlich« 
gaben  0,073  Asche,  die  bestand  aus: 
Koblensaarem  Kalk        0,064 
Thoii  0,009 

0,073. 
gaben  0,160  Wasser  und  0,633  Kohlensfiore,  woraos  folgt: 
Wasserstoff  6,93 

Kohlenstoff  57,33 

Sauerstoff  und  Stickstoff        39,43 
Asche  7,33 


• 

-  100,00, 

lach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff 

6,40 

Kohlenstoff 

61,86 

Sauerstoff  und  Stickstoff 

31,74 

100,00. 
I^ir  sehen  uns  genöthigt,  hier  eine  Correction  vorznneh- 
fihnlidi  der  bei  dem  Torfe  von  Vulcaire,  wir  finden  daher  s 
Wasserstoff  6,93 

Kohlenstoff  68,09 

Sauerstoff  und  Stidcstoff         31,37 
Asche  4,61 

100;00^ 


IUI  Btfftftallt  tft^  A  apneraL  BtmmBMUktu 


6;m 

KtUeoBtof  60^ 

Sunntoff  und  Stickstoff         8»^90 

100,00. 

Tlwf  rofi  Cftmnip-iiu-Ftfii  5et  FramofU  CVogesenJ 

Ueacr  Torf  ist  in  sdner  Umwandlang  nicht  ganz  so 
vwfwflokt  wie  die  voiiiergelienden  Varietäten,  er  enthi 
dooh  nur  wenig  miverselirte  Pflanzen. 

1^68  gaben  0^067  etwas  gelbliche  Asche,  die  nicl 
tei  Sfioren  aofbraosta 

0^300  gaben  0,105  Wasser  and  0,6S7  Kohlensaure, 
au  sich  ergiebt : 


Wasserstoff 

«,11 

Kohlenstoff 

«7,7» 

Banerstxtf  und  Bticfcstoff 

80,77 

Asche 

6,33 

• 

100,00, 

od«  nadi  Abzug  der  Aache: 

Wasseratoff 

6,45 

Kohlenstoff 

61,05^ 

Sanentoff  and  Säckstoff 

3»,60 

100,00. 
Die  folgende  kleine  Tabelle  enthält  die  drei  analj 
TorfVarietäten,  womit  ich  die  mittlere  ZosammenseCziing 
sciiiedener  Holzarten  verbanden  liabe,  wie  sie  sich  an 
Analysen  von  8choedler  and  Petersen  ergiebt,  so  wi 
Zasammensetzong  der  rothen  Kohle  von  Boachet,  die  bei  de 
brication  des  Palvers  gebrancht  wird«  Ich  theile  hier  die 
ealtate  dieser  letztern  Analyse  mit: 
l,SdO  gaben  0,010  Asche. 

0,309  gaben  0,139  Wasser  and  0780  Kohlensfiore. 
Hieraas  lässt  sich  ableiten: 

Wasserstoff  4,86 

Kohlenstoff  71,42 

ßanerstoff  and  Stickstoff         99,91 
Asche  0,89 

100,00, 
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r  nach  AInng  der  Asohe: 

Wasserstoff 

4,89 

Kohlenstoff 

79,01 

Saoerstoff  und  Stickstoff 

2«,10 

100^00. 


Bgftichnting  des  Brenn- 
materials. 


Zusaiu  mensetzQDg. 


e 

I 


e 


m 


e 

I 


6 

43 


Nach  Abzug  der 
Ascbe. 


I 

da 
O 


e 


f  TOB  Valcaire 

f  Ton  Long 

f  von  Champ-dn-FcQ 


57,03 
08,09 
57,79 


5,63 


81,76 


5,93  j  3 1,37 
6,11   30,77 


5,58 
4,61 
5,33 


60^ 
60,89 
61,05 


5,96 
6,81 
6,45 


33,64 
88,90 
38,50 


be  Kohle  von  Bourdaine 
I  Boochet 


mittlere  Znsanunen- 


itzang 


71,48 


4^85 


88^91 


0,88 


78,01 
49,07 


4,89 
6,31 


88,10 
44,63 


Die  drei  analysirten  Tor^rarietäten  haben  aogenscheinlich 
selbe  Zusammensetzang.  Das  Yerhältniss  zwischen  der  An« 
1  der  Atome  Wasserstoff  aod  Saaerstoff  ist  fast  genau  wie 
±y  während  es  bei  dem  anversebrten  Holzstoffe  2  :  1  ist« 
Die  rothe  Kohle  von  Boachet  enth&lt  noch  eine  betrScht-- 
le  Menge  Saaerstoff  und  Wasserstoff,  und  in  ihrer  Zosam-- 
aaetzang  kommt  diese  unvollkommene  Kolde  gewissen  Li- 
Üeo  selir  nahe. 

^tuehung  des  Stichstoffe»  in  einigen  müneraUtehen  Brenn^ 

materioHen. 

Im  Anfange  dieser  Abliandlang  erwSlinte  ich,  dass  alle 
cinkohlen  eine  kleine  Menge  Stickstoff  entliielten  und  dass 
an  sich  leicht  davon  überzeugen  könnte ,  wenn  man  sie  mit 
a  wenig  Aetzkali  erhitze«  Die  selir  merkliche  Entwicklang 
)n  Ammoniak,  die  in  diesem  Falle  stattfindet,  setzt  das  Da- 
ib  des  Stickstoffes  in  dem  Brennmaterial  ausser  Zweifel.  Ich 
ibe  aach  das  mir  am  angemessensten  scheinende  VerAilirea 
■gegeben,  diese  kleine  Menge  Stickstoff  mit  Genauigkeit  za 
icidmmen.  Ich  werde  jetzt  die  bei  einigen  Brennmaterialien 
rtaüenen  Besnltate  mittheilen. 

11* 
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ÄnOiracU  von  Lamure. 

0^690  dieses  Anthracltes,  bei  140^  getrocknet ,  gal 
Kobikcentimeter  Gas  bei  einer  Temperatnr  von  96^  unc 
einem  Drucke  von  0,760.  Als  ich  eine  kleine  Menge 
stoffgas  in  die  Glocke  hineingelassen  hatte ,  warde  das  i 
wenig  rothy  was  beweist,  dass  eine  Spar  von  Sticksi 
darin  war  nnd  dass  folglich  der  /Stickstoff  etwas  zu  ho 
genommen  wurde. 

Nimmt  man  die  gewöhnlichen  Correctionen  mit  dem 
tenen  Gaavolumen  vor,  so  findet  sich: 

Trocknes  Gas  bd  0»  nnd  bei  0,760  M.         S,8^ 
was  an  Gewicht  giebt: 

Sückstoffgas  auf  100  0,3< 

Verbindet  man  dieses  Resultat  mit  dem  S.  145  erb 
00  ergiebt  sich  ^folgende  Zusammensetzung  des  Anthraci 
Lamure: 

Wasserstoff  1,67 

Kohlenstoff  89,77 

Sauerstoff  3,63 

Stickstoff  0,36 

Asche  4,57 


100,00, 
oder  nach  Abzug  der  Asche: 

Wasserstoff  1,75 

Kohlenstoff  94,07 

Sauerstoff  3,81 

Stickstoff  0,37 


100,00. 

Schmiedekohie  von  Grand^-Croix. 

I.  0,860  bei  130o  getrocknete  Steinkohle  gab  ±i 
bikcentimeter  Gas  bei  95o  nnd  dem  Drucke  von  0,764. 
Gas  wurde  beim  Zutritt  einer  geringen  Menge  Sauei 
gleichMIs  etwas  roth,  aber  die  Verminderung  des  Vc 
welche  in  diesem  Falle  stattfand,  zeigte,  dass  die  Mei 
Stickstoffoxydes  nur  sehr  schwach  sein  konnte. 

Nach  Anbringung  der  gewöhnlichen  Correctionei 
man: 
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Wasserstoff 

4^ 

Kohlenstoff 

89,60 

Saaerstoff 

3^01 

Stickstoff 

1,66 

Asche 

1,00 

100,00, 

oder  Dach  Abzog  der  Asche: 

Wasserstoff 

4,88 

KoUenstOff 

90,40 

Saoerstoff 

3,04 

ßtiokstoff  _ 

1,68 

100,00. 

1 

lagnit  van  Eümbogen. 

0,870  gaben  19,5  Kobikcentimeter  Gas  bei  29o 
einem  Dnicke  von  0^760.  Das  Gas  wurde  bei  Zo 
Sanerstoffgas  etwas  roth^  aber  die  Volamenverminderi 
nur  selur  schwacli« 

Gasvolomen  corrigiri  bei  OO  ond  0,760      19,: 

Gewicht  des  Stickstoffes  aaf  100  1, 

Wird  dieses  Resultat  mit  den  S.  153  erhaltenen  ve 

80  findet  man  als  Zusammensetzung  des  Lignits  von  EU< 

Wasserstoff       7,46 
Kohlenstoff      73,79 


Saoerstoff 

19,09 

Stickstoff 

1,77 

Asche 

4,96 

100,00, 

od«  nach  Abzog  der  Asche: 

Wasserstoff 

7,85 

Kohlenstoff 

*7,64 

Sauerstoff 

19,65 

Stickstoff 

1,86 

100,00. 

Torf  von  Vtilea^e  bei  AVbefifiae. 
0,780   gaben  14,5  kobikcentimeter  Gas  bei  95^ 
dnem  Drucke  von  0,761.    Dieses  Gas  wurde  bdm  Za 
Saaerstoffgases  nicht  roth. 


Bichter,  Aber  den  Pernbalsara. 


^H      Chsvolomeii  corrigirt  bei  0'*  nnd  0,760      12,91 
^        Slickaloff  an  Gewicht  für  100  8,09, 

ZoBunmenselzang  des  Torfes  von  Tulcairc: 

Waascraloff        6,63 


^                      KohleD8(off 

67,03 

^L                    Saaersloff 

99,67 

K                    fiückstoff 

«,09 

^                       Asnhn 

6,68 

100,00, 

er  nach  Abzug  der  Asche: 

B                       Wasserstoff 

6,96 

H                       Kohlenatoff 

60,40 

H,                    Baneistoff 

31,13 

K                Bdckstoir 

8,81 

H  100,00. 

^■Hese  Besaltate  sind  hiareichend,  um  zu  zeigen,  innerhalb 
pcoer  Grenzen  der  SlickHloff  in  der  Zusammensetzung  der 
beTBÜscben  Brennniatcrinlien  verschieden  ist  Die  in  den 
nUirsciten  enthaltene  IVlcnge  ist  sehr  gering,  in  den  andern 
rennmaterialien  aber  ist  sie  zwischen  1,5  und  2  auf  100  ver- 


Bel  den  Tabellen  über  die  mincralieohcn  Brenn matertalien 
■lien  wir  die  Summe  des  SaaerstolTea  und  Stick aloltea  als 
loasen  SauerslolF  in  den  Coiumnen  gerechnet,  worin  die  ato- 
üstischeu  Verhsllnisae  zwischen  dem  KohlenstolT,  SauerstoiF  und 
Vassersloff  angegeben  sind.  Diese  Verhaltnisse  sind  foIgUcIi 
icbt  ganz  genau,  aber  der  Unterschied  ist  höchst  unbedeutend. 


Beürag  mur  Kennlniss    der  chemischen   Beslandtheäe 
K  des  PcrtibaUants. 


w. 


Von 

BlCHTBB. 


Beliandett  man  den  Perubalsam  mit  Kalifaydrat,  dergeelalt 
lasa  man  auf  1  Tbeile  Perubalsam  einen  Tiicil  krystallisirtea 
Kalihydrals  nimmt,  gelost  in  einem  Theil  Wasser,  und  achüttelt 
man  daa  Ganze  in  einem  gciäomigen  Gotäase  wohl  oatei  einander 


li. 


168  Richter,  über  den  PerabalsRm. 

(das  Zasammen reiben  in  einem  Mürser  nia^a  vemleden  w 
den,  weil  sonst  das  Ganze  In  einen  emulsionsartigen  Zust 
übergeht,  ans  n'elchem  »ich  ans  Od  scliwcr  abscheidet), 
entsteht  augenblicklich  eine  Harzseire,  welche  sich  in  t 
3  Tbeilen  Wasser  aoflüscn  ISsst.  Nach  einigen  Stunden 
sich  ein  Oel  abgesondert,  welches,  wenn  man  2  Tb.  Wasser 
Anflösang  angewandt  hat,  oben  aufschwimmt,  und  wenn  9 
Wasser  angewandt  worden  sind,  zu  Boden  des  Genisses  lii 
Das  abgeschiedene  Oel,  wenn  es  mehrere  Miilc  mit  Wasaet  i 
gewaschen  worden  ist,  hat  folgende  Eigenschaften. 

Es  ist  schwach  gelb  gefäibt,  hat  einen  cigcnthDmlii^ 
Geruch ,  den  es  grösstentheils  einem  anhüngenden  Harze  t 
dankt,  welches  Iclztero  sciiwach  benzoeartig  riecht.  Von  i 
sem  Harze  kann  es  befreit  werden,  wenn  das  Oel  in  W4 
geist  aufgelÜEt  und  derselbe  bei  offenen  Gefä^sen  im  Was« 
bade  verdampft  wird,  wo  sich  das  Harz  zuerst  abscheidet  i 
KD  den  Wandungen  des  Gefiisses  hiingen  bleibt.  Der  GeH 
des  also  gereinigten  Oeles  erinnert  an  den  Geruch  friM 
Wurzeln  von  Uaacus  Carota,  Der  Geschmack  des  gerehli| 
Oeles  erinnert  gleichfalls  an  das  Arum  genannter  Wnrs 
Das  spec.  Gewicht  des  abgelrockneten  Pcrubalsamöles  ist 
fio  R.  1,116.  Es  ist  fast  nnlSsIich  in  Wasser,  jedoch  nil 
das  Wasper  davon  Geruch  und  Geschmack  an.  Der  Luft'i 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  mit  oder  ohne  Wasser,  erW 
es  keine  Veränderung.  Es  kann  nicht  mit  Wasser  fiber 
Btillirt  werden.  Sein  Kochpnnct  liegt  hSher  als  der  Sehne 
und  Snblimalionspnnct  der  Benzoesäure.  Es  scheint  nicht 
ders  desiillirbar  zu  sein  als  dass  sich  ein  Theil  zersetzt  i 
ein  harziger  harter  Körper  im  BQckstand  verbleibt ,  « 
eher  weder  in  Weingeist  noch  in  starker  Kalilauge  aoflM 
ist.  Das  destillirte  Oel  ist  ein  klein  wenig  gefärbter  gowati 
aber  übrigens  ohne  auffallende  Keicbcn  einer  bedeutenden  Z 
Störung.  Wird  das  destillirte  Oel  mit  Kalihydrat  und  Wai 
in  einem  mit  letzterm  vollgemachten  nnd  verpfropflen  GcR 
8  bis  14  Tage  ruhig  hingestellt,  so  verändert  es  seinen  I 
ruch  und  riecht  ganz  wie  Bittermandelöl.  Diese  Ersobeioi 
kann  aber  nicht  mit  undestillirtem  Oel  hervorgebracht  wen 
Wird  deslillJrles  oder  undeslillirles  Oel  mit  Schwefelsäure 
bandelt,  so  vctharzf  eich  ein  Theil  des  Oeles,  während  äa  i 


■^ 
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•er  Thdl  mit  der  Schwefelsfiare  eine  Verbindnng  eingebt, 
Iche  der  Schwef!slbenzo€sänre  ähnlich  nnd  in  Wasserlöslich 
,  der  harzige  Rückstand  wird  blos  von  Aether  gelöst.  Mi( 
ichender  Salpetersäare  verdicken  sie  sich,  nnd  bei  der  Ver- 
BDODg  des  Ganzen  mit  Wasser,  wo  sich  Oel  nnd  Sfiare 
BDt,  wird  ein  schwacher  Geruch  nach  Bittermandelöl  verspürt. 

Das  Perabalsamöl  ist  kein  einfaches  Oel,  sondern  besteht 
I  9  verschiedenen  Oelen.  Diese  werden  getrennt,  indem 
■  einen  Theil  des  Oeles  bei  6^  R.  mit  9  Theilen  75proceir- 
lern  Alkohol  tüchtig  nnter  einander  schüttelt  und,  nachdem 
I  unlösliche  Oel  sich  vollkommen  abgesetzt  hat,  die  klare 
rfiber  stehende  Flüssigkeit  abgiesst,  welche  nnn  das  leichter 
üche  Oel  enthält.  Dicss  Verfahren  ist  so  lange  zn  wieder- 
ien,  bis  zuletzt  bei  einiger  Ruhe  das  schwerlösliche  Oel  un- 
'  der  Behandlung   zn   einem   krystallinischen  Körper  gesteht. 

Das  zurückgebliebene  Oel,  welches  bei  10<>  R.  flüssig 
M  und  braun  aussieht^  nenne  ich  Myroxylin  und  das  in  der 
lobolischen  Auflösung  enthaltene,  welches  beinahe  flarblos  ist^ 

Myroxylin. 

VJHrd  das  zu^ckgebliebene  braune  Oel  in  absolutem  Al- 
M  bei  Anwendung  von  einiger  Wärme  gelöst  und  diese 
felösnog  dem  Geflrierpuncte  ausgesetzt,  so  scheidet  sich  seHr 
U  etwas  Oel  ans,  welches  alle  Unreinigkeiten ,  die  noch  fti 
m  Oel  waren,  mit  niedergerissen  hat.  Wenn  diess  gesche- 
it, ^esst  man  sogleich  die  hellgelbe  Flüssigkeit  davon  ab  nnd 
fedampfl  den  Alkohol  unter  etwas  Wasserzusatz. 

Das  Myroxylin,  vollkommen  von  Alkohol  befreit^  krystal- 
Art  bei  einer  Temperatur  von  6^  R.  sehr  leicht  wie  ein  talg« 
rf%er  Körper,  mit  der  Bemerkung^  dass  sich  im  Anfltingie 
feKttartig  dicht  znsammengehänfte  Krystalle  bilden.  Löst  man 
km-  Oel  bei  +  lOo  R.  in  2  Thcilcn  .absolutem  Alkohol  nnd 
M  die  Lösung  einer  Temperatur  von  —  6<>  bis  10<>R.  aus,  so 
rjBtalUsirt  das  Myroxylin  in  blnmenkohlähnlichen  Massen,  wei- 
he die  Hälfte  ihres  Gewichts  Alkohol  enthalten,  denselben  aber 
i  einer  Temperatur  von  +  10^  R.  wieder  flnhren  lassen,  io 
m  sieh  Oel  und  Alkohol   in  2  /Schichten  trennen.    Wird  das 

m 

ü  in  TSprocentlgem  Alkohol  unter  Beihülfe  von  Wärme  gelöst 
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and  dann  derselben   Kälte  anitgesetzt,    eo   crFolgt  zwar 
tine   KryalaliisaUoD ,    aber  Lüuhat  unvoUäläDdig ;    es  aetj^ 
Oel  ab,  welches  hrystallisirt,   es  folgt  eine  blumenkohllli 
KrysIsUisalion  und  zuletzt  kryatallisirt  der  Rest  in  kleiaenSi 
oheD.  welche  nicht   zasninmenhängcu  ^    keinen    Kryatalliai 
slkohol  enthalten  and  sich  bei    mittlerer    Temperatnr  zu  I 
reiben  lassen,  alao  ein  daich  den  Alkohol  verändertes  Atyr 
idod.     Diese  letztere  Veränderung  geht  am  besten  bei  deq    „ 
ftierpancle  vor  sich,  indem,  wenn  die  alkoholische  Lösong: 
rere  Tage  trübe  nnd  ruhig  dagestanden ,  man  blos  einige,    - 
lenfürmige  Schwenkungen  za  machen  braui;ht,  ivo  alsdaB|    ^ 
nanDte  kleine  Spiesschen  in  grosser  Menge  xom  Vorschd^i    ^ 
nen.     Durch  Uebergiesaen  mit  rauchender  Salpetersäure  ■    . 
es   wieder   in    seinen    vorigen   Zustand    überzugchen,   i.^    ^ 
BOhwifflmC  wieder  wie  ein  Ocl  nnf  der  Säure.      Das  sped    | 
Gewicht  des    Myroxylins   ist    1,111.    Es   ist   dies»   der  fi     , 
welcher,  wenn  er  mit  erhilzfcm  Kalihydrat  oder  mit  Kali^    , 
und  Alkohol  behandelt  wird,    die  Myroxyhnsüure  unter  g| 
zeiliger  Bildong   eines  Harzes   erzeugt.      Er   kann    < 
Myrosyl  genannt  werden. 


M  y  r  i 


a  p  e  r  m  1 


Die  oben  angerührte  alkoholische  Flüssigkeit, 
weisse  leichtlösliche  Oel  des  PerubalHams  enthäU, 
des  Alkohols,  wobei  im  Rückstande  das  MyrioaperminJ 
Es  besitzt  ein  stark  licht  brechen  des  Ycrniiigen. 
Bches  Gewicht  betragt  ifiSO.    Wird  das  Myriospernd 
procenligcm  Alkohol  bei  do  B,    gelöst    und   diese  Jt^ 
Nacht  hindurch  einer  Temperatnr    von  S"  bis   lO^*  ft.^ 
setzt,  so  setzt  sie  reichlich  längliche,  zugespitzte, 
mig  zusam  menge  häufle  Krystallc  ab,    welche  bei  dlet 
peralur  das  gleiche  Gewicht  Alkohol   als  Krystallisatic 
enthalten.     Bei  einer  Teropcralur   von    d*>  R.   zergebf 
Krystalle  und  es  trennen  sich  Alkohol  und  Oel  in  zwelj^ 
len.     Aus    absolutem   Alkohol   kryslallisirt  es  aber   bd  i 
Temperatur  nicht,  sondern    es   scheidet   sich   der   Ueberad 
des  Oeles  aus  ohne  Zeichen  einer  Krystnllisation.      Das  (ntl 
und  für  sich  gerinnt  bei  einer  Temperatur  von  10*'  bis  I      | 
nutondeatlicbeiKrystalliaatioi)  zu  einem  weisacu  fettartigen  Kiiipi 
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t  ist  äicfta  der  Körper,  welcher,  wenn  er  mit  crbitzlem  Ea- 
yänt  oder  mit  Kalibyilrat  und  Alkohol  bchsnilelt  wird,  dio 
yriospcrminaiiure  mit  gleichzeitiger  Bildung  eines  Harzes  cr- 
£r  kann  daher  aach  Myriosperrnyl  genannt  werden. 


I  der  slkoholiacheo  Flüssigkeit  bei  der  Trennung  des 
I  verblieben:  BcnzoSaaure,  Myroxyiinsäuro,  Myriosperinin- 
^I'ernbslsouiharzsäure  ,  '■Periibaisam harzsaure  ,  My r- 
and  FerubalsBuiaromin.  6ie  werden  getrennt,  indem 
lln  die  alkalische  braune  Flüssigkeil  behutsam  mit  Cblorwas- 
istoffaäure  dergestalt  zerselzl,  nach  vorbergegangencr  Ver— 
Ipnung  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit  clwas  Wasser,  bla 
per  dem  Niederschlag  eine  ganz,  schwach  gelbe ,  fast  waaser- 

ee  Flüssigkeit  steht,  welche  aber  gleicliwohl  noch  etwas 
Sllb&re  Materie  cotbiilt  und  vor  der  llund  nicht  mit  ausge- 
ht werden  darf.  Wenn  dicss  geschehen,  bringt  man  dag 
■Dze  auf  ein  Seihetucb  nnd  presst  zuletzt  den  Niederschlag 
lit  BUS.  Der  ausgcpressto  Niederschlag  enthält:  Myroxylin- 
inre,  MyriospermlnKÜure,  «Peru  baisam  harz  und  ''Perubal- 
■mbarzsäure  und  etwas  Benzoesäure.  Die  Flüsi<igkeit  enlhült 
lyrosoin,  Perubalsamaroniin,  beiizoesaures  Kali,  vielleicht  auch 
'ohi  myriosperrainsaurcs  Kali  nnd  Chlorkalium. 

Der  Niederschlag  wird  mit  einer  hinreichenden  Menge 
l^aaeer  ausgekocfat,  und  dicss  einigemal,  bis  er  zuletzt  keine 
^Btnlle  mehr  Dach  dem  Erkalten  der  ablilfrirtcn  Flüssigkeit 
efert  in  Auflösung  gehen,  während  dasWasser  kocht,  Alyr- 
g^liD  and  MyriosperminüSure  und  etwas  Weniges  an  BeazoS- 
inre}  nnlöslich  aber  verbleiben  die  "Pcrnbalsam  -  und  ''Fe- 
ubalsambarzBnurcn  als  Rückstand.  Die  Harzsaureo  weiden 
jetrennt  durch  Ausziehung  mit  kaltem  Alkohol.  "Perabal- 
•niharzsaare  ist  leicht  löslich  nnd  ''Pernbalsambarzsäure  an- 
Islicb  In  kaltem  Alkohol.  Wie  Benzoesäure,  Myroxylin-  nnd 
lyriospcrniinsanre  von  einander  getrennt  werden,  wird  später 
jeieigt  werden  bei  der  Bereitung   dieser  Süuren. 

Die  Flüssigkeit,  welche  Myroxoin,  Perubalsamaromin  u.  s.  w. 
iDÖiält,  wird  im  Wasserbade  abgedampft,  der  überflüssigen 
Feacbtigkeit  beraubt  anii  zuletzt  mit  kaltem  Aefber  bcbandelt, 
reicher  daraus  auszieht  das  rerubalsnmaromin.    Die  ätherische 
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filflflsigkeU  liefert,   von   Aether  befreit^  das  PerdbaTsad 
in  Gestalt  eines  braunen  Oeles,  welches  von  äasserst  an| 
mem  Vanille-Geruch  ist  und  im  Anfange  einen  beissenden 
schmack  wie  Nelkenöl  besitzt,  welcher  aber  nach  and 
angenehmen   Vanille  -  Geschmack   übergeht.      Es    verseift 
nicht  so   leicht  mit   Kalilauge,   sondern   wird  erst  nach  li 
Zeit  auch  bei  WSrmeanwendung  in  ein  Harz  verwandelt^ 
darunter  stehende  Lauge  lasst  bei  der  Versetzung   mit  Si 
keine  Abscheidung  irgend  eines  Stoffes  gewahr  werden. 

Das  Myroxoi'n  gewinnt  man,  wenn  man  den  nach  der 
handln ng  mit  Aether  verbliebenen  Ruckstand   vollkommön 
ChlorwasserstoffsSure  zersetzt^  den  erhaltenen  Niederschlag 
mit  kaltem  Alkohol  auszieht^  welcher  die  Säuren  aufnimmt^ 
hierauf  mit  Wasser  oder  Alkohol  auskocht  und   die  Flüssij 
einengt  und  erkalten  lasst,   wobei  das  Myroxoln   in  ganz  kl 
Den  Nadeln  auskrystallisirt.    Die  Krystalle  können  mit  Bh 
genkohle  und  kochendem  nicht  zu  starkem  Alkohol  vollkomi 
üirblos  erhalten  werden.     Es  löst    sich  in  Schwefelsäure 
donkelrother  Farbe  auf. 

Bereitung  der  Myroxylin-  und  Myriospermin- 

Bäure. 

Sie  werden  aus  dem  Perubalsam  hergestellt,  indem 
denselben  mit  einem  halben  Theile  krystallisirten  Kaliby^ 
nnd  4  bis  5  Theilen  höchst  rectificirten  Weingeistes  in  el 
BChicklichen  Gefasse  einer  unterbrochenen  gelinden  Dij 
aussetzt,  bis  zuletzt  das  Ganze  beim  Ehrkalten  wie  gel« 
aussieht.  Langsamer,  aber  mit  vollkommener  KrystallisaÜob' 
dasselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auch  vor  sich,  und 
gleichviel  ob  in  voll-  oder  nicht  vollgemachten  GefSssen: 
wird  hierauf  wieder  durch  Wärme  jOüssig  gemacht^ 
Wasser  zugesetzt  und  das  Ganze  einer  Destillation  zur 
dergewinnung  des  Alkohols  unterworfen.  Der  Rückstand  wM) 
mit  einer  Säure  zersetzt  und  der  Niederschlag  zu  wiederholte^^ 
Malen  mit  Wasser  ausgekocht ,  bis  nach  dem  Erkalten  in'  dflf 
abfiltrirten  Flüssigkeit  keine  Krystalle  mehr  erscheinen.  Diff 
Krystalle  werden  gesammelt,  abgewaschen  und  gett^ckarfi 
Hierauf  werden  die  Krystalle  in  einen  kurz  abgesprengten  writi« 
halsigen  Kolben  gegeben,  welcher  mit  einer  Papierdute  ab  Aai^ 
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IC^gefSflB  ,der  Benso^are  yerseheii  ist.  Nach  dieser  Be- 
}äßkung  werden  im  Sandbade  die  Saaren  dergestalt  erhitzt^ 
^  alle  Benzoesäare  aasgetrieben  und  in  der  Papierdate  sabli« 
Et  isilt^  welches  man  daran  erkennt ,  wenn  zaletzt  die  Sauren 
DMigen  zu  destilliren  und  Fettflecken  in  der  Papicrdute  ent« 
ihen.  Das  Ganze  wird  nun  so  schnell  als  möglich  abge- 
Ihlty  damit  niclA  unnütz  von  den  Säuren  verloren  geht.  Hier« 
P  nach  völliger  Erkaltung  wird  der  Rückstand  im  Kolben 
ft  kaltem  Alkohol  ausgezogen,  welcher  die  Säuren  aufnimmt^ 
lAei  im  Rückstande  gewöhnlich  etwas  Myroxoin  verbleibL 
Ib  filtrirte  alkoholische  Flüssigkeit  wird  hierauf  durch  Ver- 
pBpftang  des  Alkohols  so  eingeengt,  dass  ungefähr  der  Alko« 
■  das  dfache  Gewicht  der  angewandten  Sauren  beträgt.  Man 
Inetzt  zuletzt  die  Sauren  mit  Kalihydrat  bis  zum  Ueberschuss« 
iMh  dieses  Verfahren,  wenn  alles  erkaltet  ist,  krystallisirt 
Ml  myroxylinsaure  Kali  in  ganz  kleinen  Spiesschen  aus.  Wenn 
Im  anskrystallisirt  ist,  bringt  man  das  Ganze  auf  ein  feines  Seihe- 
tky  wascht  die  Krystalle  mit  Alkohol  ab  und  presst  sie  stark 
18.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit^  welche  das  myriosperminsaure 
aU  enthält,  wird  des  Alkohols  beraubt,  in  Wasser  gelöst, 
It  Essigsäure  das  überschüssig  vorhandene  Kali  neutralisirt, 
■B  Kochen  erhitzt  und  mit  Blutlaugenkohle  entfärbt.  Diese 
Midisalze,  durch  irgend  eine  Saure  zersetzt,  liefern  als  einen 
■Ukommen  weissen  Niederschlag  genannte  Säuren,  welche 
■nh  Umkrystallisirung  rein  erhalten  werden. 

Die  Hyroxylinsäure  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  hat 
b  rilberweisses  Ansehen ,  krystallisirt  in  länglichen  Blättchen 
M  besitzt  im  Anfange  so  gut  wie  gar  keinen  Geschmack, 
Mleher  sich  erst  nach  langer  Zeit  durch  ein  stechendes  Ge- 
W  auf  der  Zunge  zu  erkennen  gipbt.  Sie  ist  destillirbar  und 
Eiiteht  noch  im  Retortenbalse  zu  einer  krystallinischen  Masse. 
Be  löst  sich  in  kaltem  Wasser  so  gut  wie  fast  gar  nicht  auf, 
IC  abc^  ziemlich  leicht  löslich  in  kochendem  Wasser.  Sie 
laihfilt  kein  Krystallisations- Wasser.  Sie  löst  sich  sehr  leicht 
a  Alkohol.  Sie  efflorescirt  wie  Benzoesäure  in  talgartig  an- 
■fttfalenden  Auswüchsen  an  den  Rändern  der  Gefösse  aus  der 
Ikobolischen  Lösung.  Gewöhnliche  Salpetersäure  übt  selbst 
li  dw  Wärme  keinen    merklichen  Einfluss   auf   diese  Säure. 


174 


Richter,  tiber  den  Perubalsam. 


Wird  sie  aber  mit  raachender  SalpetcrBfiare  behandelt^  i 
slalt    dass   man   das  Gemenge  schwach  erwürmt,    eo  i 
kurzer  Zeit  eine  Eiowirkung  bemerkt,  begleitet  mit  gnhnug  - 
artiger  Aufwallung,   ErliitxuQg,    Ausalossung   vielen  Snlpeb 
gasea   und    Bildung    eines    Oeles,     welches   wie   Bitlermanj(    s 
riecht  und  eine  grOnlicIi-gelbe  Farbe  besitzt.     Mit  Schwi 
sfiure  geht  de  in    eine   Verbindung   ein   analog  der  Schwd 
bcDzoesüore,  welche  Säure  in  breiten  Krystallen  anschiesst 

Das  myroxylBUure  Kali  scfaiesst  aus  dem  Alkobol,  wie  ul 
angeführt,  in  kleinen  nadelfürmigen  Spiesscfaen  aa  und  ist  I 
Ißälich  in  kaltem  Alkohol.  Getrocknet  ers<;heint  es  mit  Ath 
Glanz.  Im  Wasser  ist  es  sehr  leicht  löslich,  und  wird  bd  | 
linder  Wärme  die  Salslüsung  abgedampft ,  so  krystallisiit  a 
blumenkohlähnlichen  Massen,  welche  längs  den  Wündea  i 
Gefäsaes  hinlaofen,  auf  dem  «usseralen  Rande  kleine  Hanh 
bilden,  aus  welchen  kleine  eilberwcisse  spiessige  Kryslalle  h 
ous  steben.  Das  Silbcrsal/,,  erballcn  aus  neutraler  salpeterai 
rer  Silberoxydlöaung  und  chemisch  reinem  nentralem  myniT$ 
Baurem  Kali,  ist  ein  voluminuscr  Niederschlag.  Es  ist  fast  n 
lOslich  in  kochendem  Wasser,  jedoch  fiirbt  sich 
eer  im  Sannenilohl  braun.  Zehn  Gran  des  woblausgetnw 
nelen  Silbersalzea  hinterllessen  bei  der  Verbrennung,  welfl 
ganz  rubig,obne  vorhergehenden  Fhiss  und  langsam  vodB 
len  ging,  wobei  aber,  nachdem  auf  der  OberMuhe  alles  Säk 
regulinisch  hergestellt  war,  die  Masse  tiots  dem  umgt 
werden  mosste,  weil  auf  der  unfern  Fläche,  welche  mit  i 
Glase  in  Berührung  gestanden,  noch  unvollkommen  verbraB 
Koble  vorhanden,  4,25  Gran  metallisches  Silber,  welcheti  id 
leicht  aaspl alten  Hess. 

Es  besieht  also  das  mjtoxylinxaure  Silberoxyd  im  I 
aus  43,70  Silberoxyd  und   54,30   Myroxylinsäure.     Ferner  I 
fern  4,S5  metallisches  Silber  mit  Chlor  5,31  Chlorsilber, 
ist  daher  das  Alom  des  myroxylsauren  Silberoxydes   3379,01 
dieses  enthält  1451,61   Silberoxyd,   folglich   ist    das  Atom  i 
Säure  1927,31^2  und  ihre  SaIligungsca|iacitSt  Ö,18. 

Die  Myriosper  min  säure  bat  folgende  Eigenschaften: 
hat  ein  sllberweisses  Anachen,  krystallisirt  in  ganz  kldoMi 
Schüppchen  und  besitzt  im  Anfange  auf  der  Zunge  üet  gtr 
keinen  Gescbmaclkj  erst  nach  einiger  Zeit  kommt   ein  steche» 
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ihl,  welches  zu  gleicher  Zeit  an  das  Arom  des  Zimm- 
Sie  ist  deelillirbar  ood  gcBlcbt  gleichrolla  im 
Biilse  wie  die  MyroKylinsHaro  zn  einer  ki^slaillDischen 
F  Wird  sie  in  grosser  Quantität  in  Sublimationsgefi 
f  welche  mit  einer  grossen  Papierdüle  versehen  sind,  so 
I  im  Stande,  bei  guter  Leitung  des  Feuers  einen  Tbeil 
t  ZD  erhallen  gleich  einem  wollig  schuppigen  Gewebe. 
r  dch  leicht  in  Alkohol.  Sie  erHorescirt  aus  der  alko- 
I  Auflösung  in  Form  einer  schuppigen  Masse,  welche 
|arlig  anfühlt.  Gewöhnliche  SnlpelcrsSuro  ist  ganz  ohne 
[  darauf.  B..uchcnde  SalpelersSure,  mit  ihr  gelind  er- 
I  bringt  eine  ganz  schwache  Wirkung  hervor,  es  wird 
I  gebildet  und  nur  erst  nach  der  Verdünnung  mit  Wae- 
Int  man  einen  gan»  schwachen  Geruch  nach  fiittermsn- 
Zimmt  Avahr.  Mit  Schwefelei  Sure  geht  sie  gleicb- 
ne  Verbindung  ein  analog  der  Seh we fei benz Ölsäure. 
■  myriosperm insaure  Kali  bildet  sehr'  undentliche  kleine 
i  bei  der  langsaniea  Verdampfung  der  wSssrigcu  LG- 
I  ist  ausserordentlich  leicht  lualich  in  Wasser  wie 
Alkohol.  Das  myriosperminsaure  Silberosyd,  erhallen 
llraler  salpctersaurer  Silberoxydlösnng  and  chemisch  rei- 
^osperm insaurem  Kali,  ist  ein  voluminöser  Niederschlag, 
onlöslich  in  kochendem  Wasser,  jedoch  ffirbt  eich 
kiit  abgekochle  Wasser  im  Sonnenlichte  braun.  Zeho 
I  ■wohl  ausgcirocknelen  Silbersalzes  fainlerlicssen  4,50 
ihes  Silber  bei  der  Verbrennung,  welche  mit  vorherge- 
:  Flnss  nnd  hefliger  Gasen twickelung  von  Statten  ging, 
i  das  Fcner  ganz  vorsichtig  geleitet  werden  musste, 
"^bci  übrigens  aber  kein  Prasseln ,  wohl  aber  ein  Geruch  nach 
knmt  bemerkbar  war.  Es  besieht  also  dieses  Salz  im  Hun- 
ert  aus  48,30  Silbcrosyd  nnd  51,70  Myriospertninsäure.  Fer- 
^  tiefern  4,50  metallisches  Silber  mit  Chlor  5,97  Chlorsitber. 
Ca  ist  daher  das  Atom  des  myriosperminsaurea  Silberoxydes 
tl05,46,  folglich  das  Atom  der  Säure  1553,85  und  ihre  6ät- 
ll^gscajiacität  6,43, 
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■  oder  Kitlle,  leelehe  d^ 

r  üri  JVasser  erzeugt  wä'd 

Tod 

n*Bae    Tbohsoit. 

!.  Toi.  IV.  No.  XK.  Jn»  1839. 

V^  ^iB  gif^thta  kryslallisirles  hoblensanres  EU 
i^fc  *  MW  CkM  Wasser  von  590  [q  ^jg  qi^,  ^ 
^  A  lh>kn(  wirde  wohl  amgerührt,  bis  eich  äta  i 
m.  ■«*-  vamif  das   Thermoiaeter  auf   43o  oder 

:te»  CrT^oIlTssser  in  300  Gran  koblensanren  Nalroag 
f  VfZ'-;  (Sna,  waa  */,  von  1300  Gran,  als  <ler  gej 
9mct  *tt  Flüssigkeit  und  äea  Salzes,  bclrägt. 
ik  *•  EfvsUUw-asser,  neon  es  aQssig  wird,  140°  Wl 
rtB«;  Aaher  Ullc  die  Temperatur  '/^  von  140  oder  J 
■fcM*CB>  Sie  fei  aber  bloa  IGo.  Der  Untergcbied  | 
4v  Mi^t  VM  Wärme  her,  die  das  Glas  hergiebt,  < 
Temperatur  bo  tief  henbd 
t  «a  MHi  gm^Atm  sein  würde. 

SM  Gna    gepulvertes    wasserfreies   koblensanres  Nai 

«4n  1b  IMW  Gran  Walser  A'on  der  Temperatur  57,5«  | 

i  Thermometer  umgerührt,   bis   die  Tl 

r  EÜeg.     Das   Thermometer  stieg   von  tt|    . 

Mi  T!ft>*  «der  n<>.     Bei  einem  andern  Versuche  von    610 

C^  «Atr  >I>V*.     E»  biteben  7,7  Gran  Salz   unaitrgelöst.    J    j 

~        ~  -.-^  .  ^,j„  diesem  Salze  zuerst  absorbirt  wi 

t  Us^  Hch   die  Erhühung  der   Tempen 

t  W«9ser  beträgt    ISZ*^    Gran   odci   etw« 

Daher  sollte  die  Erhöbung  der  1 

r  ^  K««  IM  «4«  M°  betragen.    Sic  ist  elwaa   bSI 

~    ~  I  liegen  mag ,  dass  die  Engel  des  Tl 

I  des  Gefüsses  befand,  wo  j 

-  moL-htc  wahrscfaeiulich   die  ^ 

I  hütier  sein  als  an  der  Oba 
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Das    speciflscbo   Gewicht   des    w^e serfreien    kohlensaaren 
Jrons  bt  2M0. 

Das  specilische  Gewicht  einer   gcsiltliglen  AuflOsaDg  kob- 
teuren  Natroas  bei  8Ü<^  Temperatur  beträgt  1,8291. 
Sie  besieht  aus: 

Wasser  1000,0 

p  Wasserfreiem  Ssiz  393,3 

1898,3.  ' 

tDas  Mittel  des  specillschen  Gewicbis  einer  solchen  Mi* 
Ig  betrügt  1,1647.  Das  specilische  Gewicht  der  AnQü- 
»ber  ist  1,8891.  Sie  ist  daher  viel  dichter  als  das  Mit- 
p  Daraas  lüsst  es  sich  zum  Theil  erklurciii  iv-nrum  die  Tem- 
«tur  grösser  ist  als  sie  nach  der  Theorie  ■eefn  sollto. 

83  300  Gran  gepulvertes  kryalalllsirlca  schvverelsaurea 
ron  nurdcn  in  1000  Gran  Wasser  von  37,5'*  gebracht  und 
Mischung  wurde  mit  einem  Ttiermometcr  umgerührt,  bis 
ganze  Salz  sich  fturgeJijst  hatte.  Es  verHoss  ein  längerer 
raam,  ehe  sich  dsa  Salz  suHusle,  als  zur  AuQüsung  des 
(ensauren  Natrons  erfordeilich  war.  Das  Thermometer  Bei 
45,So  oder  um  18o. 

300  Gran  gepulvertes  wasserrreieB  achwerelsanres  Xatron 
rden  in  1000  Gran  Wasser  von  61,ä*>  Temperatur  geliracht, 
Uischung  wurde  mit  einem  Thermometer  umgerührt.  Die 
iperalur  stieg  auf  65,&  oder  am  40.  Diese  Temperatur  blieb 
'eine  halbe  Stunde  unverändert,  woraus  erbellt,  dasB  daa 
t  wfibrend    dieser  ganzen  Zeit  Wärme  hergab. 

Die  Menge  des  auFgelüsten  Salzes  betrug  165,3  Gran;  die 
llckbleibendc  feste  Menge  betrug  daber  134,2  Gran. 
Das  specilische   Gewicht  des  wasserfreien  schwefel sauren 
nna  Ist  2,640. 

Das  speciQscbe  Gewicht  einer  gesältigten  Auflüsung  dea 
trefelsaaren  Natrons  bei  Gl,5"  ist  1,1549. 

Nun  ist  das  Millcl  des  specifisohcn  Gewichts  einer  Mi- 
nng  von  1000  Gran  Wasser  von  61,50  und  165,8  Gran 
(serfreieo  schwerdaauren  Natrons  1,0959.  Die  Auflösung 
daher  weit  dichter  als  das  IVlitlel. 
3)  300  Gran  gepulverte  kry stall isirte  schwefelsaure  Ma- 
lia  wnrden  in  1000  Gran  Wasser  von  56,5o  gebracht  und 
einem    Thermometer    umgerühit.     Die  AuUüaung  erfolgte 


JDum.  f.  prskL  Cbenüe.  XID.  3. 


IS 


1T8     Sarzeau^  vbet  Bildung  von  Ammoniak 

fioBfierst  schnell,  aber  nnvollsUindig.    Das  Thennometer  fle 
66^00  bis  auf  510  oder  mn  6%^- 

4)  300  Gran  gepulvertes  krystallislrtes  schwefek 
Eisenoxydol  worden  in  1000  Gran  Wasseb  von  68^  Te 
ratnr  gebracht  und  die  Mischung  umgerührt ,  bis  sich  das 
auflöste.  Das  Thermometer  fiel  von  58  bis  53,5^  oder  um  < 
so  dass  die  durch  die  Auflösung  der  schwefelsauren  Ma| 
und  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  entwickelte  Kalte  : 
lieh  dieselbe  ist. 

Die  Menge  des  Krystallwassers  in  300  Gran  jedes  < 
Satee  ist  folgende:  Gran: 

Kohlensaures  Natron  187,50 

BchwefdNaures  Natron  166,66 

Schwefelsaure  Magnesia  153,65 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  135,96. 

Nun  verhalten  sich  diese  Zahlen  zu  einander  fbsX 
87%,  331/3,  30%,  97%,  während  die  durch  Auflösung 
Salzes  erzeugte  Kälte  I60,  l^o^  51/^0^  5%o  betrag. 

Wir  sehen,  dass  diese  beiden  Verhältnisse  nicht  | 
oder  auch  nur  einander  analog  sind.  Es  erhellt  daraus^ 
die  blosse  Kenntniss  des  Krystallwassers  und  der  Aufldi 
keit  des  Salzes  nicht  hinreicht ,  uns  in  den  Stand  ssu 
zen^  den  Grad  der  durch  seine  Auflösung  im  Wasser  zi 
zeugenden  Kälte  vorauszusagen.  Es  hängt  hierbei  vid  v< 
Geschwindigkeit  des  Auflösens  ab.  Daher  kommt  es, 
mehr  Kälte  erzeugt  wird,  wenn  man  Salze  in  verdünnten 
ren  auflöst,  weil  dadurch  die  Geschwindigkeit  des  Aul 
bedeutend  vermehrt  wird. 
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Vehet  Erfseugtmg  von  Ammoniak  während  der  Oql 
tum  des  schwefelsauren  EisenoxydtUs  bei  der  Beruh 

mit  der  Luft. 

Von 

M.  Sarzeau  zu  Bennos. 

(Journal  de  Pharmade ,   Mai  1837.  S«  ZiB.) 

Es  werdeir  seit  einiger  Zeit  Pillen  bereitet^  ind« 
Mischung  von  sdiwefelsaurem  Bisenojydul  und  kohlsM 
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Wlron   gemscht  wird,   die  mitn   nachher  in  ein   Palver  ohne 
Wirkling  vei'theilt.      Ein  Pharmaccut  wurde  bei  Bereilnog  die- 
sem Prüitarales  gewahr,  dass  die  Ma^sc  nach  Ammoniak   roch. 
l^r  machte  sogleich  eine  andere   Mischung  ans  neuen  Subsfan- 
.    da  eie   aber   diessmal    keinen   Ammanlakgemch   halte,   so 
nrUicte  er  das,  was  ihm  daa  erste  Mal  begegnet  war,   als 
,  :|j^.     Ob  ich   gleich   diese  An^iuht  annahm,   so   nahm   ich 
jii<r  'lach  vor,  zu  unlersachen,  ob  bei  der  Oxydation  desschwe- 
fei^niircn  Eisenoxyduls  bei    der  Berührung  mit    der   Luft  nicbt 
'eine  Erscheinung  vorkäme,  analog  der,  die  Austin  and  Che- 
valier bei  der  Oxydation  dca  Eisens  unter  den  nSmlicbenUm- 
itiÄndeR  beobachtet  haben. 

•        leb  verscbalTie  mir  einige  Proben  dieses  Salzes;  die  Kry- 
jitiille  waren  mit  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Menge  Rost 
bedeckt.     In   einem  gläsernen    Mörser  ge[in]vert,  mit  ei- 
nem  Ueberschusse    von   Aetzkali  gemlBcbt,     indem   die  Wir- 
Vntg    durch    ein    wenig    Wasser    anterstül^t    wurde  ,     gaben 
ogleich  Ammoniakd.'impre  von  sich,   die  sich   selten  durch 
b  Geruch  zu   erkennen   gaben,   aber  bei  Annäherung  einer 
BilDicbtrauchendcrSalpctcrsäurebefeucbletenRöbrosehr  merklich 
Wden.     Diese   Erzeugung   des   Ammoniaks    dauerte   fOrt,   bis 
der  grössere  Tbcil  des  Eisenoxyduls   in    Eisenoxyd    iiber- 
|egangen  war,  was  sieb  leicht  erkennen  Hess,  wenn  von  Zeit 
b  Zeil  die  OberMchen  vermittelst  eines  Pistills  erneuert  wur- 
.    Um  mich  zu  überzeugen ,  ob  die  beobachteten   weissli- 
(n  DSmpfe   in  diesem  Falle   von    der  Anwesenheit   des  Am- 
tiiaks  herrührten,  wurden  400  Grm.   einer  dieser  Proben  in 
tjoem  verschlossenen  Apparate  behandelt,  der  sich  in  ein  Fläscb- 
tlion  endigte,  in  welches  Wasser   gebracht  wurde,    das  mit 
Cllomasserslotrsäare  angesüncrt  war.     Nach   Beendigung  der 
Ofeialion  und  nach  Abdampfung  der  Cblor wasserst oiTsJiure  ent- 
ftendeo  Flüssigkeil  erhielt  ich  eine  beträchtliche  Menge  eines 
itzes,  das  mit  Aetzkali  einen  lebbaften  Ammoniakgcruch  ent- 
ilutlte. 
Andre  Proben  von  schwefelsaurem  Eisenoxydnl,   die  erst 
zuvor  bereitet  worden  waren,  keine  Spur  von  Rost  zeig- 
ind    deren   Krysfalle   sehr   schön    und   durchsichtig   waren, 
'den  wie  die  erstem  bebandelt.     Sie  gaben   nicht  sogleich 
Djoniiilidaint'^ej   ^^   w^^r  ^^°^   WasBerdanipf,   erzeugt  durch 
13# 
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^H  die  ertSlite  Tempenlar  der  MiscfauDg.    Sobald  aber  Ale  0|] 

^H'  dation  der  Obcrliaclie  elnltTaDd,  zeiglen   »ch  AmmoniakdäiBi 

^M  und  fuhren  nacbhcr  fort,  wie  bei  den  erstem  Proben. 
^B  Aus  diesen  Thalsachcn  kano  man  subliessen,   dasa  bei  i 

^H  Oxydation  des  sehne  fei  sauren  Eieeno^j'düls   bei    der  Bcrübni 

^H  mit  der  Luft  eine  Ammoniakbildung  slatllinde,    und    dasa  dn 

^H  Zerselxung    dieses   Salzes    vermittelst  eiocs    ätzenden    Altd 

^B  iu  dem  Mansse  wie  die  Oxydation  weiter  schreitet,  sieb  gidi 

^m  Alis  dieses  Alkali  erzeugt. 

I  ' 

I 
I 

m 
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XXIII. 

Veber  den  Zinngehalt  des  schteefelsata'en  Eisenootydt 

wid  den  nachtheiligen  Einflvss  desselben  bei  der  Auf 

suchung  des  Arsejiiks  in  genc/Ulic/ien  Fällen. 

Von 

M 
M.  Sarzbau  zd  Rennes. 

(Joarnal  de  Pbarnuicfe.    Decbr.  1837. ) 


Die  Gegenwart  einer  kleinen  Menge  von  Zinn  Im  sobi 
ffilsanren  Kisenoxydal  ist  in  cbemiacher  Beziehung  von  kdoj 
grossen  Interesse.     Aber  die  Umstünde,    onter   denen   ich 
selbe  auffand,  scheinen  mir  demselben  eine  ziemltche  Wicl 
keit  in  der  gerichllichen  Medlcin  gegeben  zu  haben, 
obe  diese  kurze  Abhandlung  bekannt,    um    ehie    von    den 
Bachen,  welche  bei  der  gerichllichen  Untersuchung  bd  oft 
fcl  und  Verwirrung  bcrbeiführen ,  ku  beseiligcB, 

Gegen  das  Ende  des  Monals  Juni  wurde  ich  bei  etai 
Arsenik  Vergiftung  zugezogen ;  der  Kranke  war  mit  Eiseaotyi 
Iiydrat  behandelt  worden.  Die  Menge  der  zu  Dotersucbendj 
Substanzen,  welche  der  Kranke  durch  Erbrechen  von  sich  gl 
geben  hatte,  war  nar  gering;  man  bemerkte  darunter  Brod  14 
geronnene  Milch.  Nachdem  ich  diese  Substanzen  in  einem  gS 
Bernen  MOrser  zerrieben  hatte,  tim  einen  ganz  feinen  Brei  i 
erbalten,  zerrührte  ich  sie  in  deslilllrlem  Wasser  und  liess  d^ 
auf  einen  Strom  von  Chlor  eo  lange  einwirken,  bis  sie  iWM 
nnd  völlig  damit  gesättigt  waren.  Nun  wurde  die  FlUasigki 
einig«  Stundeo  laug  in  einer  Flasche  mit  eiogeriebenem  StOn 
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shen  gelassen,  von  Zeit  zu  Zeit  geachüKelt  and  dann  flltrirt. 
le  abfillrirle  Flüssigkeit  wurde  »um  Kochen  gebracht,  um  das 
berschäsfjjge  Chlor  zu  entfernen;  sie  war  sauer;  mit  schwe- 
ilMarem  Kupferoxyd -Ammoniak  bebandett,  gab  die  FIQeaig- 
ci>  einen  Niederschlag,  der  trotz  allea  Waschens  immer  el- 
eu merklichen  Stich  ins  Grüne  beLietL  Liess  inan  einen  Slrom 
■  II  Schwefelwasserstoff  darauf  einwirken ,  so  fßrbte  sich  die 
-igkeilin  knrzer  Zeit  gelb  und  es  erfolgte  ein  Niederschlag  von 
I  gelber  Farbe.  Dieser  Niederschlag  löste  sich  in  Ammoniak 
;..  und  er  liess  sich  aus  der  ammoniakali sehen  FIQssigkeit 
IVCh  Siiaren  niederschlagen.  Alle  diese  Beactionen  bezweck- 
n,  das  Dnsein  des  Arseniks  zu  beweisen;  ich  liesa  die  Sehwe- 
Irerbindung  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
leknen  und  siellle  damit  folgende  Versuche  an: 

1.  Es  wurde  ein  Theil  in  einem  Achatmorser  mit  frisch 
kbereitctem  Aetzkatk  xerrleben.  Das  Gemenge  wurde  in  eine  kleine 
(rschlosseno  Rühre  gebracht  und  Anfangs  vorsichtig  erwiirml; 
U>n  wurde  die  Temjieralur  allmählig  erhöht,  bis  die  Röhre  er- 
Ticbtc  und  ihre  Form  änderte.  Es  snblimirte  nichts  und  die 
luendigen  Seiten  der  Rühre  blieben  gan»  rein. 

2.  Es  wurde  ein  anderer  Theil  dieser  Scüwefelverbiii- 
Diig  allein  in  eine  andre  Rühre  gebracht  und  erwürml;  e» 
rfgte  sich  ein  gelbes  Sublimat,  und  in  dem  untern  Theile  der 
IBhre  bemerkte  ich  eine  schwarze  halbgeschmolzene  iVIasse. 
Bh  zerschlug  die  Röhre  und  lüste  dns  Sublimat  davon  ab;  es 
bbrannte  und  verbreitete  dabei  einen  starken  Geruch  nach 
ftwe/Iiger  Säure;  mit  Ammoniak  behandelt^  blieb  es  uuver- 
Bderl;  diess  war  Schwefel. 

S.  Die  schwarze  balbgescbmolzene  Masse  aus  dem  vo- 
gen  Versnche  wnrde  pulverisirt,  mit  kohlensaurem  Natron 
nnisciit  und  auf  Kuhle  vor  dem  I.öthrohre  bis  siur  gün^Iichen 
iosaugung  des  Alkali's  erhitzt.  Indem  ich  nun  den  durch  den 
ersuch  entstandenen  Flecken  untersuchte,  fand  ich  weisse 
elallischc  Kugelchen;  diese  wurden  ausgebrochen,  zerrieben 
kl  in  einem  Ach almürser  abgeschliimml;  es  blieben  dabei  me- 
lUsche  Blältcheu  von  lebhafter  weisser  SJIherfarbe  zurück 
B  als  Zinn  erkannt  wurden. 

Diese  Versuche  beweisen  noch  einmal,  wie  unumgänglich 
ilhwendig  ea  in  der  getlchtUclieD  Medicin  ist,  bei  UnlerGU- 
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cbangen  das  Gift  immer  metallisch  abzuscheiden,  um  alle  i 
Eigenschanen  zu  bestimmen  and  um  sich  gründlich  von  de 
Anwesenheit  zu  überzeugen.  Und  wirklich,  wenn  man 
hier  mit  der  erbaltenen  Reaction  durch  schwefelsaures  Ka| 
oxyd-Ammonlak  und  durch  die  Eigenschaften  der  Schw< 
Verbindung  völlig  begnügt  bätte ,  so  wäre  der  Schlags 
gewesen,  dass  die  ausgebrochenen  Stoffe  Arsenik  enthic 
Zwar  sind  die  Farben  des  Schwefelzinns  und  Schwefelarsi 
und  ibre  Löslichkeit  in  Ammoniak  nicht  genau  dieselben; 
doch  findet  siph  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  ihnen^ 
wenn  man  mit  kleinen  Mengen  arbeitet^  so  ist  es  schwer, 
Verschiedenheit  zu  bemerken. 

Ursachen  der  Gegenwart  des  Zinns. 

Es  war  im  voraus  anzunebmen,  dass  dieses  Zinn  voi 
Gerätbschaften,  die  man  bei  der  Bereitung  der  Speisen  am 
dete,  herrührte.  Aus  eingezogenen  Erkundigungen  ergab 
aber,  dass  diess  nicht  die  Ursache  sein  könne.  Indess 
noch  ein  Theil  des  Eisenoxydbydrats  übrig,  und  es  wurde 
eine  Probe  von  dem  schwefelsauren  Salze  zugestellt,  die 
Darstellung  des  Hydrats  gedient  hatte.  Dieses  Salz  hatte 
Aufschrift:  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul;  es  war  voi 
ner  der  besten  chemischen  Fabriken  in  Paris  geliefert  wo 

Das  Hydrat  zerrührte  ich  in  destillirtem  Wasser,   lösl 
in  Chlorwasserstoffsäure  auf  und  behandelte  die  Flüssigkeit 
Schwefelwasserstoff.    Es  bildete  sich  ein  gelblich-brauner 
derschlag,  der^  gewaschen  und  getrocknet,  vor  dem  Löth] 
metallisches  Zinn  gab. 

120  Grm.  des  Salzes  gaben  dem  Gewichte  nach  C 
trocknes  Doppelt-Schwefelzinn,  was  im  Verbältniss  des  Z: 
zum  ^Gewicht  des  schwefelsauren  Eisens  ungefähr  9  Zehi 
sendtheile  beträgt. 

Die  Gegenwart  des  Zinnes  in  diesem  Prodnct  konnte 
fällig  sein;  da  jedoch  eine  andre  Probe,  die  dieselbe  Aufei 
hatte  uud  die  von  einer  andern  ci^emischen  Fabrik  bez 
worden  war,  ebenfalls  Schwefelzinn  gab,  so  verschaflte 
mir  versc|iiedene  Proben  davon  ^  wie  sie  im  Handel  yorl 
men.  Die  Niederschläge,  die  Schwefelwasserstoffgas  in  i 
flltrirten  Auflösung  gab^  waren  hinsichtlich   ihrer  Farbe 
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sammenFet/.iing  von  ein:tnrler   vcrschiedoii.     £[ilhiclt  nnmlich 

t  Salz  viel  OxyJ ,  so  enihielt  der   Niciierschlag   cino  grosse 

hige  Schwefel;  ich  Bummelte,    n-usch  und  trocknete  ihn  ond 

Shie  ihn  sodann  in   eine  verschlossene  Röhre,   die  ich,   am 

I  Scbwefel  zu  verüüehligen,    erwärmte.      Die   Schwerelver- 

,  welche  zurückhlieb,   behnndelte  ich  mit  kohlcnsaarem 

I  vor  dem  Lölhrohre    und   erhielt  sorort    metalJiscbe   KO- 

escs  Melull  hatte  bisweilen  einen  lebliaricn  weissen 

rtigen  GInnx ;  ata  hüuDgslen  jedoch  zeigte  es  einen  rüth- 

I  Schein,  ja  sogar  oft  die  Farbe  des  Kuijfcrs.     Indem  ich 

1  die.ss  letztere  auf  nassem  Wege  nnteraachle,  zeigte  sich 

kcr  die  Gegenwart  des  Zinna,     Ka  ist  also  leicht  zu  bcgrei- 

i,  das8  man  eeibst   in   diesem    letzlern   Falle    das  Zinn  vor- 

I  dem  Hydrat  finden  musa,  da  bei  dessen  Zubereilnag 

f  Kupfer   aurgelijät  bleibt. 

PlDfluss  dos  Zinns  bei  der  Beatimmong  kleiner 
Mengen  von    Arsenik. 
Löst  man    995   Tbeile  reines    Zinn   in   warmer    Salzsfiare, 
Imit  ein  wenig  Salpetcraüure    vermischt  ist,   auf,    fügt  fünf 
Ale  Arsenik  hiniin  and  liisst  das  Ganze  von  Nenem  kochen, 
(erliält  man  eine  FIfii-sigkeit ,   aus  der  ea   auf  gewObnlichem 
)  nicht  mugtioh  ist  meialliacbcs  Arsenik  zu  erhallen. 
'  BSne  Auflösung  von  990  Thcilen  Zinn  und  10  Theilen  Ar- 
E  gab  mit  Schwcfclwasserstoir  einen  Niederschlag,  aus  dem 
I  das  metallische  Arsenik  wieder  gewinnen  kann. 
Das  Zinn  kann  also  eine  kleine  Menge  des  ginigen  Me- 
S  verstecken. 

Bisenoxydhydrat  wird  in  sehr  grossen  Gaben  verordnet; 
mt  man  an,  dass  das  angewandte schwefelaaare  Eisenoxydol 
reichend  war,  um  2  DecigTamme  Zinn  in  den  Magen  zn 
kgen,  so  ist  es  nicht  mehr  miiglich,  ein  Milligramm  Arsenik; 
I  entdecken,  und  biaweilen  reicht  diese  Menge,  so  gering  sie 
n,  um  sieb  vollkommen  zu  überzeugen.  Gesetzt 
I  Fall,  es  habe  ein  Chemiker,  der  hiervon  keine  Kenntnisa 
Ut,  einerseits  eine  merkliche  Spur  von  Arsenik  gefunden, 
IsrereeiLs  eine  grosse  Menge  Zinn,  so  wird  er  sich  in  gros- 
t  Verlegenheit  beßnden  und  wird  nicht  behaupten  können,  ob 
)  Vergiftung  geradezu  durch  Arseaik  geschehen  sei,  da  er 
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ja  weiss,  dass  das  Zinn  immer  Bpnren  von  Arsenik 
er  kann  es  in  Abrede  stellen,  sein  Gewissen  ist  beroliigt, 
die  Gereclitigkeit  ist  nicht  zu  einem  bestimmten  Resallat 
kommen.  Diese  Annahmen  werden  vielleicht  für 
gebalten  werden,  weil  das  Zinn  bis  jetzt  nur  in  geringer 
gefunden  worden  ist;  aber  diese  Menge  ist  veränderlich , 
es  ist  wohl  nioht  geradezu  unmöglich,  ein  schwefelsaores 
senoxyd  zu  finden,  .das  Zinn  genug  entluelte,  um  dergU 
Ungewissheit  herbeizuführen.  ^ 

Alle  diese  Nachtheile  sind  von  grosser  Wichtigfcdt  in 
gerichtlichen  Medicin;  um  ihnen  abzuhelfen,  mfisste  man 
der  Darstellung  des  Hydrats  das  schwefelsaure  Bisenoxyd  der 
Wirkung  eines  Schwefelwasserstoffstromes  aussetzen.  Ein  ai 
wichtiger  Umstand^  macht  diese  Maassregel  ebenfalls  nothi 
dig;  man  giebt  die  Anwesenheit  von  Arsenik  in  gewissen 
ten  der  Schwefelsäure  zu^  und  es  kann  geschehen,  dass 
Hydrat  aus  einem  mit  solcher  Säure  dargestellten  schwefel 
ren  Eisenoxyde  gewonneq  worden  wSre. 
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I 

Ueb^  Kupferchlorid-'Ammoniak  Qbichlorure  de  cidni 

ammoniacaV). 

Von 
Cap  und  0.  Henry.  ^_ 

(Jonmal  de  Pbarmacie.    December  1837.) 

Der  grösste  Thdl  chemischer  Werke  erwähnt  des  Doppel 

salzes,  welches  durch  die  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  dcl 

Kupferchlorid  entsteht.    Jedoch  keines  von  ihnen   giebt  geoM 

weder  die  Darstellung  noch   die    verschiedenen    EigenschafM 

dieser  Zusammensetzung  an.     Da  man  es  nun  neuerdings  ii 

der  Heilkunde  mit  glücklichem  Erfolge  angewandt  hat,  so  lia- 

hen  wir  uns  der  Untersuchung  dieses  Körpers  mit  aller  Sorg- 
falt gewidmet  und  seine  chemische  Zusammensetzung  auf  ani» 

löchern  Wege  zu  finden  bemüht. 
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I  KoprcrchlDrid-AiDDioniak  krystallisirt  in  ecliünen  blAaen 
lern ,  die  bisweilen  inn  Grünliche  spielen.  Seio  Geschmack 
Kerig,  onangenehm;   in  Alkohol   Ist  ea    vollkoiumen    lös- 
csonilers  in  der  Wurme.     Auch   ans  Wasser  lüst  es  anf, 
'  Ibellweiso;  jedoch  Irllbl  sich  bald  diese  Auflösung,  be- 
ieine  bMulicfa- weisse  Farbe,  und    wenn  die   Menge   der 
&elt  gross  genug  ist,  so  bildet  sich  ein  voluroinUscr  Nie- 
Die  Flüssigkeif  wird  dann  sehr  sauer  und  hat  eine 
lihe  Farbe;    was  den    Niederschlag   anlangt,  so   wird   er, 
man  ihn   eorgfitittg    gewaschen   und    gcirockaet   hat, 
kjnlrerig,  schwer  lüslinh  und  nähert  sich  hinsichtlich  aei- 
ummensetzang  sehr  dem  Kuprercblorür.    Vielleicht  würde 
Nledeisublag  nichts  Anderes  sein  als  KupferuhlorQr,  wenn 
[ommen  rein  and  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Luft 
t  würde. 
Knpfercblorid- Ammoniak  scbiessl  in  blauen  Eryslallen 
rliert  diese  Farbe,   wenn   man  es  gelinde  erwärmt,  d.  h, 
man  ihm  etwas  Wasser  entzieht;   es   nimmt  alsdann  eine 
dicbe  Farbe  an,  und   wenn  man  ee  in  diesem  Zustande  ein 
enig   bcFcucbtet,    so    bekommt   ea  seine   ursprüngliche  blaue 
be  wieder.    Erwärmt  man  es   stärker  in   einer   Glasretorte, 
schmilzt    es,   entwickelt  saure   Dämpfe,   nimmt  eine    braune 
gelbliche  Farbe  an    und   erstarrt   beim   Erkalten   zu   einer 
lügen   krystallinischen  Masse.     Unter  den  flüchtigen   Pro- 
leten bemerkt  man  ein  weisses  Sublimat  von  salzsaurem  Am- 
das  durcb   einige   Spurco  von  Kupferchlorür   verun- 
iaigt  ist. 
k      Giesst  man  in  eine  wässerige  Auflösung   des  Doppelealzes 
Ha  wenig  Ammoniak,   so   scheidet  sich  ein   bläulicher  Nieder- 
■ehlag  aus,  der,  gesammelt,  gewaschen  und  getrocknet,  Ammo- 
Klk  enthält.      Es    ist    diess   ein    ammoniakhalliges    Doppolsalz, 
Rnhrscheinlicb  ein  basisches  Cblurkupfer- Ammoniak. 

P      I 


Analyse  des  Kupferchlorid-Ammoniaks. 


Nachdem 

in  wir  sie  f 


rir  die  schönsten  Krystalle  ausgewählt,   trock- 
I  ßut  es  ging  auf  Filtrirpapier ;  wir  erhielten 


k 
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* 

ein  hellblaues  Pulver ,  das  wir  gerieben  aafii  Neae  z\ 
demselben  Papiere  pressten. 

1)  Ein  Gramm  dieses  Palversy  in  destlllirtemWass 
gelöst,  mit  Salpetersäure  sauer  gemacht,  wurde  mit  übei 
sigem  salpetersaurem  Silber  gemischt  und  gab  einen  1 
Niederschlag  von  Chlorsilber,  der,  gewaschen,  g 
net  und  geschmolzen,  im  Mittel  aus  drei  Versuchen  0,21 
wog,  entsprechend  0,05337  Chlor. 

9)     Ein  Gramm  desselben  Ammoniaksalzes    wurde 
vert  und  in  Wasser  aufgelöst,   ganz  reines  kohlensann 
tron    hinzugefügt    und  erwärmt,  um  die  Einwirkung 
schleunigen.    Der  gebildete  blaue  Niederschlag  nahm  bi 
schwarzbraune  Farbe   an.    Nachdem  er  sich  zu  Boden 
hatte,  wurde  er  mit   vielem  Wasser  gewaschen,   soda 
trocknet  und  mit  ein  wenig  Salpetersäure   stark   geglüh 
Rückstand   gab   0,31   Grm.  reines  Kupferoxyd   von   sei 
Farbe,  entsprechend  0^2503  Grm.  metallischem  Kupfer. 

3)  Wir  suchten  der  Controle  wegen  die  Menge  d 
moniaks  zu  bestimmen,  obwohl  man  aus  den  erhaltenei 
gen  des  Kupfers  und  des  Chlors  die  Menge  des  sal 
Ammoniaks  hätte  berechnen  können.  Wir  suchten  auf  c 
Wege  diese  Basis  zu  erhalten,  indem  wir  das  Doppels 
Kali  erwärmten,  das  flüchtige  Product  in  verdünnter  Si 
säure  auffingen,  sodann  das  salpetersaure  Ammoniak, 
Gewicht  das  des  Ammoniaks  gab,  krystallisiren  und  t; 
Hessen.  Indess  dieses  Verfahren  gab  uns  kein  befried 
Besultat;  wir  nahmen  daher  unsere  Zuflucht  zur  Einv 
des  Chlors,  wie  diess  Soubeiran  in  seinen  Untersuc 
über  die  Chlorquecksilberammoniakverbindungen  vorgesc 
hat  Nachdem  wir  ein  Gramm  des  Doppelsalzes  mit  eii 
stimmten  Menge  Wasser  in  eine  kleine  tubulirte  Retorte 
Inhalt  bekannt  war,  gebracht  hatten,  zersetzten  wir  e 
reines  Kali,  sodann  erwärmten  wir  es  lange  Zeit  unter 
Silber,  vertrieben  alles  Gas  durch  dasselbe  und  brach 
flüchtige  Product  in  der  Glocke  mit  überschüssigem  fl 
Chlor  in  Berührung.  Das  Volumen  des  gebildeten  Stic 
auf  0^,  Trockenheit  und  einen  Druck'  von  0,76  reduci 
annähernd  das  Gewicht  des  Ammoniaks,  das  durch  das 
Versuchen  unter  No.  1  und  i  gefandene  Verhältniss  vc 
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^lieo  vr&r.  DicssVoInmcn  war=:0,0llliilic  für  ein  Gramm 

fMigcwandten  Salzes;  ea  giebt,  mit  8  multipiicirl,  1  Vola- 

VsticbBloff,  wcicties  dem  Gewicble  nacli  0,14^  Gr.  Ammoniak 

mtirt. 

i  ZnsammeiiselzDng  des   Saliiea,  auf  Froccnle  redaoirt, 

>  bcid; 

ft'P?y  \  Kupferclilorid  0,52fi0  j 


'tSaiZ:saur. Ammoniak  0,4060i 


0,144ri  i 
merstoff  0,8634  f 

0,0ß6     Wasser  0,0( 

Ine  Zasunmensetzung  giebt  in  Atomen: 


ftlorid 

I  Atnmoniak 


1  At.i 
1  Al.V 
1  AI.) 


oder 


838,345 


118,479 


=  1,00  Gr. 


Theorie: 
81,67 
41,32 


1630,439  100,00. 

I  Atomengewicht  würde  demnach  gleich  sein  1620,429 
i  Fonnel  dartir  würde  sein: 

Cu  CJj  +  Na  Hg  Ctj  +  H3  O.  , 

Darstellung. 
Man  erhült  das  Eupferchlorid- Ammoniak,  indem  man 
m  Theil  reines  Kupferoxyd  (es  mag  waseerfrei  sein 
r  nicht)  mit  einer  hinlänglichen  Menge  Chlorwasserstoffiiäiire) 
man  mit  der  Hälfte  ihres  Gewjclils  Wasser  verdünnt  hat, 
jindelt.  Wenn  die  Aullüi'ang  gescbeheti  ist,  so  fügt  man 
noniakaufliiaung  in  gehöriger  Ucngc  hinzu,  um  den  gebil-> 
en  Niederschlag  aufzulösen  und  eine  Limmelblauc  Flüssigkeit 
erhalleo.  Man  fiJIrirt  die  Auflösung  und  Msst  sie  in  einem 
■dbado  bei  gemfisaigter  Wärme  verdunsten.  Das  Eupfer- 
lerid' Ammoniak  kryslallisiit  in  scbönen  Oclaedern,  wenn  ea 
{sam  und  an  einem  ruiiigen  Orte  abgekühlt  wird.  Man  ISsst 
an  der  Luft  auf  Filtrirpapicr  trocknen  und  bewahrt  es  in 
ilaer  völlig   trocknen  Flasche  auf. 
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Bernsieinsäure  in  der  Braunkohle. 

Der  Apotheker  Rabenhorst  zu  Lackaa    fand  bei 
noch  nicht  vollständig  pablicirten  Analyse  der  Braunkohle 
Maskaa  in  dem  Destillat  aas  3  Pfund  derselben  angeflhr  fe] 
einer    Säure  im  Halse  der  Retorte    sublimirt,    welche 
Bernsteinsäare  erkannte. 

Ohne  Zweifel  rührt  dieselbe  von  Bernstein  her^  wt 
In  der  Kohle  enthalten  sein  mag. 

(Berlin.  Jahrb.  d.  Pharm.  38.   p.  397.)* 


XXVI. 

Heber  die  Gewinnung  des  Bernsteins. 

Herr  Prof.  G.  Rose  theilt  in  dem  ersten  Bande  sd 
mineralogisch-geognostischen  Reise  nach  dem  Ural  (BerLld 
bei  Mittler)   folgende  Bemerkungen   über   die  Gewinnung  I 
Bernsteins  in  Preussen  mit:  j 

Die  Gewinnung  des  Bernsteins  wurde  sonst  Von  einer  fl 
nlglichen  Behörde  beaufsichtigt  dnd  der  gewonnene  Benun 
jährlich  in  öffentlicher  Auction  verkauft.  Seit  dem  Jahre  In 
ist  aber  der  Bernstein  für  10000  Thlr.  an  Herrn  D  o  u  gli 
verpachtet  Der  Bernstein,  von  dem  Hr.  Douglas  einen  vJ 
rath  von  160000  Pfund  in  einem  massiv  gebauten^  gewOH 
Magazine  mit  eiserner  Thür  und  Laden  aufbewahrt,  IM  J 
selbst  nach  der  Grösse  der  Stücke  geordnet  und  in  Korbes  m 
Kisten  aufbewahrt  Man  unterscheidet  1)  Sortiment  (al 
ßtüoke,  die  5  Loth  und  daröber  wiegen  und  von  den  Ben 
eteindrehern  zu  allerhand  Galanteriewaaren  und  Pfeifenspitia 
verarbeitet  werden)^  2)  Tonnenstein  und  3)  Fernitz  (wenn 
Perlen  und  sogenannte  Corallen  verfertigt  werden),  4)  Saud 
stein  und  5)  Schlick  (welche  letztern  beiden ,  so  wie  die  Ak 
gänge  beim  Drehen,  grösstentheils  zur  Destillation  der  BMI 
eteinsäure,  welche  ofQcinell  ist  und  als  chemisches  Reagens g<0 
braucht  wird^  so  wie  der  Rückstand  in  den  Retorten,  das  M 
genannte  Colophonium  succini^  zur  Bereitung  des  BemstcUto 
nisses  benuta^t  werden). 
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Der  Bernstela  wird  tbeils  von  Meere  auf  den  Slrand  ge- 
bn  und  an  demselben  gesaininclt,  Ibcils  in  der  Niihe  dea 
ides  gegraben,  ilouh  übcrwiegl  die  Menge  des  eogcnann- 
fieebernsteins  die  des  Landbernsleins  bei  weilcni.  Im  All- 
einen sind  CS  besondere  nnballende  Nordtvinilc,  bei  denen 
Bernstein  mit  den  Wellen  ausgespult  wird,  nach  deren 
nng  durch  WSW-  nnd  NW-Winde  der  Dcrnsleia  mit  dem 
mannten  Bernsteinkraule  (Fucus  vesiculosus  und  fasligialns)^ 
a  er  cingewiukeit  liegt,  aus  dem  Wasser  an  das  Land  gc- 
en  wird.  Der  Landbernslein  wurde  TrOher,  in  den  Jahrea 
t  Ins  1806,  bei  den  Dürrem  Gross- Hub ricken  und  Krax- 
enen  an  der  Samlündischen  Küste  auf  förmlich  bergmäu- 
le  Weise  dureh  Scbacble  und  Stollen  betrieben.  Der  Bern- 
flndet  eich  in  einer  schwarzen  mit  Stücken  von  Braan- 
t  gemengten,  ecbr  vilriolischen,  thonigen  Sandschicht,  die 
n  den  Fuss  des  hohen  Ufers,  welches  hier  eine  Höhe  von 

bis  150  Fuss  hat,  ihr  Ausgehendes  bat.  Diese  Gewio- 
;  war  wegen  der  darüber   liegenden  mächtigen  Sanddecke 

mühsam  und  beschwerlich. 

Jetzt  geschieht  die  Gewinnung  nicht  durch  unterirdischen 
I  sondern  von  Tage  aus,  wobei  Hr,  Douglas  die  ganze 
idecbe  abtragen  und  von  einem  kleinen  Fluss,  dessen  fiieh- 

er  willkührlich   vetiinüern  kann,  ins  IVIeer  spülen  lüsst. 

Mehr  noch  als  an  der  KOnigsberger  Küste  wird  der 
lutein    an    der  Küste  von    Diinzig   gegraben,    wo   er    nach 

Beschreibung  von  Ageke  (Danzig  1833]  unter  ganz  iihn- 

B  Verhültui.ssen  wie  bei  Königsberg  vorkommt   und   eben- 

dut  durch  Aufdeckarbeit  gewonnen  wird. 


xxvn. 

Chemische  Unlermchutig  der  Karloffvln. 

Aufgefordert  von  Seilen  der  Königl.  Magdeburger  Bcgic- 

MiiE,  unterwarf  Herr  Medicinal-Balh  Michaelis  in  Magde- 

1""'^  die  rothen  Kartoffeln  aus  Osterode  (im  Balberstad tischen}, 

driieii  man  eine  für  die  Gesundheit  nachtheilige  Wirkung  hatte 

reiben  wollen,  der  chemischen  Untcrsuühung.      Herr  Mi- 

Hs.  welcher  sich  seit  mehreren  Jahren  mit  der  Untersu- 
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Cbang  vereiohiedener  Kartoffelarten  beschäftigt  hat,  Ist  ei 
za  dem  Besaltat  gelangt,  dass  sowohl  die  reifen  als  an 
Knollen  sämmtlicher  Kartoffeln  hinsichtlich  ihrer  chenü 
Bestandtheile  ganz  unschädlich  sind. 

Bei  der  Untersachnng  der  rohen  rothen  Osteroder  K 
fein  fand  Herr  Michaelis  in  100  Theilen  derselben: 


1)  Wasser 

66,876 

2^  Stärke 

3)  Stärkemehlartige  Faser 

} 

30,469 

4)  Eiweiss 

• 

0,503 

6)  Kleber 

0,055 

6)  Fett 

0,056 

7)  Gammi 

0^080 

8)  Asparagin 

0,063 

9)  Extractivstoff 

0,981 

10)  Chlorcalcium 

0,176 

11)  kieselsaure  9  phosphorsanre^ 

citronensaure  Salze  ^  von 

Eisenoxydul .        \ 

Manganoxydul       1 

. 

Thonerde              1 

Natron                  1 

Kalkerde             \ 

Magnesia             / 

• 

0,815 

KaU                     1 

Kieselsäure          1 

Phosphorsäure      1 

Citronensaure        / 

18)  Freie  Citronensaure 

0,047 

100,000. 

In  der  Schaale  fand  Hr.  Michaelis  Wachs.  Als  al 
chend  von  früheren  Untersuchungen  verdient  hervorgehobc 
werden,  dass  nicht  Schwefelsäure  und  Weinsteinsäure,  w 
Einhoff  wahrgenommen  hatte,  sondern  Citronensaure 
gefunden  wurde,  welche  indess  schon  Vauquelin  bei 
hatte;  ferner,  dass  Gummi,  das  Ein  ho  ff,  nicht  aber  \ 
quelin  aufgefunden  hatte,  darin  bestätigt  wurde,  und  esd 


IM  beiden  genunteD  tbtaAkam  tatgtag^ 
irAod. 

a  Stiltke  ist  Bebi  beachlenswerth ,  lo- 
innlTelart  dailarcli   if^Bondera  zar  -Bnnntwdn- 


Der   Klebitrgelialt  erklärt   die  MöfEÜchke]^ 

gefrornea  K&rtoffelD   Brod  za  babfcen,    oIb 

»''Einhoff  aDd  mehreren  Andern  aoBgeRthrt 

;t«mm  der  K^nigl.  med.-cldnirg.  LehmiBfalt 
zu  Mail^ebiirg.) 


i,  xxvni. 

iw '  Zerlegtmg  det  sehwefäaauren  Bidet. 

Von 
A.  Wbrneb. 

vielen  chemiBch-technlschen  Arbeiten  wird  Bchwc- 

i  als  Nebenprodacl  gewonnen,  welches,  wenn  es 

ischen    wird ,     als    chemisch    rein    zn    betrachten 

znr   Erzeugung  eines  reinen  Oxyds  oder  Metalls 

eeignetist  Man  kann  aaC  folgende  Arten,  beliebig 

äleres  oder  letzleres,  daraus  bereiten:  IGTheilerei- 

'eisaaces  Blei   werden  mit  9  Theilen   krystallidrlen 

.-en  Natrons,    welche  vorher  zn  rdnem  Palver  ser- 

räeo,    nnd  3   Theilen   Harz   Innig    gemischt    Han 

Pulver  in   «nen  zu  bedeckenden  Schmelztiegel  nnd 

sniellien    aiim&blig    bis   zur    starken   Bothgluth.    IHs 

^rpoS),  gerfilh  dann  in  Flnss,  und  wenn  sie  IjAjm  Bio« 

.-  aüwirft,  wird  sie  anf  eine  Steinplatte  oder  In  elnni 

Icel  »nsgegoHsen.    Unter   einer  Lage  von   OlaulierBals 

-HIB  daa  Oxyd  in  gelblichen  kryslaUinischäa  Binden^  die 

SiRelben  ein  rSIbliches  Palver  geben.    Die  noch  hdsaa 

>lra  man  in  kochendes  Wasser,    wo  das  Glnnbersalz 

%r  bald  auBSst  und  das  Oxyd  zurückbleibt;  dasselbe  wird 

iiet,  «errleben,  bis  zur  Entfernung  allen  achwereluareo 

TolMiodlg  aosgewaAOhen  und   zu  beliebigen  Zwecken 


*.f 


J^ß0n:r 


Asm 


Cfi 


iP^- 


;Mbwefelsaiiren  Heies. 


Kd 


■an  dch  durch  folgndes 

ctiittititK»  verschaffen:  16  Th»  ach^ 

;v«4»liäirte8  salpetersaares  Natron,  4' 

gut  gemischt  undl  geschmoIseD, 

and  Erkalten  unter  einer  sohl 

«^  wenig  Schwefelblei  enthält,     meti 

.^  .a^-vA  Umsohmelzen  gereinigt  wird.    Bei 

man  den  Luftzutritt  entweder  ganz 

y    welches  man  gewöhnlich  durch  Kitte 

A9  bei  länger  andauernder  EUtze  abfallen  und 

erfiUlen.    Folgendes  Verfahren  ist  in  vielen 

jH wendbar:    Man  schleift  die  Oberfläche  des  Ti 

ä^eln-  oder  Ziegelplatte  glatt  und  eben  ab  und 

;'  «inen  Tiegel  von  gleicher  Grösse^   oder  eine  dazu 

^j^  tiMS  scluurfen  Hammers  geformte  Ziegelplatte,    die 

1^  fhiher  ebenfalls  glatt  abgeschliffen  hat,  bestreicht  die 

^gMItfnien    Flächen     mit    etwas    Thonbrei    und   BoraxU 

hat  00  einen  haltbaren  dichten  Verschluss. 


v^  -^ 


XXIX. 

üch'hüttenmätmische  Bearbeitung  ebier  Blei- 
speise  von   der  Königlichen  AntonshiUte  bei 

iSchwar^enberg. 

Von 
W.     A»     L  A  M  P  A  D  I  u  8« 


Vorwort 

der  Königlichen  Antonshütte ^  welche,  wie  bekannt,  ahn- 
Silberschmelzprocesse  wie  die  Schmelzhütten  bei  Freiberg 
y  fällt  bei  der  dortigen  Bleiarbeit  and  in  geringerer 
bei  der  Bleisteinarbeit  eine  in  Hinsicht  aaf  ihre  chemi- 
GoDstitation  von  andern  ühnlichen  Prodacten  abweichende 
Sie  unterscheidet  sich,  wie  man  aus  der  nachfol- 
Arbeit  ersehen  wird,  durch  einen  sehr  bedeutenden 
igehalt  und  durch  einen  kaum  bemerkbaren  Wismuthgehalt 
andern  Nickelspeisen  der  Blaufarben-  und  Silberhütten« 
ce.  Es  bildet  sich  diese  Speise  durch  verschiedene  in  die 
lickuDg  gebrachte  speisegebende  Erze,  als  durch  die  ge« 
lenen  Bleiglanze  von  der  Grube  Gottes  Seegen  und  St. 
Fundgrube  aus  dem  Job.  Georgenst&dter  Bergamtsrevier^ 
le  vermöge  einer  sorgfältig  unternommenen  Analyse  des 
Prof.  K ersten  33,5  Bleiglanz,  66,5  fremde  Gemeng- 
als- Nickelglanz,  Speiskobalt^  Schwefelkies,  Kalkspath  und 
intimen  enthalten,  ferner  aus  nickel-  und  kobalthaltigen 
^n  einiger  Gruben  des  Job.  Georgenstädter  Reviers« 
Erze  mögen  vorzüglich  den  Nickel-,  Kobalt-  und  Ar- 
rebalt  der  Speise  veranlassen.  Der  Eisengehalt  dürfte  den 
inten  Gilben,  einer  kiesel-  und  eisenoxydhydrathaltigen 
der  Dürrerze  von  der  Grube  Gottes  Gescliick  zu  Baschau^ 
ie  zum  Theil  dem  starken  Eisengehalte  des  auf  Antons- 
erzeugten Rohsteins,  bei  dessen  Erzeugung  sich  oft  grosse 
len  al>setzen,  zuzuschreiben  sein. 

A  war  nun  in  Vorsehlag  gekommen,  die  fragliche  Speise 
ifUgende  Weise  im  Grossen  zu  Gute  zu  machen: 
Die  gepochte  Speise,  von  welcher  sich  gegen  900  Cent* 

f.  »rafet  ChejoUe.  xm,  4.  13 
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vorrStbIg  finden,  sollte  man  in  einem  Reverbirofen 

zu  ihrer  Oxydation  darchgluhen  nnd  sodann  mahlen, 
b)   Die  so  vorbereitete  Speise   sollte  sodann  mit  Sehi 

säure  in  Bleipfannen  solvirend  behandelt  werden. 
e)   Darauf  sollte  man  darch  Wasser  ihren  Gehalt  an 

Vitriol  9  Nickel  Vitriol  (Kobaltvitriol)  und  Kupfervitriol 

trahiren. 

d)  Durch  etwas  in  die  vitriolische  Lauge  gestelltes 
metaU  solke  die,  obgleich  geringe ,  Menge  Kupfer 
fällt  werden. 

e)  Die  vitriolische  Lauge  wäre  sodann  durch  Eindampl 
nnd  Krystaliisationsarbeiten  auf  Eisen-  und  Nickeln 
zu  benutzen  9  und  den  Nickelvitriol  sollte  man  zum 
kauf  zur  Nickelbereitung  an  Argentanfabriken  verl 

f)  Der  nach  der  Auslaugung  verbliebene  Bilokstand  (i 
feisaures  Blei  und  Silberoxyd  haltend)^  durfte 
gewöhnlichen  Bleiarbeit  zuzuschlagen  sein. 

Diesem  Vorschlage  war  ein  vorläufiger  Versuch ,  im 
nen  angestellt ,  beschreibend  beigefugt,  und  ich   erhielt 
Auftrag,  die  vorgeschlagene  Bearbeitungsart   genannter 
weiter  zu  prüfen  und  zu  begutachten^  wobei  mir   eine 
gende  Menge  von  dergleichen  Speise  zu  den  mir  nöthig 
nenden  chemischen  Prüfungen  zugestellt  wurde. 

Nachdem  ich  nun  diese  mir  aufgegebene  Arbeit  di 
ffihrt    und    eine    Beihe    neuer   chemischer   Bearbeitungen' 
Speise  unternommen  habe,  scheint  mir  die  Mittheilang 
ben  in  diesem  der  praktischen  Chemie  vorzüglich 
Journale  aus  nachstehenden  Ursachen  nicht  werthlos  m 
and  zwar: 
'1}  weil  Chemiker  und  Hüttenleute  dadurch  eine  neoe 

tat  der  Speise  näher  kennen  lernen; 
S)  weil  angehende  Chemiker  und  Hüttenleute  ans  der 
der  Durchführung   meiner  Arbeit   ersehen  können  ^ 
man  dergleichen  chembche  Bearbeitungen  von  HQ( 
ducten   unternimmt,  um  auf  deren  Besultate  V< 
für  die  ■  Bearbeitung  derselben  im  Grossen  zu 
3}  weil  hoffentlich  auch  der  erfahrene  Chemiker  einige 
träge  zur   nähern  chemischen  Kenntniss   der  Nii 
bindungen  —  z.   B.   die  Festigkeit,    mit   welcher 
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Nickel  mit   dem  Arsenik  ZQsammenhält  —  nicht  angern 
aafnehmcD  wird,  and 
4)  weil  meine  Arbeit   weitere  Veraolaasung  zu  der  Beac- 
beituug  ahDlicLer  iSpeiaeu  auf  andern  Hüttenwerken  ge- 
ben kann. 

Eigenschaften    und    clicmisclic  Beacbaffenhelt 

der   bearbeiteteo   Speise. 
Aeusseres  Verhallen. 

Die  Speise  wird  in  ^  bia  %  Zoll  starken  Scheiben  ab- 
Itochen. 

Ihre  Farbe  ist  anf  der  Oberfläche  der  Scheibenstücke  gelb- 
b-weies,  melallisRh  glänzend  nnd  hier  und  da  iriairend. 

Auf  dem  Bruche  erscheint  sie  malt,  oneben,  in  das  K6r- 
|t  übergehend  und  von  gelblich  -  graner  Farbe.  Durch  die 
npe  treten  conglomcrlrende  Kurner  deutlicher  hervor,  auch 
Haltglanz.  Sie  ist  mäesig  hart  nnd  leicht  zcrspringbar,  kann 
ler  zu  einem  eisengrauen  Pulver  zerrieben  weiden.  Durch 
Feile  nimmt  sie  augefiihr  die  Farbe  und  Politur  des  Stab- 
ins  an.  Ihr  specübcbes  Gewicht  =  7,535.  Kleiuo  Bruch- 
icke  derselben  sind  dem  Magnet  folgsam. 

n    der    Spitze    der    Lölhrohrllamme  entzündet    sie   sich 

fcwach  zum  Glühen  ohne  Flamme  und  entwickelt  dabei  einen 

hwacben  seh  well  ich  t  -  sauren    Geruch.     Starker  in   der  liefen 

einer  Kohle  erhitzt,  kommt  sie  zum  Schmelzen  und  ent- 

lokelt  dabei  neben  schweflicht-snurciu  Geruch  einen  schwach 

laihalischcn  ohne  Anllug,      Vor   dem   LÖthrohre  mit    Sauer- 

dTgas  scbmib^t  sie  in  der  Kohlengrube  mit  lebhaHleni  Funken- 

rühen  fast  wie  Bohciscn  schnell  ein,  giebt  viel  arsenikalische 

ibel  und   Bleidampfe,   welche  sich  als   weisser  Anllug  ver- 

irblea.     Nach  einiger  Zeit  ihres  Brennens  wird  die  Farbe  der 

bleigenden  Flamme  grün,     unterbricht  man  hier  daa  Schmel- 

so  bleibt  ein  ziemlich  reines  silberhaltiges  Nickelkorn  zurück, 

b)  VerkaKen  geyen  Reagentien.     Salpetersauie  grein  das 

^iaepulvcr  unter  starker  Erhitzung  an.    E:«  füllt  reichlich  da- 

ein  blassgelblich- grün  es  Hydrat  nieder,   bestehend    aus  ar- 

piksaurem  Kisen-  und  Nickeloxyd hydrat  nebst  freiem   Eisen- 

rdhydrat.      Salpetersalzsüuro    greift   sie   eben    so   lebhaft   an. 

löst  eich  LQ  diesen  alles  bis  auf  einen  kleinen  hei  der  Ver- 

13» 
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ics  ein  unil  lio^s  ilai'  Glas  mit  seinem  Inlinllo  unter  zn- 
gcm  Umrühren  34  Stundca  Iai>fr  iu  der  Z  immer  lein  pernlur 
16  —  18ö  R,  Hlehen.  Das  Nieiierfallen  des  Ku[ifer8  er- 
B  grösstenlticils  auf  dem  Dratbe  und  nur  einige  Flocken 
lelben  fielen  /.u  Boden.  Dna  geHammelle  and  abgespülte 
Ter  wog  getrocknet  0,10  Lolh.  Vermöge  oben  stehender 
Ifse  tiältc  dasselbe  0.15  wiegen  sollen.  Ea  war  milhtn 
I  alles  Kupfer  (^vermulhllch  wegen  der  in  zu  geringer 
ge  ang;ewnndtcn  Schwercisüure])  ausgezogen  worden.  Es 
lg  ia  dem  llOpfündigen  Cent,  indessen  1  %„  Pfd.,  d.  i. 
luhr  so  viel  sla  man  im  Grossen  auszubringen  erwarten 
le. 

)  Die  vom  Kupfer  berreife  Lauge  wurde  gelinde  und  nur 
eil  eingedampft,  ilass  nooli  kein  llüutchen  crsebicn,  son- 
Dar  ein  Tropfen  in  der  Killte  einige  Kryslallo  absetzte. 
I  concentrirtc  Lauge  setzte  in  der  Kalte  von  lo  —  OB. 
E(rüiie  Eisenvitriol '  Krystalle  ab,  welcbc,  gesnmmelt  and 
cknet,  8  Loth  3  Qnent.  wogen  und  einstweilen  zur 
gelegt  wurden. 

Cm  die  Kristalle  der  versohicdcnen  Vitriole  mügiluhst  ge- 
roD  einander  abzusondern,  wurde  nun  die  lUenge  der  Mut- 
^e  n'ieder  durch  Abdampfung  um  etwa  1  Jj^  vermindert, 
darauf  erfolgte  Kweile  Anscbuss  war  ein  wenig  grüner, 
dessea  getrocknete  Kryslalle  wogen  2  Lotb  2  Grau.  Die 
unpfUDg  der  zweiten  Mullorlouge  gab  4  </,  Loth  grünen 
elvilriols,  und  die  der  dritten  noch  1  %  Loth  von  /.iem- 
cbcnderselbcn  Farbe.  Der  kleine  Rest  von  der  vierten 
cilauge  wurde  nicht  weiter  bearbeitet.  Er  war  von  rülh- 
griiner  Farbe  und  scbicn  eelir  kobaltig  zu  sein. 
Es  waren  mithin  vou  allen  4  Anschüssen  erhalten; 

a^  von  dem  ersten   und  zweiten  Anachuss:   Eisenvitriol 

8  Lolb  3  Ouent.  2  Gran. 
b^  von  dem  dritten  and  vierten  Aoschuss:  Kickelvitiiol 
ö  %    Lolb. 
f)  Bei  der  qualitativen  Prüfung  dieser  Kryatalle  ergab  sicli 
lendes  Beaullal: 

()  Der  Eisenvitriol  vom  ersten  Anschüsse  war  gering 
Dickelbaltig.  Kobaltoxyd  vrai  nicht  in  demselben 
KU  finden. 
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2}  Der  Eisenvitriol    vom    zweiten   AoBChiiMe 

schon  mehr  Nickel vitriol^  schätzbar  za  etwa  6 

pC.  Spur  von  Kobalt 

3}  Der  Nickelvitriol  vom  dritten  Anschösse  enthidt 

ziemlich  viel  Eisenvitriol^  nnd  mehr   schwefc 

Kobaltoxyd  als  Nr.  2, 

4)  Der  Nickelvitriol  vom  vierten  Anschösse  war 

eisenfrei,  aber  am  reichsten  an  schwefelsaorea 

baltoxyd,  zu  6  —  8  pC.  ongeföhr  zu  schätzen. 

g)  Nach  Beendigung  der  vorstehenden  Prüfungen   ki 

nun  weiter  darauf  an,  den  von  der  Behandlung  der  geri 

Speise  mit  Schwefelsäure  verbliebenen  Bückstand,  s.  A.  c, 

nigermaassen  kennen  zu  lernen.     Er  wurde  daher'  anfgei 

und  von  Neuem,  wie  das  erste  Mal^  s.  A.  a.,  einer   gel 

B9stqng  unterworfen.     Er  entzündete  sich  auf  eine  korze 

schwach^  gab  aber  ziemlich  viel  Nebel  von  arseniger 

woraus  mit  Sicherheit  zu  schliessen  war,  dass  durch  die 

Wirkung  der    Schwefelsäure    auf    die  Arsenikmetalle 

als  schwarzes  Oxyd^),  vielleicht  auch  etwas  desselben 

lisch  frei  geworden   war.     Die  gut  abgeröstete  Masse  warf 

aufgerieben    und    ein    Theil   derselben   mit   Schwefelsäure  4 

Probe  behandelt,  wobei  eine  stark  grüne  Solution  durch  Behaas 

lung  mit  heissem  Wasser  sich  bildete.     Der  aus  dieser  LOsh 

gewonnene  Nickelvitriol  war   ungefähr  von  der  Beinigkeit  wl 

der  s.  oben  +9  3>  erhaltene.    Ein  anderer  Theil  des  g^östoi 

ten  Rückstandes  wurde  mit  Salpetersäure  von  1,25^  spee.  MI 

wicht  in  einem  Glaskolben  bei   der  Zimmertemperator  nHmW 

lig  versetzt.     Es  erfolgte   ein  immer  noch  ziemlich   leUim| 

Angriff  unter  Entwickeluug  von  Stickstoffoxydgas ,  woraos  Mi 

ergiebt,  dass  selbst  durch  die  zweite  Glühung  des  SpeiserfidCi 

Standes  dessen   Metalltheile    noch  nicht  völlig    oxydirt  waren 

Die  sich   bildende  Auflösung  liess  noch  ein  lichtgelbes  Hydrat 

aus  Eisenoxyd  und  arseniksaurem   Eisenoxydhydrat  besteheiiA 


^  loh  habe  darch  mehrfache  Erfobrangen  gefunden,  dass, 
man  Arsenikmetall  mit  einem  gleichen  Gewicht  Schwefelsaarehjdni 
so  lange  erhitzt,  bis  sich  einige  arseniksaure  Nebel  zeigen,  der  Buefc» 
stand  aus  viel  schwarzem  Arsenikoxyd  «as  8  As  -|-  ^  O  «a  92,62  Ar- 
senik und  7,38,  arseniger  2§äare  und  noch  etwas  nicht  oxydirten 
Arsenikmetall  besteht« 
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len;  jedoch  erschien  dieser  Absatz  nicht  in  so  grosser  Men- 
sis wenD  mnn  rohe  Speise  mit  Salti etersäure  behandelt 
;  BclzC  eo  viel  von  dem  genannlen  Hydrat  ab,  dass  die 
liglieit  ganz  dicklich  wird.  Die  eafiieteraaure  Solution 
le  mit  Wasser  verdünnt  und  /IKrirt.  Das  Fillrat  war  nik- 
^ÜD  von  Farbe,  und  bei  dessen  Prüfung  zeigte  sich,  dasa 
loch  Eisenoxyd  und  Koballoxyd  nebst  dem  grCssern  Thcile 
teloxyd  enthalte.  Aas  allen  diesen  mit  g  bezeichneten 
IfüDgen  efgiebt  ea  sich,  wie  schwer  es  sei,  die  fragliche 
w  durch  GIQbung  eo  ^vüll]g  zu  oxydiren,  dass  ihr  ge- 
lter Nickelgehalt  an  die  Schwefelsäure  Ircle. 
b)  Scblnsarolgen ,  zu  welchen  die  VersDche  A.  a,  bis  g, 
ffiiisicbt  auf  die  vorgeschlagene  Zericgungsmelhode  der  Speise 
iflroasen,  Veranlassung  geben. 
Es  dürfte  liusserst  schwer  Tailen,  die  Speise  im  Grossen 
durch  Glühen  so  vollkommen  zu  oxydiren  ,  dass  sich  nach 
einer  Durchglühung  ihre  Mctsllgehalle  völlig  an  dieScbwc- 
teisäure  begäben,  und  Wiederholungen  der  Rost-  and 
Auflös ungsproc esse  würden  das  Verfahren  kostbarer  ma- 
chen; auch  müsste  die  gerostete  Speise  durch  Mühlen  vor 
der  Behandlung  mit  Schwefelsaure  in  feines  Mehl  ver- 
vandelt  werden. 

.  Angenommen  aber,  dass  die  Oxydation  dnrch  lange  fort- 
gesetztes müssiges  Glühen  endlich  doch  geiänge^  so  wäre 
—  wie  es  sich  schon  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt 
und  weiter  unten  noch  genauer  durch  Berechnungen  erwie- 
sen werden  soll  —  eine  grüsaere  als  die  vorgeschlagene 
Menge  von  Schwefelsäure  zur  Sättigung  der  gebildeten 
Metalloxydate  zu  verwenden.  Indessen  würde  dieses  kein 
Hinderniss  der  Ausführung  der  vorgeschlagenen  Schei- 
dnogsmethode  sein.  Man  veranschlagte  nämlich  den  Cent- 
uer  Schwefelsäure  zu  9  Thir.  Es  ist  aber  der  Centner 
dieser  Säure  für  3  bis  4  Thlr.,  z.  B,  bei  Herrn  Professor 
I  ReichRrd  in  Dohlen  zn  beziehen.  Schwieriger  dürfte 
UL  die  Ausübung  des  Aniläaungstirocesses  in  Blciiifannen 
P  sein.  Soll  die  Schwefelsaure  zu  gehöriger  Wirkung  kom- 
men und  sich  ganz  neutraüsiren,  so  muss  die  mit  Schwe- 
fcbäure  behandelte  geröstete  Speise  mit  dieser  Säure  bis 
KUT  Trockne  erhitzt  werden,  welches  eine  tbeilweisc  Schmel- 


k. 
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,  fiUDg  des  Bleipftinneiibodens  Dach  sich  zicAen  iv 
Man  müsste  daher  entvreder  die  Bleipfanne  v^rmmog 
nes  Dampfapparats  durch  heisse  Dampfe  erhi  tzen,  od 
mit  etwas  Wasser  verdünnte  Gemenge  von  Spei« 
ISchwefelsäare  nur  so  lange  anter  stetem  Umrühren ! 
Bleipfanne  erhalten ,  bis  das  Wasser  verdampft  ist, 
sodann  die  halb  angegriffene  Masse  in  eiserne  Kessel 
tragen  nnd  daselbst  den  Angriff  vollenden  lassen, 
erinnere  sich  dabei ,  wie  leicht  die  za  behandielnde 
bei  ihrer  Erwärmung  klümpricht  wird. 

Gelänge  nnn  aber  auf  eine  oder  die  andre  Wei 
gehörige  Zersetzung  der  gerösteten  Speise  und  maq  li 
die  gebildeten  Vitriole  mit  Ausnahme  des  schwefel 
Blei-  und  Silberoxyds  völlig  in  die  zu  bereitende  ] 
80  erscheint  es 

IV,  höchst  schwierig,  die  drei  mehrmals  genannten  y 
gehörig  rein  von  einander  durch  Krystallisation  zu 
nen.  Es  stehen  der  Leichtigkeit  dieser  Trennung  l 
ders  zwei  Hindernisse  im  Wege;  nämlich  1)  sind 
Vitriole^  vorzüglich  der  Nickel-  und  Kobaltvitriol^  sei 
neigt  ^  Doppelsalze  zu  bilden ,  und  2)  fallen  die 
stallisationspnncte  dieser  Metallsalze  nicht  sehr  wd 
einander.  Indessen  dürfte  durch  einige  Wiederlös 
und  Krystallisationen  das  schwefelsaure  Eisenoxydi 
auf  einen  sehr  geringen  Rückhalt  zu  trennen  sein, 
diesen  wiederholten  Lösungen  und  Krystallisationen, 
ehe  jedoch  den  Kostenaufwand  vermehren  worden,  i 
man  die  Mutterlauge  von  der  zweiten  Krystalll 
sammeln.  Sie  würde  sich  ziemlich  reich  an  Koba 
zeigen  y  und  vielleicht  wäre  dasselbe  auf  irgend  eine  ^ 
abzusondern  und  auf  Schmälte  mit  zu  benutzen.^) 
geringe  Antheil  von  schwefelsaurem  Kobaltoxyd ,  wi 
sodann   im  Nickelvitriol  verbleiben    dürfte,    könnte 

*)  Später,  als  ich  eine  kleine  Menge  dieser  Mutterlauge 
Aetzlauge  zerlegte ,  das  Pracipitat  trocknete  nnd  mit  ungeföhr 
chen    Theilen  Kali   und  Quarzmehl  vor  dem    Löihrohre  der  1 
masehine  zu  einer  Glasperle  verschmolz  ^  fiel  das  Glas  leidlich 
wie  M.  K.  G.  f  aus. 
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^tfer  Argenlanfbbricnlion  durch  NickcImctRlI,  aas  diesem 
"Vitriol  bereite!,   nicbt  nachlheilig  beirnclilet  werden. 

AngeDommen  nun,  man  käme  noch  auf  die  Kosicn, 
wenn  man  80  bis  90  pC.  brauchbaren  Nickelviinol  aua 
100  Theiten  Siieiso  darstellen  künute,  so  fragte  es  «ctl 
endlich : 

Waa  ist  mit  diesem  Melallsalzo  weiter  to  Ibb^  Argen- 
tenAbricanleD  würden  dasselbe  schwerlich  häuHich  erste- 
ben. Man  inusste  ilinen  xuvor  das  Nickel  als  metallisches 
Pulver  daraus  darütelleD.  Diese  Darstellaug  liesse  Rieh 
wofal  auf  verschiedene  Weise ,  aber  wiederum  nicht  ohne 
liedentende  Kosten,  unternehmen.  Eine  dieser  Metboden 
vrürde  sein:  den  Kickelvitriol  in  Wasser  zu  lösen,  das 
Nickeloxyd  aus  dieser  Lösung  durch  eine  schwefelfreio 
Sodaauliüsung  als  Hydrat  zu  fällen,  das  Hydrat  7M  trock' 
neo  nnd  mit  elws9  Kohlenklein  gemengl  zu  durchglühen 
und  das  nun  gebildete  pul verichte  Nickel  (Nickelscbwamm) 
durch  Waschen  von  etwa  noch  anhiingenden  Kohlen-  anJ 
Aechenthcilchcn  zu  befreien.  Die  bei  diesem  Processe  ent- 
stehende Salzlauge  würde  »uf  Glaubersalz  zum  Verkauf 
versolten.  In  der  vom  Anschuss  dieses  Salzea  verblei- 
benden Lange  würde  sich  wahrscheinlich  etwas  Hchwefel- 
aaiires  Nick  doxy  dnatron  (^Doppelsalz)  finden.  Man  müssle 
dieselbe  daher  zu  weiterer  Benutzung  sammeln. 

Ein  zweiter  Darstellung.tweg    des  Nickcia    würdo   sein : 

Man   redacire   den   entwässerten   Nickelvitriol  durch  Ver- 

mengUDg    mit    Kohtenklein    und    Verschmelzung,    x.     B. 

über  einem    Krummofen,   zu  Schwefelnickci   und  rüste  das 

gepochte    Schwcfelmctall    in    einem    Iteverberirofen   unter 

Zusatz  von  Kohlenklein  völlig  lodt,  so  wird  das  Residuuin 

Nickelschw-aram  sein. 

Mb  Endresullnt  aller  vorstehenden  Erwügungen    ergiebt  aicb 

Aneicht:     dass   die    in   Rede   stehende    Darfllellungsart   des 

iskels,   wenn  sie    auch   buchst  mühsam    zu    bewerkstelligen 

nAc,  dennoch  im  Grossen  wegen   der   Kostbarkeit   des    Fro- 

»es  nicht  ansführbar  sein  dürfte.     Um  nun  indessen  den  nach 

rigens    richtigen    chemischen    Principien    angedeuteten    Weg 

«h  weiter  ku  verfolgen,  gingen  mir  noch   einige  Ideen  Über 

n  ähnliches  nur  etwas  abgeändertes  Verfsbrcn,  die  Speisemit 


k. 
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'»)  Eisenvitriol»)  180,0 
Aq.  45,48. 

b)  Nickelvitriol  111,96  a  100  Ni  26,91 
44,74. 

c)  Koballvitriol  36,08  a  100:   Co  28,5»   S  C 
41,01. 

d^  Kupfervitriol   6,51   s  100:  Ca  31,78  S.  32,14  Aq. 
36,07 

ferner 
nicbt  krystaltifiirbar  and  wasserfrei: 
3-)  Bleivitriol  14,30  a  100:  Pb  73,56  8  26,44. 
Nach  Aufaielluug  vorgelicnder  Resultate  wurden  nun  uach- 
3;eade   Vereucbe  zam  Tbeil  geleitet: 

b)    Anfany  der  Zerlegung  der  Speise  ohne  vorhergegan- 

te    Röülung.      Da  bekanntlich  melalüscties   Eisen   in    wiissri- 

'  Sch^vefeläSuro  aufluslich  ist,  so   gedachte  ich,   der   rohen 

:ise   zavörderst  ihren  Eisengehalt  durch  eine  solche  Säareza 

zielien.     Es  wurden  daher  1000  Gran  buchst  fein  gcpulvcr- 

tipeise  mit    Ö20   Gran    englischer    Schwefelsaure    sechafacli 

Wasser   verdünnt    in    einer    Forcellanschnale    übergössen. 

hon  io  der  Kälte  fand  ein   bemerlibarer  Angriff  unter  Gas- 

Jtindang  statt.     Das  entbundene  Gas  roch  /.iemlich  stark  nach 

ftwefelhydrogen  und  schwärzte  sogleich  Qber  die  Seh  aale  ge- 

Itenes  Silber  j  verrieth  auch  durch  den  Gerach  etwas  Arse- 

weshalb   ich  die    Schaale    unter    einem    gutcD   Zuge   auf- 

Als  sich  nacii  4  Standen  seihst  keine  einzelnen  Bläs- 

mehr  zeigten,  erwärmte  ich  die  Schaale  bis  zum   gelin- 

:ii  Sieden  der  Flüssigkeit,   wobei   der  Bodensalz  fleissig  aaf- 

»ührt  wurde,  noch  zwei    Standen    lang   and  erhielt,  als   die 

iüiisigkeit  etwa  anf  dio  Hälfte  concentrirt   war,    sie  auf  un- 

<:''rilir  derselben   Höhe  durch  Nachgiessen  von  Walser. 

Nach  erfolgter  Filtration,  Aussiiaaung,  Abdampfung,  Kry- 
Wligation  und  dem  Trocknen  des  Rückstandes  erhielt  ich  übcr- 

K  750  Gran  krystallisirtcn   blassgriinen  Eisenvitriol 

831  Gran  Itückstand. 

*)  Ein  wenig  mehr  Eisenvitriol  würde  diircli  daa  zuin  Fällen  des 
'"I'tecs  gebrauchte  Eisen  eaateben. 


L 


J 


Aek  weicher  Blei 
:  Sadi  dem  Ah 
aSLMfa  IQaeBte 

r«  aui  101 
«Kl  termöge  det 


B.  b.  bia  l. 

a  Se  VerlDale  bc 
crbebllcli  sind  d 
Mckel    nebst   do 
Wtgt  gn)  »aszabriagini  I 


Lampadius,  über  eine  Bleispeise.  809 

so  geoan  als  es  mit  1000  Gran  SpeiBC  gescbeben  konnle,  darob- 
Kurabren.  Scbon  das  Anlagsnapilal  rür  eine  BleipRinne,  gnea- 
clserDe  KeRBel,  einen  DampFkeBBe) ,  Keverberir-  nnd  Kramm- 
ofen  fio  wie  Trocken-  und  andre  Mume  wQrde  nicbt  uobedeii' 
tend  aasTallen. 

C,     Versclikdene  Versuche    über  das  Zuffafemachm  der  Speise  auf 
dem  Feuerwege. 
Da   die   vorstellenden  Versuche   es  höcbst  wahrscbcinlicb 
machen,  dass  maa  dnrch  Hüiro  der  Schwerclsäure  die  fragliche 
Speise  Dicht  ohne  äberwicgenden  Kosten anfn-snd  wird  bearbei- 
ten künnea,  auch  andere  Scheidungswege ,  z.  B.  durch  Salpe- 
tersäure  oder   Salpetersalzsäure    und  Schwefelbydrogen ,  nach 
laslspieliger  ausfallen  würden,  so  versuchte  ich  andere  Wego 
M   höherer   Temperatur,    durch   welche    man    wenigstens    die 
Sjjcise  reinigen,  ihren  Blei-,    Silber-  und  Kiipf ergehalt  auszie- 
'  <i)  und  vielleicht  abfallende  Sclimelzpraducte    benutzen  könnte, 
'.■•lindig  zu  machen. 

1.  Versuch,  die  rohe  Speise  avf  Blaufarbe  zu  benutzen 
iitid  in  der  dabei  icieder  fallenden  Speise  den  Nicheli/ehaU  zu 
coacenlriren.  Es  wurden  zu  einer  B [anfärben probe  beschickt: 
3  Probircenloer  gepulverte  rohe  Speise  mit  eben  so  viel  gerei- 
iijuler  Pollasche  und  mit  derselben  Menge  Quarzmehi.  Die  Be- 
Mbicliang  wurde,  wie  gewühnlicb,  in  einem  kleinen  Thonbafen 
vciscbmolzcn.  Nach  beendigtem  Sctimelzcn  fand  eich  ein  Spei- 
sekönig  von  3  Probircenl.  38  Pfund  Gewicht  unter  dem  Glase. 
Dus  Glaa  war  schwarz  und  zeigte  auch  aufgcatossea  keine 
blaue  Farbe,  war  mitiiin  unbrauchbar.  Das  abgcselzto  Metall 
v:ir  spröde,  gelblich-weiss  und  von  ebenem  Bruch.     Ea  zdgte 

:''\i  bei  der  Prüfung  mit  Salpetersäure  zwar  eisenfreier  als 
'jhe  Speise,  so  dass  es  nur  wenig  arseniliseures  Eiscnoxydbj'.- 
iliKi  biotcriiess  und  eine  schon  reinere  giüne  Solution  als  die 
rolie  Speise  gab;  da  aber  das  gebildete  Glas  nicht  brauchbar 
nur,  eo  war  die  Ausführung  dieser  Bearbeitung   im   GrosEen 

2.  Derselbe  Versuch  wurde  wiederholt  mit  solcher  Spdse, 
_die  durch  Behandlung  mit   wässriger  Schwefelsäure  (b.  Vere. 

alÜ)  KDffl  Theil  vom  EiHen  gereinigt  war.  Das  bei  diesem 
Mche  fallende  Glas  gab  zwar  anfgestosecn  ein  Blau,  aber 
B.  f.  piBKL  Chemie.  XUL  4.  14 
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n    und  dadurch  den  Nickelgehalt    der  Speise  zu  erhohen. 

i    diesen  Versnchen    lag   die   Vermufbühg  zum   Grande:  es 

"^rde  das  F^infßich-Schwefeleisen  des  gemeinen  Schwefelkie- 

^  sich  zu  etwa  Zvreifach-Schwefeleisen  durch  das  freie  Eisen 

^^  Speise  umbilden  nnd  sich   mit  dem  Silber-  und  Kupferge- 

vt  anf  die  Oberfläche  der  an  Eisen   dadurch  ärmer  geworde- 

n  Speise  begeben.     Es  wurden  daher  beschickt:  No.  1.  18 

oMrcent.  Speise  mit  2  Probircent.  silberfreiem  Eisenkies ;  No.  8. 

^  Probircent  Speise  mit  4  Probircent.  Kies  und  No.  3.  10  C. 

>el8e  mit  10  Cent.  Kies.    Das  Gemenge  wurde  in  hessischen 

^eln,   jedes  mit    3  Probircentnern    gepulverter   Freiberger 

eisoblacke  und  etwas  grobem  Koblenklein  bedeckt  und  alle 

fHegel  mit  ihrem  Inhalte  dem  gehörigen,  Anfangs  gelinden, 

chber  verstärkten  Feuer  übergeben. 

Der  Tiegel  No.  1.  lieferte  19  V^  Probircent  einer  bomo- 
*iMi  Masse  ohne  abgesonderten  Stein. 

Per  Tiegel   No.  2.    gab  18  V^  Probircent  schwefeleisen- 
Jttge  Speise  und   eine  ganz  dünne  Schicht  Rohstein. 

In  dem  Tiegel  No.  3.  fand  sich  ein  Speisekönig  von  16^ 
oblrcent  Speise  und  darüber  eine  Scheibe  von  3  Probircent 
olistein  an  Gewicht  Der  Rohstein  enthielt  nach  der  Probe 
ä  Herrn  Bergguardein  Klemm  2%  Loth  und  die  Speise  1^4 
Mk  Silber.  Da  nun  durch  diese  Operationen  abermals  die 
jolse,  wie  deren  Gewichtszunahme  deutlich  zeigt^  mehr  durch 
3llwefeleisen  verunreinigt  wurde  und  selbst  da.  wo  sich  Roh-^ 
db  abgesondert  hatte,  die  Speise  nicht  völlig  entsilbert  war, 
J^gpAi  ich  es  auf,  die  letztere,  mit  noch  mehr  K^es  beschickt, 
|:  Terschmelzen ,  so  wie  überhaupt  eine  solche  Rohairbeit  zur 
Atfttbrung  im  Grossen  vorzuschlagen. 
^    Besser  gelang  endlich 

^'  8)  Der  Versuch,  die  Speise,  durch  Glühung  oxydirt,  mit 
Bleischlacken  vermengt,  zu  verschmelzen,  dadurch  das 
and  das  Nickel  in  der  Speise  zu  concentriren,  auch  das 
und  einen  Theil  des  Kupfers  nebst  dem  grössten  Theile 
Eisens  zu  verschlacken. 
's)  Dm  dieses  zu  bewerkstelligen^  wurden  1000  Gran  der 
gröblich  gepulverten  Speise  sehr  sorgfältig  bis  zur  mög- 
lichst zu  erlangenden  Oxydation  3^2  Stunde  lang  massig 
aaf  dem  Muffelblatte  durchglüht    Die  oxydirte  Speise  wog 

14# 
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1091  Gran,  ba(te  mitbin  9  p.  C.  am  Gewichte 
men.     Sie   wurde    mit  230   Gran  zerrieliener  FrellKC 
gnter  Bleiachlacke  gemengt  nnd  in  einem  wohl  vereol 
eenen   hessischen  Tiegel  einem  zweistündigen  Windofe 
feaer,   in   welchem   die   BebwarzliDpreriirobe   gut  gelingt, 
aungeaetzL 

Naeh  Eröffnung  des  Tiegels  ßtnd  sich  ein  Speiseköolg 
von  387,30  Gr.  am  Boden  nnd  über  demselben  eine  wsbU 
geflossene  Schlacke  von  ach wSr/.li eher  Farbe,  deren  Ge- 
wicht wegen  AilhüBion  an  den  Tiegel  nicht  beslimmt 
den  konnte.  Ich  werde  nun  im  Folgenden  das  erbBlitm 
Hetail  Bafdnalspeise  und  die  Schlacke  Raffln stschlaeü 
vom  Bpeiseschmelzen   nennen.  ' 

Die  RafÜnatspeLse  war  scb5n  zinnweiss  von  Farb^ 
der  Bruch  ziemlich  eben  und  von  bedeutender  Härte 
wie  schwer  zerspringbar  und  daher  etwas  schwer  Ü 
6tablmBrser  zu  zerreiben.  Feile  und  PoUtur  gaben  Ud 
das  Ansehen  von  ISlöihigem  Silber  #3. 
h')  Ebe  ich  zur  analytischen  Untersuchung  der  RaCllnatspeiM 
Qherging,  wiederholte  ich  den  Versuch  6.  a.  mit  der  Ab- 
änderung ^  dass  ich  die  rohe  gepulverte  Speise  nur  zmt 
8tQDden  lang  und  noch  etwas  schwächcF  durchglühen  liesa, 
Sbrigens  ganz  wie  beim  vorigen  Versuche  verfuhr, 
von  diesem  Schmelzen  erhaltene  Rafflnatmetall  wog  568,3T, 
also  1B1,07  Gran  mehr  als  das  bei  stärkerer  OsydaÜQS 
erhaltene.  Es  war  auch  nicht  zinnweiss,  sondern  von  da 
Farbe  des  grauweissen  Roheisens  auf  dem  Bruche  iH] 
Es  ergab  sich  aus  diesem  Versuche  die  Nothwendigkdl 
die  Speise,  um  ihren  Nickelgchalt  möglichst  zu  concGH' 
triren,  so  weit  es  sein  kann  durch  Glübung  zd  oxydireik 
c)  Um  nun  etwas  mehr  von  der  RafSnatspcise  zu  erhalt» 
and  um  die  Quantität  derselben,  welche  auszubruigen  sleli^ 
mit  noch  mehr  Sicherheit  kennen  zu  lernen,  wurden  5000 
Gran  derselben  gleich  dem  Versuch  6.  a.  bearbeitet.  Der 
erhaltene  Melallkunig  wog  1948,00;  hiitle,  wenn  der  An- 
fall dem  des  Versuchs  6.  a.  völlig  gleich  gewesen  wirc^ : 


♦)    Es  Hegt  eine  Probe  dieser  Baffiuatspefso  aaiiet. 
*+)    Ancb  TOD  dieser  geringern  HafGnatspelae  liegt  eine  Probe  uM 
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1936,60  wiegen  sollen,  war  milhin  das  Unbeilenlcnde 
12,10,  d.  i.  ungenihr  1  p.  C.  reichlich  ecliwerer  als  der 
König    bei  dem  ersten  Versuche  ausgcl^lleii.     Die  äossern 
Bi  gen  schalen    desselben    uaren    denen    der  Rafflnalepeise 
vom  Versach  6.  a.  vOJIlg  gleich. 
d}  Besullat  der  quantitativen  Analyse  des  Bafllnatmetalles. 

Nachdem  verschiedene  qualitative  Untersuchungen  des- 
selben vorauBgegiingen   waren  ,    unlernahm    ich   mit    1(W 
Gran  die  quantitative  Zergliederung  und  fand; 
Nickel  05,69 

Arsenik  33,SS 

Eisen  7,79 

Kupfer  i,8S 

Silber  0,8P  =  7  Loth  im  Problrcent. 

S8,U  ' 
Hierfiber  Spuren  von 
Blei  und  Schtvcfel 
so  wie  Verlust  1,86 

Summa  100,00. 
Demnach  u-arcn  auf  die   darch  Versach  6.  a.  erhal- 
inen  387,30  Gran  RarKinalmetall  zu  berechaen: 
Nicliel  gld,70 

Arsenik  1S6,S3 

Eisen  30,11 

Kupfer  e,33 

SUher  000,78 

37a,05 
n.Schwefelspnren  nebst  Verlust      S,2Ö 
Samma    387,30. 
e)  Die  Rariinatschlacke  ^)  von  den  Schmelz  versuchen  6.    a. 
nnd   6.    c.    wurde  fein  zerrieben  und  mit  dem  lOtbchon 
ihres  Gewichtes  Salpetersäure  von  1,33  sp.  Gew.  mehrere 
Standen    lang    in  gelindem   Sieden ,     wobei    etwns   heisses 
Wasser    nachgegoHscn    wurde,    erhallen.      Die    von   dem 
graaschwarzen   Büclistand    abfiltrirte    Solution    halte  eine 
gelblich-braune  Farbe  mit  einem  deutlichen  Stiche  in  das 
Rütbliehe.     Ein  Theil  dieses  Filtrats  wurde  mit  Ammoniak 

*)  Bb  liegt  ein  Stück  dieser  BafflnatBChlacke  utliei. 
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abgestampft  und  gab,  flowobl  darcb  Scbwefelsfiore  ata 
ancb  durch  cbromsanres  Kali  und  Scbwefelbydrogen  aaf. 
gelöstes  Bleioxyd  #)  za  erkennen.  Ein  anderer  Thei 
des.Filtrats  wurde  ebenfalls  darch  Ammoniak  beinahe  neu« 
tralisirt  nnd  gab^  mit  Kochsalzsolution  versetzt ,  nar  el 
höchst  geringe  Menge  an  Chlorsilber  ^^)  als  Abi 
bei  langem  Stehen.  Blankes  Bisen  beschlug  In  d 
Filtrate ,  etwas  mit  Wasser  verdünnt ,  mit  einem  Kn- 
pferhSutohen.  Sehr  deutlich  erschien  ein  Kobaltoxyd« 
gebalt  des  Filtrats  durch  UebersSttigung  mit  koblensanrei 
Ammoniak^  dessen  Lösung  schön  blass  rosenroth  über  ek 
nem  starken  Sediment  von  Eisenoxydulhydrat  stehen  bliek 
Da  die  Farbe  dieser  Lösung  durchaus  nicht  in  das  Blai 
oder  Purpurfarbene  spielte,  so  war  kein  Nickeloxyd 
Schlacke  übergegangen. 

Die  Behandlung  der  Baffinatsohlacke  mit  SalpetersalzsSor^ 
gab  ganz  ahnliche  Resultate;  nur  hatte  die  Auflösan« 
mehr  Eisenoxyd  und  Spuren  von  arseniksauren  Verbio-^ 
düngen.  Der  nach  der  Behandlung  mit  dieser  Säure  ver-! 
bliebene  Rückstand  war  bis  zum  Grau  weissen  entfärbt  qdI 
theilweise  aufgequollen.  Die  Raffinatschlacke  enthielt  dem- 
nach viel  Eisenoxyd,  ziemlich  viel  Kobalt-  und  Bleiöxyd^ 
etwas  Kupferoxyd  und  Spuren  von  Silber-  und  Arsenik« 
säure. 
Das  Resultat  des  RafQnatschmelzens  der  Speise  war  mithui: 
a)  dass  sich  ihr  Gehalt  an  Nickel  und  Silber  um  mehr  all 
das  Doppelte  gesteigert  hatte,  wobei,  wie  man  leicht  au 
Vorstehendem  berechnen  kann,  nur  ein  geringes  Ausbrift* 
gen  in  Vergleiohung  mit  den  Bestandtheilen  der  rohei 
Speise  von  8,2!^  pC.  Nickel  und  von  0,012  Silber,  zu« 
Theil  In  die  Bafßnatschlacke  übergegangen^  stattfimd. 
Da  sich  nun  kein  Nickel  in  der  Schlacke  fand,  so  moss 
wohl  durch  Eindringen  oder  Adhäsion  an  den  Tiegel  dtf 
Nickelvcrlust  entstanden  sein;  denn  eine  Verflüchtigoog 
dieses  Metalles  in  bedecktem  Tiegel  und  unter  Schlaclie 

*)  Der  Gehalt  der  verwendeten  Bleiscblacke  gab  dorch  die  ge- 
wöhnliche Bleiprobe  2  Pfd.  im  Probircentner;  die  Raffinatsohlacke  eaN 
bielt  nach  dieser  Probe  tU/^  Pfd. 

^)    Die  Cappelleiiprobe  gab  0>43  Loth  im  Prpbircentn^r- 
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ist  nicht  anzanehmen.  E^  müasle  nacb  diesem  ilaa 
?jicket  eotn-eder  bei  dem  DurcIigluheD  der  rohen  S|iciHc 
nicht  völlig  oxydirl  tvorilen  Bein,  oder  es  hntle  bei  dem 
nnflintklRchmcIzen  Sauersloff  an  das  Eiaenoxyilul  abgescizl. 

b}  Der  Gehalt  an  Arsenik  iu  der  Rafnaalspeiae  /eigle  sibh 
auch  Dm  mehr  als  da^  Dopjiellc  erliölit.  £.s  waren  dnher 
durch  das  Büsten  enlatandeiic  aräcnlk-  und  araenigsaurc 
Verbindungen  durch  dan  Ersenoxydul  ebenfalls  rcdacicl, 
wobei  sich  das  Arsen ikmelall  sOi;'leich  an  das  Nickel  be- 
gab. Aus  allem  diesen  geht  zugleich  —  da  trotz  der 
grosaeu  Hitze  sich  nur  wenig  Arsenilf  verdüchtigt  faatle. 
—  die  grosse  Afflnitüt  des  Nickels  zum  Arsenik  hervor. 

g3  Der  Ku|ifergchalt  der  rohen  Siieise  halle  sich  gelheilt 
und  war  als  Metall  an  die  Ituriinatspeisc  nnd  als  Oxyd 
(oder  Oxydul^)  an  die  Bamnalschlack^   übergegangen. 

d)  Die  RafQnalspeisc  war  nun  von  Eisen  grüsslenlheils,  vom 
Koball  ganz  und  vom  Blei  bis  aal?  ciao  Spur  gereinigt 
hervorgclrelen. 

e^  Die  Rn TU naisch lacke  hatte  den  Eisengehalt  der  Speise  bis 
auf  einen  Rest  als  Oxyd,  daa  Blei  desgleichen  nebst  et- 
was Kupreroxyd  nnd  eine  SjiuF  von  Silber  anfgenommcn. 
Will  man  nun  diese  Reinigungsmethode  der  Speise  im  GroB- 
en  ausführen,  so  muss : 

1}  die  gepochte  and  gesiebte  Speise  im  FlammonrÖsloren  bis 
zur  gehörigen  Oxydation  durchglüht  and 

9)  die  oxydiric  Speise  mit  etwa  23  pC.  gepochter  und  ge- 
siebter guter  Blei  seh  laclie  gemengt,  entweder  in  einem  starlc 
eichenden  Reverberirofen  mit  ausgelieflem  Thon-Kiesel- 
berde  oder  in  Häfen  eines  Blaufarlienglasofens  cinge- 
scbmol/.en  werden, 

3}  Die  erhaltenen  blcireichcn  SchlackcB  können  als  Kuschlai; 
bei  der  Roharbcjt  dienen^  wobei  man  ihren  Bleigchalt 
grüsslenlheils  in  den  Kohslein  bringen  kann. 

t)  Die  RufQnalspeise  kann  mit  Ihrem  Silber-  und  sehr  er- 
taubtem Nickelgehalt  an  ein  Speiseamalgamirwerk  (z.  B. 
Z.  Obersctilema)  abgelassen  werden.  Da  deren  Silberge- 
balt bis  auf  7  Lot.*!  gebracht  worden  ist,  so  wird  sie  sich 
für  sich  allein  odei  in  Vorbindung  mit  andrer  silberhaltigen 
Speise   recht  gut  durch  die  Amalgamalion   cntailbcin  las- 
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sen,  und  die  dnbci   Tallenden  RßckBlünde  sind  wie  Bndij 
dergleichen  anf  Nickel  zn  benutzen.     Wegen  iler  BcziIh 
lang  dea  Nickel-  nnd  SllbergehaUcB  p.  C.  Raffinntspeise  mi 
man  eich  mit  den  Abnehmern  versliiniligen.     Um   letz« 
wegen   des   möglichen  Nickel  Verlustes  zu    decken,    iri 
vielleicht    der    Centner  Raffinat  spei  ho   aaatatt    05,69  p, 
Nickelgehnit  nur  mit  60  p.  C.  anzusetzen. 
Nnn  vermag  ich  zwar  ohne  weitere  im  Grossen  anzastcllenl    •■ 
Versuche  den  ökonomischen  Werth  dieser  von  mir  vorgesoblit  ■ 
genen  Reinigungsmclhode  der  fraglichen  Speise  nicht  zd  I 
men;    es   scheint  jedoch  nach   einer  ungefHhren   Beurtfaeiian 
dass  sich  die  Kosten  des  Pochens  und  Röstens  der  Speise 
der  Verschmelzung   der   gerösteten    ohne    irgend    einen    werlb 
vollen  Zuschlag  nicht  so  hoch  helnufcn    dürflen,  jim    nicht  M 
dem  Ausbringen  von  20  bis  31  p.  C.  (selbst  auch  vielleicht  bei  des 
im  Grossen  nur  18  p.  C}  Nickel  und  etwa  19  Mark  Silber 
100  Centner  roher  Speise,    ncbat  der  Vermehrung  der   Biet- 
schlacke  und  ihres  Gehaltes  an  Blei  (das  wenige   Kupfer  nicl 
mit  gerechnet},   einen,  wenn  auch  massigen,  Hebers chnss  x 
geben. 

Es  ist  in  bisheriger  Berechnung  der  Werth  des  PhitidcS 
Nickel  zu  20  Groschen  und  jener  des  Lothes  Silber  in  der  SpelM 
mit  12  Groschen  3  Pfennigen  angesetzt  worden. 

Dieses    würde    auf  100  Cenlner  Speise   betragen : 

für  18  Oentner  Niokel  1650  Thlr. 

—    19  Mark  Silber  155     „      4  Gr. 

1805  Thlr.  4  Gr. 

Und  für  diese  Summe  getraue  ich  mir  mit  einem   Ueber^ 

Bchasse  JOO  Cent.  Speise  zu  rafliniren,  ihren  Silbergelialt  dnr^ 

Amalgamalion    auszuziehen    und  die  verbleibenden  Rückstände 

nur  Nickelschwamm  zu   bearbeiten. 

Zar  Ausführung  dieser  Methode  der  Bearbeitung  der  Speise 
Im  Grossen  dürften  sich  nun  Blau  Farben  werke,  auf  welchen  sil- 
berhaltige Speise  amaignmirt  und  aus  den  AmalgamirrückstiD-' 
den  Nickel  bereitet  wird,  am  besten  eignen.  Es  wäre  ibnn 
die  rohe  Speise  gegen  eine  festzustellende  Vergütung  tbrei 
Nickel-  nnd  Silbergelialts  abzulassen.  Die  Oxydation  der  Speiss 
kann  in  dem  Kobalterz röstofen  und  die  Vcrschmelznng  in  den 
HäTen  des  Blaul^arlieiiafeDS  iiDleniommeD  weiden.    Die  KatBnal'  | 
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t  wie  gewuhnliche  EÜbcrhaltige  Speise  zu  smalgami' 

IWinkler    über    caropüifichc   AiDalgnmation ,   Freiberg 

19fi).     Der  dabei    fallende   Amalgamirrückslanil   giebt 

|rch  Beiluction  ülier  einem  Kruinmoren  nickelreiche  Speise, 

Icfaer  wie  gewüliniicli    Nicliclsclm'amm  für  die  Argen- 

PKnten    zu    Ijereiten   stelil.      Die  zum   Rafllnalsclimclzeii 

I  ßieiflciijaclicn  liünnen  von  einem    bennchbttrten   Silber- 

KTlie  enlnommcn  und  bleirciclier  wieder   daliin  abgelie- 

;den,  woselbst  man  sie  bei  der  Boharbell   mit  zusclija- 

Uebrrgena  wAre  ea   noch   zu    versucihen,  ob   nicht 

)  andere  gut  schmelzende   Schlacke,   z.   B.  eine  gat 

t  Eisenhohofea  seil  lacke  äiesclbeu  Dienste  leisten  konnte. 


XXX. 

lieber  die  tanlulhaUigcn  Mineralien. 


Thomas  Tdomsok. 
:e,  vol.  IV.  NO.  XXIV.  DecemberieSfl.  S.  407.) 


I  tantalhaltigen  Mineralien  sind  so  selten,  dass,  so  viel 
bisher  nocb  kein  Versuch  gemaclit  worden  ist,  eine 
Bralogische  Deschreibung  derselben  zu  geben,  noch  weniger 
eiDer  .  chemischen  Analyse  zn  unterwerfen.  Dr.  Torrey 
Neayork  schickte  mir  vor  kurzem  mehrere  Exem{tlare  von 
Inmbit  von  einem  neuen  amerikanischen  Fundorte  und  bat 
ib  EDgleich,  &tis  IVlineral  einer  chemischen  Analyse  zu  nnler~ 
Tfen,  Bei  der  Uolersnchung  ergab  sich,  dass  es  eine  bisher 
n  den  Mineralogen  noch  nicht  erwähnte  neue  Species  sei. 
iss  veranlaaste  mich,  den  baierischen  Columbit  zu  unlersnchon, 
tvon  ich  bereits  vor  SO  Jahren  ein  Exemplar  zum  Geschenke 
lutllen  hatte.  Diese  let/.lere  Varietät  wird  in  Mineraliensamm- 
Bgen  gefunden  nnd  scheint  einerlei  mit  dem  im  brillischen 
Dsenm  befindlichen  Exemplare  von  Columbit  zu  sein,  das  ur- 
rüngUch  von  Uatchett  anicreuchl  wurde.  Aus  einer  An- 
ibe  in  Haidingor's  Ausgabe  von  Mohs's  Mineralogie») 
bellt,  dasa  dieses  Mineral  von  Vogel  und  dem  Grafen  Bor- 
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kowski  anftlysirt  warde^  and  es  werden  die  Besaltidal 
Analyse  gegeben ,  obgleich  ich  nicht  weiss  ^  wo  sie 
gemacht  worden  ^). 

Der  Tantalit  von  KImito  in '  Finnland  /  nraprfingliohj 
Ekeberg  untersucht  und  nachher  von  Berzelius 
macht  eine  dritte  Species  ans^^},  während  ein  anderei 
plar  von  demselben  Orte,  das  von  Nordensk>dld  citfliL 
und  gleichfalls  von  Berzelius  analysirt  wurde,  eine  hG 
Species  ausmacht  #^^).  Ich  beabsichtige,  in  dieser  AUlü 
long  eine  kurze  Nachricht  von  den  Charakteren  and  deri|G 
mischen  Zusammensetzung  dieser  vier  Species  zu  geben. 

i)    TorreliL 

So  nenne  ich  die  aus  Neoyork  vom  Dr.  Torrey 
(ene  neue  Species. 

Der  Torrelit   ist  vor  kurzem   in    einem    Granitfelsoij 
Hiddleton  im  Staate  Connecticut  gefunden  worden,   wo  eri 
föllig  von  den  Arbeitsleuten  entdeckt  wurde,' die  Felds[ 
eine  Porcellanmanufactur  brachen. 

Am  gewöhnlichsten  kommt  er  in  unregelmässigen 
ungefähr  von  der  Grösse  einer  Lambertsnuss  vor,   obi 
zuweilen  krystallisirt  ist^     wie    aus  einem  Bruchstöcke 
Krystalls  erhellt,  welches  ich  besitze.  Seine  Gestalt  ist  m 
seitiges  Prisma. 

Seine  Farbe  ist  schwarz  oder  zum  wenigsten  viel  di 
als  die  des  Columbits.    Die  Oberfläche   ist  irisirend   and 
ins  Blaue  und  Schwarze. 

Metallglanz  unvollkommen,  fast  Harzglanz,  indem  ei 
der  Cherrykohle  sehr  ähnlich  ist.  In  einer  Richtung 
anvollkommen  blätterig.    Querbrueh   körnig.    Undurcl 

Härte  4,26.  Speciflsches  Gewicht  4,8030,  ^ 

^  Diese  Hesultate  sind  folgende; 

T^ntalsäare  75  74 

Zinnoxyd  1  0,4 

Eisenoxyd  17  20 

Manganoxyd  6  4,6 


^  AHiandlingar  IV.  262. 
*♦*)  Afhandlingar  Vh  837, 
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|l  dem  Lulbrohre  echmil/.t  er  mit  kolilcn saurem  XalroD 
;  y,a  einet  dunkelrothen  Perle,  woraas  ilie  AnwcBen- 
EbeD  erbclK.  Bei  einem  grossen  Uebersefauss  von 
aeva  N^roa  tritt  die  chiiral<(erisliscbc  grüne  Farbe 
jgans  bcrvor.  Wird  er  fein  gc(iu[vcrt,  eo  ist  seiae 
tnkcl  chokolalenbrnun. 

taOO  Graiij  der  Bulliglübliitze  ausgescizi,  verloren  0,33 

^6ewicht,  welche  als  Wasser  belractilct  wurden. 

jlO    Gran,  von  dem  fein  ge|iulverlen    Mineral,  •  wurden 

i  Gna  krystallisirlem   dopiiellsühwefelsaurem  Kali  ver- 

ind  in  einem  Flatinlicgel   über  einer  Argtmdscfaen  Spi- 

^e  itllmäblig   erliilzt.      Eine    massige    Hitze    wurde  so 

innterhallen ,    bis  das  Salz  nicht  mcbr  kochte.      Darauf 

\ßie  zur  Bethglühbitze  gesteigert,  und  das  Ganze  wurde 

teoB  eine  Vie  rietst  unde  flüssig  er  ballen. 

|l  JHo  rothe  Masse  wurde  nach  der  Erkaltung  wetsa  mit 

flücbe  ins  Scbieferblaue.     Sie  wurde   in    Wasser  aufge- 

F  nad   endlich   in   Saliisäurc  2i  Stunden   digcrirt.      Das 

mirde    darauf   auf   ein    Filter   gebracht   und    das  auf 

*  gesammelte  weisse  Pulver  mit  siedend  hcisacin  Wbs~ 

Darauf  wurde  es  an  der  freien  Luft  getrock- 

24   Stundcu   mit  einer  ÄuHäsung   von  AeLKammoniak 


■4)  Die  aminontakalische  Losung  wurde  dann  abtiltrirt  und 
Sfiore  gesättigt.    Bin  weisser  flockiger  Niederschlag  er- 
'f,  der  nach  dem  Glühen  eine  etwas  braune  Farbe  annahm 

t  Gran  wog. 
Iffät    dem    Lüihrohro    schmolz  er    unter   Aufbrausen  und 
I  mit  kohlensaurem  Natron  eine  sehr  weisse  undurcbsicfa- 
Mit     Boras    und    doi)|icll|iha.''i)horsaurem    Natron 
er  zu  durchsichtigen   Perlen,   von   denen  die   letztem 
I  gelb  aussahen,     Diesen    Erscheinungen   zufolge    belrach- 

I'lota  ea  als  Tnntulsüure,  die  eine  ganz  geringe  Menge  Ei- 
ratbielt.  Es  war  augenscheinlich  keine  Wolframsüure ,  die 
dadurch  hatte  entdecken  wollen,  dass  ich  die  Tantalsfiure 
{fanmomak  digerirle  ^<^}. 

Ich   WDSste  zuvor  nicht,  dass  Tanlalsäure  in  |Ammoni&k 

^  Wolfr.iinsiture  war  von  Ekeberg  Im  TnDtnlit  aofgelUnden  und 
ese  EatdeekuDg  von  BerzeliUB  bcslÖtigli  woideii. 
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IMioh   nAy  erkannte  .es  al^r  bei  DaebsCehoideii  Yc 
Die  aufgelöste  Menge  ist  jedoch  immer  sehr  gering ,  und 
dem  Globen  wird  die  Tantals&are  ganz  unlöslich  in 

5)  Die  zurückbleibende  Tantalsanre  wog^nach  den 
hen  15,84  Gran.    Während  des  Glühens  hatte  sie  dnen 
liehen  Stich  ins   Gelbe  und   behielt    nach  dem  Er! 
merklich   brSunliche  Farbe.     Sie  wurde  daher  dem 
nach  mit  sechsmal  so  viel  wasserfreiem  und  köhlensai 
tron  gemischt  und  geschmolzen. 

Die  geschmolzene  Masse  hatte  nach  der  Er] 
etwas  grüne  Farbe,  woraus  sich  die  Anwesenhdt  von 
ergab.    Sie  wurde  im  Wasser  aufgeweicht,  inSalzsSure 
rirt  und  das  Ganze  auf  ein  Filter  gebracht^  am  die 
sSure   zu   sammeln.    Diese  wurde  mit  siedendem  Wi 
waschen,  getrocknet  und  geglüht.     Sie  wog  nach  dem 
14,69  Gran,    Die  ganze  TantalsSure  beträgt  also  14,78:^ 
Zurechnung  der   im    Ammoniak  aufgelösten.      Sie  war 
schön  weiss  und  anscheinend  rein* 

Die  salzsaure  Auflösung,  welche  das  Natron  und  di0| 
reinlgkeit  von  der  TantalsSure  enthielt,  wurde  mit 
berschusse  von  kohlensaurem  Natron  in  einer  Flasche 
Eine  dunkelbraune  Substanz  fiel  zu  Boden,  die  nach  dem 
süssen,  Trocknen  und  Glühen  0,55  wog  und  rothes 
Oxyd  war. 

6)  Die  salzsaure  Auflösung  (No.  3)  wurde  so  voUkc 
als  möglich  neutralisirt  und  dann  mit  benzoesaurem  Ami 
gemischt    und   digerirt.      Das    Eisen  wurde   als   bem 
Eisenoxyd  gefällt    Nach  dem  Glühen  wog  es  8^48  6i 
8,13  Gran  Eisenoxydul. 

7)  Die  so  vom  Eisen    befreite  Flüssigkeit  wurde  ndt 
nem  Ueberschusse  von  kohlensaurem  Natron  gemischt  uni^ 
kocht.     Der  Niederschlag  war  nach  dem  Anssüssen  und 
hen  rothes  Manganoxyd  und  wog  1,23  Gran,   so  dass 
den  0,55  Gran  (von  No.  5)  1,78  Gran  rothes  Mangano] 
1,6  Gr.  Manganoxyd  nl  ausmachte.  '^ 

Die  Bestandtheile  des  Torrelits  mnd  daher; 
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TantalBÜnre  14,78        73,90 

BhCDOXydul  3,13         15,65 

Manganoxydnl  1,S0  8,00 

Wasser  0,07  0,3S 

J!t,n8~  97,90." 
n  die  alomia tische  Zusammensclzung  dieses  Mioerala  zu 
leo,  müssen  wir  uds  erinnern,  dass  das  Atamgewicht 
itklsfinre  S5,76,  des  Eiseiioxyduls  4,Ö  und  des  Mangan- 
I  4fi  betrügt.  Tbeilen  wir  die  vorliergeh enden  ZRUen 
ine  Alomgewiclile,  so  crbalten  wir: 
^L  Atome: 

■       Tantsisfiure  2,87  oder  1,6 

P       Bisenosydal  3,48  oder  1,96 

Mangaooxydul  1,77  oder  1,00. 

ese  Zablon  lassen  Iveincn  Zweifel  übrig,  dass  die  wahre 
■ensetzung  des  Minerals  ist: 
^^  ly^  Atom  TaofalsDure 

^B  S      Atome  Eisenoxydnl 

^f  i      Atom  Manganoxydul, 

t  die  Basen  zweimal  ao  viel  Atome  haben  als  die  Tan- 
t,  80  sehen  wir,  dass  der  Torrelit  aas  dopiielttanfalsan- 
laen  besteht,  and  da  zweimal  so  viel  Atome  Eisenosy- 

E;anoiydul  vorbanden  sind,    so  besteht   er  oifenbar 
t 
ih. 


2  Atomen  doppelttanlalsaarem  Eisen 
1  Atom  dopiielltantalaaurcni  Mangan. 
|lj9t  seine  Formel: 

8L  l'a  mn-  Ta. 


S)  ColumbU  CBotknmais-TantaliQ. 
me  Columbtl,  den  üatchett  dem  im  briltischen  Ma- 
■ndlichen  Exemplare  urs|)rünglich  beilegte,  Itann  völlig 
Bsen  den  baicrischen  Exemplaren  beigelegt  werden,  weil 
GtrÜnde  vorhanden  sind,  die  Zasammensetznng  beider  als 
Ich  zu  befrachtend). 

istav  Rose,  in  seinen  Elementen  der  Krystallographie, 
Jabre  1833  herauskamen,  theilto  die  znvor  auf  dem 
bte  unter  dem  Kamen  Tautalit  zusammengef^satcn  Mine- 

eaa  hat  berefta  Quatav  Rose  getttan. 


k 
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ralien  in  2w«i  Species«  Die  eine^  welche  ans  den  zn  l| 
mais  gefundenen  Exemplaren  und  dem  im  britllschen  H 
befindlichen  ans  Massachusetts  besteht ,  nennt  er  Columbit 
^andere,  welche  aus  den  finnländischen  Exemplaren  bestehl 
von  Nordenskjöld  aufgefunden  wurden  und  beim  Zerstossc 
simmetbraunes  Pulver  gaben,  nennt  er  Tantalit.  Er  en 
einen  schönen  Krystall  von  Columbit,  der  sich  in  der  K 
Sammlung  zu  Berlin  befindet,  in  dem  die  Flächen  auf  I 
Seiten  des  Krystalls  frei  liegen;  er  war  aber  nicht  im  ll 
seine  Winkel  zu  messen,  noch  sein  Geföge  zu  bestimmt 

Das  in  meinem  Besitze  befindliche  baieriscbe  Exempl 
ein  Krystallbruchstück  von  schwarzer  Farbe^  die  aber 
kt  als  die  des  Torrelits.  Fein  gepulvert^  behält  es  immer 
seine  schwarze  Farbe.  Wird  aber  das  Pulver  bis  zum  I 
glfihen  erhitzt,  so  wandelt  es  sich  in  Chokolatenbraun  an 
der  Torrellt,  obgleich  es  blos  t^Vtt  ^^'m^^  Gewichtes  ver! 

Das  Gefage  ist  blätterig.  Seine  Gestalt  ist  ein  fl 
vierseitiges  Prisma. 

Undurchsichtig.  Glanz  halbmetallisch  ^  in  den  Haiz 
geneigt.    Bruch  unvollkommen  muschlig. 

Härte  6  oder  6,25.  Specifisches  Gewicht  nach  i 
Versuchen  6,0380.  Diess  ist  genau  das  in  Haidinger'i 
bersetzupg  von  Mohs's  Mineralogie  angegebene  sped 
Gewicht,  woraus  erbellt,  dass  seine  Beschreibung  sich  aoi 
selbe  Mineral  bezieht,  das  sich  in  meinem  Besitze  befinde 

Die  Erscheinungen  vor  dem  Löthrohre  sind  beim  G 
bit  dieselben  wie  bei  dem  Torrellt  Es  ergab  sich  diiv 
Anwesenheit  von  Eisen  und  Mangan. 

Ich  analysirte  80  Gran  baierischen  Columbit  gena 
dieselbe  Weise  ^  wie  ich  bereits  den  Torrelit  analysirt 
Da  aber  meine  Menge  beschränkt  war,  so  gab  ich  mir 
mehr  Mühe,  jeden  Verlust  zu  verhüten.  Die  Folge  davon 
wie  es  oft  unter  solchen  Umständen  der  Fall  ist,  dass  i< 
nen  geringen  Ueberschuss  erhielt.  Ich  will  auch  noch  e 
nen,  dass,  als  das  aus  dem  Mineral  abgeschiedene  Eise 
dul  geglüht  und  darauf  in  Salzsäure  digerirt  wnrd 
0y2  Gran  Tantalsäure  zurückliess.*  Woraus  sich  dena 
dass  dieselbe  vor  dem  Glühen  nicht  allein  im  Ammoniafcj 
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och  in  der  Salzsäare 

elwas  löslich 

ist.     Pol; 

«allat  meiner  Analyse; 

: 

Tanlalsfiure 

15,93 

79,6S 

Eisenoxydul 

2,80 

14,00 

Manganoxydul 

1,51 

7,55 

Zinnnxyd 

0,10 

0,50 

Feuchtigkeit 

0,01 

0,05 

20,35  101,75, 

'erden  diese  Zafilcn   durch   ihre   Atomgewichte  gctheilt, 
dien  wir:  Atome: 

Tantalsünro  3,09  oder  1,987 

Eisenoxydul  3,11  oder  8,000 

Mangnnoxydul  1,K7  oder  1,070. 

icse  Zahlen  kommen  sehr  nahe: 
S  Atomen  Tantalsanro 
S'Atomen  Eisenoxydnl 
1  Atom  Manganoxydul  ; 
I  sieb  als  Beslandiheile  des  Columbifs  ergebeo: 
1  Atom  doppcItlanlalFiBDres  Eiaen 
1  Atom  tanlalsaures  Mangan; 
■"ormel  ist  Jnhcr  f^  Ta  +  mn  Ta. 
le  weicht  von  der  des  Torrcllls  darin   ab^   dass  eie  ein 
Atom  Taufalsüure  mehr  entlialC.  Der  Torrclit  besteht  aua 
Lfom    Tanlalijaurc ,  verbunden    mit   3  Atomen  Eisen-  und 
noxydul,   während  der  Columbit  aus    2    Atomen   Tantal- 
Terbnnden  mit  3  Atomen  von  denselben  Basen,  besteht. 
r.   Wollaston    analysirte    6   Gran    des    arsprüDgllchen 
lars  im  brillischcn  Museum  und  erhielt; 
Tanlalsäure  4,00  oder  80 

Eisenoxydul  0,75  oder  lä 

Manganoxydnl  0,25  oder  5 
6,00»)  100. 
less  kommt  meiner  Analyse  ziemlich  nabe.  Eine  grosso 
gkeit  kann  bei  einer  Analyse  nicht  erwartet  werden,  die 
änem  so  kleinen  Maassstabe  vorgenommen  wurde.  Sie 
aber,  denke  ich,  nahe  genug,  um  keinen  Zweifel  in 
der  Identität  des  im  biittJBchcn  Museum  bcllndlichen  Co- 


.  Trans.  1809.  B.  2iS> 
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lumbite  und  des  saa  Bodenmab  geftmdeneii  übuig  n 
Diess  wird  noch  mehr  dorch  das  speeiflsche  Gewicht 
Stern  ExempUirs  bestSdgt,  das  nach  H  a  t  c  h  e  t  t's 
6^918  betragt 

3)     Tantali  t. 

Die  finnlfindischen  Bxemplare  des  TantalitSy  bd  dt 
(ersachnng  Bkeberg  die  metallische  Substanz  entdec 
er  den  Namen  Tantal  gab^  wurden  ihm  von  Geyer  g< 
ist  jedoch  nicht  genau  liekannt,  aus  welchem  Theile  yob 
land  sie  kamen«    Berzelius  vermuthet^  dass  sie  zu 
böle  in  dem  Kirchspiele  von  Kimito  geAinden  worden, 
versucht  hatte ^  Zinn  zu  erhalten,  Mr  dessen   Oxyd  di 
talit  gehalten  worden  war.    Bei  Ekeberg's  Tode 
Minerallensammlung  vom  Dr.  Macmichael  gekauft,  ti 
chem  Berzelius  alle  darin  befindlichen  Exemplare  d«. 
talits  erhielt.     Eins  derselben  war  ein  klemes  Stück, 
speciflsches  Gewicht  von  Bkeberg  auf  dem  dabei 
Zettel  zu  7,236  angegeben  worden  war.    Das  übrige 
pulvert  worden,  augenscheinlich  zum  Behufe  einer  Ai 

Berzelius    beschreibt    diesen   Tantalit  nicht^  und 
Menge  war  so  gering^  dass  er  blos  im  Stande  war,  dij 
oder  15,433  Gran  zu  seiner  Analyse  zu  verwenden , 
gleich  einige  Anomalien  dabei  vorkamen,  so  war  es  il 
möglich,  sie  durch  Wiederholung  der  Analyse  zu 
Klaproth  hatte  offenbar  dasselbe  Mineral  bei   seiner 
des  Tantalits.   Er  giebt  folgende  kurze  Beschreiboog 

Farbe  eisenschwarz,  amorph.  Glanz  halbm« 
brüchig.  Farbe  der  Streifen  schwarzgrau  und  eio 
Speciflsches  Gewicht  7^300  ^). 

Seine  Bestandtheile^  wie  sie  durch  Berzellas^g 
bestimmt  wurden,  sind: 


Tantals&ure 
Eisenoxydnl 
Manganoxydul 
Zinnoxyd 

83,9 

7,» 
7,4 
0,6 

*)    BeltrSge  V,  9. 
^'^)    Afhandlipgar  IV,  1969. 

98,4  ^M 
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erd«n  diese  Zahlen  dnrch  ditB  Alomgcwlcht  jedes  dei 
tbeile  dividirtj  so  erhallen  wir: 

ACome: 
Tanlalsäure  3,33  oder  2,018 

Eiseooxydul  1,6  oder  1,000 

MRiigBuoxydul  1,64  oder  1,025. 

Diese  Zahlen  lassen  teiaeti  Zweifel^  dass  die  Zuaamnien- 
Ktug  des  Tautalits  eei: 
^  3  Atome  Taalnlaäure 

k  1  Atom  Eisenoxydul 

^  1  Alom  Manganoxydul. 

^  Die  Anzahl  der  Alome  der  Säure  und  der  Basen  ist  daher 
P)Cb.     Offenbar  besteht  er  aus: 

,  1  Atom  lanlalsaureni  Eisen  " ' 

1  Atom  lantnlaaurom  Mangan.  ' 

f    Beine  Formel  ist  daher  TTa   +   mn   Ta. 

iEr  weicht  vom  Columbit  darin  ab,  dass  er  1  Atom  E[- 
Sfdul  weniger  cutbült,  das  mit  einer  gleichen  Menge  von 
■bSare  und  tantalsanrem  Mangan  verbunden  ist 

4)Ferrolantalit. 
■Cnter  den  in  £keberg'B  Sammlung  gefundenen  Exem- 
■  des  Tautalits  war  eins  in  Pulver,  welches  Rostf^rbo 
I  Dod  wobei  die  Bemerknng  sich  befand ,  dass  es  von 
in  einzelnen  Tantalillfrystalie  erhalten  sei,  dessen  specif- 
s  Gewicht  7,936  betrug.  Berzelius  versuchte  dieses 
trer  im  Jahre  ISlS  zu  analysiren;  das  BesuKat  war  aber 
ifriedigcnd.  Im  Jahre  1818  erhielt  er  von  Nordensbjüld 
Exemplar  von  Tanlalit  von  Kimilo,  das  beim  Zcrstosscn 
timmtbrauues  Pulver  gab,  welches  er  der  Analyse  unter- 
r  #}.  Diese  Varietät,  oder  vielmehr  diese  neue  Species, 
cscbeide  ich  durch  den  Namen  Ferrolantalit,  weil  sie  Tast 
s  ans  Tantalf^äure,  verbunden  mit  Eisenoxydul,  besieht. 
Farbe  schwarz. 

In  nn regelmässigen  Massen,  mit  einigen  Anzeichen  kry- 
biscber  Flächen,  obwohl  sich  die  Kryatallform  nicht  aus- 
-^o  Usaf. 

I    •)    Äfhandllngar  VI,  237. 

I  »um.  f.  praJit,  Cliemie.  xm,  *,       .  '  *• 
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Hetallglanz  im  Allgeineiiien  gi^össer  «b  der  de«  gewi 
liehen  Tantalits.  Innerer  Glanz  oft  geringer ,  wegen  der 
sen  Risse  In  dem  Mineral.^  deren  Oberfläolien  einen  irisin 
Anlaaf  zdgen. 

Brach   uneben.    Hart  genagt  um  Glas  zo  ritzen, 
flsches  Gewicht  7,656. 

Pulver  dunkel  röthlicbp-brauui  je  feiner  es  jedoch  gc 
wird,  desto  heller  wird  es. 

Säaren  wirken  nicht  darauf. 

Vor  dem  Löthrohre  wird  er  für  sich  allrfn  nicht 
dort.  Mit  Borax  löst  er  sich  in  ganzen  Stdcken  aelir 
oder  gar  nicht  auf.  Als  feines  Pulver  löst  er  sich  sehr 
sam  auf.  Das  Glas  hat  eine  grüne  Farbe,  in  der  weisse 
chen  schwimmen,  und  wird  durch  Flattern  nicht  weiss, 
doppeltphosphorsaurem  Natron  löst  er  sich  wdt  leichter 
and  das  Glas  hat  dieselbe  Farbe  als  bei  gewölinlichem 
Bin  Zusatz  von  Salpeter  zeigt  eine  geringe  Menge 

Mit  kol&lensaurem  Natron  löst  er  sich  nicht  auf« 
aber  mit  einer  Mischung  von  kohlensaurem  Natron   und 
auf  Kohle  erhitzt  und  einer  guten  Eeductionsflamme 
80  erhält  man  Körner  von  Zinn. 

BerzelittSy  der  ihn  der  Analyse  unterwarf,  erhidt: 


Taotabänre 

86,86 

Eisenoxydol 

1S,97 

MangaDoxydnl 

1,61 

Zinnoxyd 

0,80 

Kalk 

0,66 

Kieselerde 

0,7» 

109,51  «> 

Diese  Zahlen,  durch  die  Atomgewichte  der  Körper 
dkt,  geben: 


*)  Afhandlingar  VI,  243.    Der  Ueberschass  rührt 
davon  her,  dass  die  Menge  der  Tantalsäure  in  dem  Mineral  m' 
angenommen  worde.  Hfitte  sie  sich  auf  83,43  belaufen,  so 
Atome  der  SSore  und  der  Basen  gleich  gewesen  sein.    Num 
Unterschied  zwischen  85,85  und  83>43  ^}4^f  was  dem  JktiOfß^ 
Uebeisohussea  sehr  nahe  kosunt 
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Atome : 
3,33    oder  1,00 

»,891 
0,36  ( 


t  Oder  0,97, 


■  Taii(alsSiire 
^  Kisenoxydal 

Haaganosydnl 
also: 

1  Atom  Tanfalaäure 
1  Atom  Eisen-  ond  Manganoxydal. 
Unleracbied  zwiacheo  ihm  und  dem  gewShnlichen  Tau- 
dasa  er  statt  au9  1  Atom  Eiscnoxydul  und  1  Atom 
ixydul,  verbunden  mit  2  Atomen  Tantalsäure,  ans  2 
TantaMnre  ^  verbunden  mit  1,777  Atomen  Elseooxydal 
13     Atom    ManjBiaDoxyduI  ,     besiebt.      Oder,    was    auf 

rBuslJiuft,  wir  können  ihn  betiacbten  ala  besiebend 
9  Atomen  TanlalaSure 
8  Atomen  Eisenoxydul 
1  Atom  Manganoxydal. 
le  Formel  ist  daher  8  f  Ta  +  mn  Ta. 
ia  sind  die  Cbaraktcre   und   die  Zusnmtnensctnnng;  der 
leralspeciea ,   die  aus  Tantalsäure   besteben ,  verbanden 
noxydu]  und   Manganoiydul ,   und  sie   haben   folgende 


V    1)  Torrelit  »f,  Ta  +ninj  Ta. 

r    S)  Columbil  f,  ta  +  mn  ta. 

Jk    3}  Tanlalit  f  ta  -|-  mn  ta. 

'     4}  Ferrolantalit  8f  ta  +  mn  ta. 

r  wollen  jetzt  ihre  speciflücbcn  Gewichte  mit  einander 


k 


9)  Colambit 

6,0390 

3)  Tantalit 

7,3000 

4)  Ferrolantalit 

7,G550. 

der  Zonahme  der  TantaMure  nimmt  daber  auch  das 
lie  Gewicht  zu,  woraus  sich  ergiebt,  welches  grosse 
he  Gewicht  die  Tanlalsänrc  haben  müsse. 
I  Kryslallform  des  Torrelils  und  Columbila  ist  verschie- 
l^'nbrechcinlich  haben  der  Tanlatit  und  der  Ferrotanlalit 
Ine  eigentbümliche  Kryslallform ,  obgleich  man  wegen 
echiedenbeit  ihrer  Mineralteu  und  des  nnvollkommenen 
es  der  Eryslolle  darüber  noch  Eicht   hat  zur  GewiBaheit 


IB* 
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Kieselerde 

44,300 

4  Atome 

Thonerde 

40,400 

8  Atome 

Kalk 

0,765 

Magnesia 

0,600 

Wasser 

• 

13,600 

S  Atome 

99,465. 

Die  Formel  zur  Darstellang  ihrer  Zasammensetzang, 
teil  anzanehmen  geneigt  bin,  ist: 

«AI  S  +  AI  S,  +  «Aq. 
I^ich  Berthlefs  Ansicht  würde  sie  sein: 

8A1  S;^  +  AI  Aq. 
Werden  jedoch  Kall(  and  Magnesia  in   Berechnung 
bracht  and  nimmt  man  an,  dass  sie  die  Thonerde  ersetzei 
li&tteii  wir  nach  Professor  Thomson's  Formel; 

3A1  S  +  »AlSa+  3  Aq. 
Wir  finden^  dass  mehrere  Analysen  dieser  Zasam 
jetzang  entsprechen,  besonders  eine  von  Boussing] 
eine  Analyse  des  Halloysits^  wie  er  ihn  nennt ^  vom  Goal 
}n  Neagranada,  der  in  einem  Koblenschiefer  mit  Anthnu^ 
ftinden  wurde,  von  einer  weichen  Consistenz  war,  mit  i 
Mseartigen  Brache,  and  im  Wasser  dorchsicbtig  worde; 
S&wei  Analysen  des  Kaolin's  von  Bert  hier. 
Halloysite  vqn 


Goateqaa^} 

St  Yrieax##] 

1    Sohneebeig) 

Kieselerde 

45,0 

46,8 

43,6  =  4  i 

Thonerde 
KaU 

40,2 

37,3 
2,5 

37,7  =  3 

Bisenoxyd 

1,6 

Wasser 

14,8 

13,0 

1»,«  =  a 

100  99,6  95^4. 

Es  ist  ganz  einleachtend,  dass  diese  der  von  mir  g 
benen  Formel  entsprechen.  Die  Halloysite  Berthier'sv 
oben  wesentlich  in  ihrem  Sassern  Charakter  vom  Toeri 
Das  Exemplar  von  Anglar,  nahe  bei  Lütlich^  bedtzt  eine  I 
Ügkeit  von  1,8  bis  8,00,  oder  nach  Ingelspach  Lariviere 

*)  Ann.  de  Cbim.  L.  HI.  489. 

**)  Traite  des  Essais  par  la  voie  seche  par  M.  BertlUer  I,  i 
♦♦♦)  Ebendaselbst. 
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'  fala  2,09 #).  Bruch  dicht,  wachsartig,  mnachlig,  rein 
B  oder  blänüch,  mit  dem  Nagel  gekratzt,  nimmt  er  unter 
Fingero  eine  Polilitr  an.  Er  wird  in  Adern  von  Eiscn- 
Ibydrat,  mit  Bleiglanz,  Itohleneaurem  Blei  nnil  ßalmei  ver- 
ifat,  geronden,  die  durch  einen  Uebergangskalkstein  gehen, 
Cassen ,  die  von  der  Grösse  einer  Fanst  bis  zu  der  einea 
ftmeters  verschieden  waren.  Zwei  Exemplare  gabea^üy. 
Anglar.  Ball. 

Kieselerde  39  39  4  Atome 

Tbonerde  34  36  ^      ,, 

Wasser  26  «5,3  Ö      „ 

99  "  99^5 

Ihre  Formel  ist; 

8  AI  S  +  AI  e,  +  Ö  Aq. 
Wird  also  der  Kalk  nnd  die  Magnesia  ala  nicht  zu  der 
bmmensetzang  des  Taesitca  gehörig  betrachtet,  so  ba- 
wir  Halloyait,  der  mit  demselben  eine  Unterart  desselben 
erala  ausmacht,  aber  entschieden  dealliche  Charaktere  be- 
,  die  vermuthlich  durch  Zusatz  von  3  Alomea  Wasser 
uilasst  worden.  Es  scheint  nothwendig  zu  sein,  den  Aas- 
bek  Halloysit  auf  diejenigen  Zusammenselzuagcn  zu  bcscliran- 
PD,  die  aas  Eiesel-  und  Thonerde  in  dem  Verhältnisse  von 
tAtomen  zu  3,  nebst  6  Atomen  Wasser  bestehen,  wahrend 
P  TnesÜ  dieselbe  Menge  fesler  Körper,  aber  blos  2  Atome 
Bkaser  enthalt. 

^     2)  Thonerded  oppellsilicat  oder  Walkcrde.     Dieses  Mineral 
Hrd  in  runden  Massen  in  dem  Bette  eines   Stromes,   in    Vcr- 

fcong  mit  Tboniior|ibyr,  nahe  bei  Maxton  gefunden.  Specifl- 
B  Gewicht  3,3!l4. 
*  Mit  Salpeter,  Natron  und  Phospborsals  schmilzt  es  vor 
hn  Löthrobre  zu  einer  vindurohsichligcn  Masse.  Mit  Borax 
Wiaiilzt  es  KU  einer  durchsichtigen  Perle,  die  heisa  blasa 
iHnsteingelb  und  nach  dem  Erkalten  farblos  erscheint.  Seine 
fcrbe  ist  gelblich  weiss,  Bruch  erdig,  weich,  die  Finger  be- 
MuDUzend,  und  wird  von  dem  Nagel,  dem  Tuesit  und  schwe- 
t^lüanren  Kalk  geril/.t,  hängt  sich  wie  Ualloysit  an  die  Zunge 
BD,  enthält  Kristalle  sich  zersetzenden  FcIdspaLhs,  die  in  der 
fikjm.  des  Mines  V,  310. 
**)  Iraite  des  Easaia  I,  68. 


ein  fl 
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Ich  fluid,  dass  sdne  BestMidthd 


Manie  serstreot  dod. 
gende  dnd: 

Kieselerde 
Thonerde 
Magnesia 
Wasser 


67,105 

81,850 

9,615 

7,280 


4  Atome 
2 


}} 


1  Atom 


and  seine  Formel  ist  2  AI  S« 


98,850, 
+  Aq- 


B  er  tili  er  hat  ein  Mineral,  das  genaa  dieselbe  2 
mensetzang  hat,  nur  weniger  Wasser,  za  dem  Halloyj 
rechnet  und  ein  anderes  zum  Kaolin,  wie  sich  aas  fol 
Tabelle  ergiebt^) 


Halloysit 

Kaolin. 

Fabian. 

Normandie. 

Kieselerde 

46,8 

60^0 

2  Atome 

Thonerde 

26,7 

28,0 

6      „ 

Eisenoxyd 

6,0 

5,5 

Magnesia 

0,4 

0,7 

Kalk 

8,0 

6,5 

Wasser 

19^ 

9,5 

1  Atom 

KaU 

2,2 

95,4 


101^4. 


Berthier  betrachtet  diese  beiden  Exemplare  als  B 
von  Feldspath  in  verschiedenen  Zuständen  seiner  Zers 
and  ob  er  gleich  nichts  angiebt,  wodarcb  diese  Annabi 
GltiStigt  würde,  so  ist  es  doch  möglich,  dass  seine  Vera: 
richtig  sei.  Ich  konnte  aber  keinen  Umstand  bemerken, 
Ansicht  auch  nur  im  geringsten  onterstützte,  dass  Tac£ 
Walkerde,  besonden|..aber  der  erstere,  auf  irgend  eine 
mit  dem  Feldspath  zasammenbängen. 

8)  In  dem  bereits  beschriebenen  Sandsteine  komi 
wdohe, .  weissliche  Substanz  vor..  Sie  ist  glatt,  ^e 
Drucke  nach,  enthält  grünliche  Streifen  und  entspricht.! 
Schreibung  des  Stdkimarkes»  Ihr  specifiches  Gewicht  isi 
Ilire  Bestandtheile  rind  nach,  meiner  Analyse  folgende; 


'*')  Tratte  des  Essais  1 ,  60. 


^f    Tho] 
^F     Kieaele 
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Kieselerde 

56,860 

19,0  Atome 

Tbonerde 

»9,000 

7,S      » 

Kali 

6,178 

i,0      „ 

Kalk 

3,49S 

0,5       „ 

Magpesis 

3,640 

0,5      „ 

Wasser 

0,840 

4,0      „ 

100,000 
Ihre  Zusammcnselznng ,    mit   Einscblass    des  Kalkes  and 
tt  MsgoesiB,  wird  durch  folgende  Formel  ausgedrückt: 
S'/j  AI  Sa  +  K  Sa  +  4  Aq. 
Berthier  Boalysirte  zwei   Kaoline,  die  eich  dem   Stcin- 
larke  fainBichllicb  ihrer  ZusammcDselzang  nühero,  wobei  Ma- 
;nesia  die  SlcUe  des  Kali'a  einnahm. 

Kaolin  von  St.  Troiicz,   3  AI  S^  +  M8^  +  2  Aq, 

Kaolin  von  Mende,   4  AI  S^  +  MSj. 
Der  grOssern  Genauigkeit  wegen  werde   ich   eine   Ueber- 
icht  von  der    ZusammenscfKung    der    verschiedenen    nalloysite 
nd  Kaoline  geben,  die  Berthier  und  Bonssingault  ana- 
rsirlen,  indem  ich  zugleich  die  von  mir  Bnalysirtcn  Mineralien 
cifDge  und  ihre  Zuaammenaelzung  durch  Formeln  ausdrücke. 
I.     1)  Tucsit,    Ä  AI  8  +  AI  Sg  +  2  Aq. 
Unter  dieser  Bpccies   werden   begrilTen   der   Halloysit  von 
laateqna,  analysirt  von  Boussingault,    und   zwei   Kaoline 
OQ  St.   Yrieux  und   Schneeberg,   untersucht  von   Bertbier, 
ind  Tbon  von  Anglar. 

8)  Halloysit,  2  AI  S  +  AI  S^  +  S  M- 
Dil  Einechluss  der  Halloysite  von  Anglar  und  Hall   und  viel- 
eicht auch  von  Nantron. 

II.     Thonerdedoppclti>llicate  oder  Walkerdc. 
8  AI  Sa  +  Aq.  und  AI  Sj  +  Aq., 
FOdurch    die    Zasammensetzung    des    Ualloysiles    von    Fablun, 
les  Kaolins  aus  der  Normandie  und  Walkcrde  von  dem  Tweed 
nsgedrückt  wird.     Kaolin    von   Meiasen  (?)   besitzt  weniger 
ffaaser  :=  3  AI  S3  +  3  Aq. 

m.  Den  Namen  Lenzinit  gab  John  ursprünglich  dem 
Balloysit  von  Hall.  Er  kann  ganz  angemessen  den  Thonerde- 
IciGilicalcQ  beigelegt  werden,  deren  Zusammensetzung  durch 
'olgende  Formel  bezeichnet  wird: 

AI  83  +  &%,  Aq. 
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IV.    Steiomarke,  S%  AI  S,  +  K  S,  +  4  Aq. 

Unter  diese  Species  köonen  wir  vielleicht  die  ItaiAfie 
St  Tropez  und  Mende  bringen ,  deren  Formeln  bereits  gpgi 
wurden. 

Bei  Aafstellang  der  vorhergehenden   A/iordnanig  war 
blos  meine  Absicht,    daza  beizatragen,  dass  das  Stadiara  die-J 
ser  interessanten  Znsammensetzangen  vereinfacht  werde;    de 
M  scheint  nützlicher  zu  sein^   Mineralien   nicht  nach  tbeoi 
sehen  Ansichten,    sondern  nach    ihrer    wirklichen    Natur 
classificiren.     Bert  hier,  dem  niemand  Genauigkeit  bei 
Analysen  abstreiten  wird,  hat  alle  die  einfachen  Thonerdec 
cate  in  eine  Classe  gebracht.     Es  Ifisst  sich  aber  die   Fi 
aaf werfen,    ob  diese   Zasammensetzangen   nicht  eben  so 
wirkliche    Species    sind    als  andere  uns  bekannte    Minerali« 
oder  wenn  sie  Feldspathe  in  verschiedenem  Zustande  der  Zer«j 
Setzung  sind,  so  werden  sie  in  dieser  Rücksicht  vielen 
analog  sein^  die,  wie  man  mit  groiyer  Wahrscheinlichkeit 
mnthete,  Prodacte  sich  zersetzender  Felsarten  sind. 


XXXII. 

Beschreibung  und  Analyse  des  Emmonites^  einer  neim 
Speeies  des  kohlensauren  Sirontians^  aus  Amerika. 

Von 
«     Thomas  THOMsoir.  jj 

(ReQords  of  general  science  Nr.  XVIII.    Jani  1836.  S«  415.) 

Das  einzige  Exemplar  dieses  Minerals,  das  ich  gesebeä^ 
erhielt  ich  von  Sowerby,  der  es  aus  Massachusetts  unter  des 
Namen  von  kohlensaurem  Strontlan  erhalten  hatte,  wie  es  vom' 
Professor  Em  mens,  von  William's  College,  genannt  wurdet 
Aus  den  fiussern  Charakteren  des  Minerals  erhellte,  dass  es 
von  allen  den  Varietäten  kohlensauren  Strontians^  die  ich  ge« 
sehen  hatte,  sich  unterschied.  Ich  unterwarf  es  daher' der' 
Analyse  und  fand,  dass  es  aus  9  Atomen  kohlensaurem  Stroa- 
tian  und  %  Atomen  kohlensaurem  Kalk  bestehe* 

Die  Farbe  dieses  Minerals  ist  schneeweiss^  das  GefOga 
versteckt  blätterig,  aber  eine  unvollkommene  Spaltbarkdt  findet 
in  der  Richtung  eines  geraden  rbonbisoben  Frisma's  statt 
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Braoti  in  i]cr  Ricbtnng  der  Spaltung  sehen  eo,  eben  und  glalf. 
aa  Minerttl  hat  aber  im  Allgemeinen  ein  schuppiges  Ausse- 
CD  und  iet  einigen  Gips v »riet  üten  nicht  unahnlicli. 

Darchschcinend  an  den  Kanten. 

Es  läset  sich  sehr  leicbt  pulvern. 

Härte  2,75.    Speciflsches  Gewicht  2,9463. 

100  Gran  des  Minerals  ivui'den  unter  Aufbrausen  in  Sal- 
«tersäure  aurgelöst,  mit  Zurücklassung  eines  Rückstandes  von 
LT9  Gran ,  der  ans  Theilcben  von  Keolit  bestand ,  ganz,  weiss 
tu  und  xich  zwischen  den  Fingern  leicht  zerbröckeln  liess. 
)k  mit  Ammoniak  gemischte  Auflösung  Hess  einen  Gran  Eisen- 
ixfd  fallen,  nebst  einer  Spur  von  Tboncrde.  Die  AnflÖenng, 
ron  dem  aalpelersaurcn  Ammoniak  durch  Ililze  befreit,  wog 
139  Gran. 

Ich  untersuchte  jetzt  die  krystallisirte  Substanz  and  ntnd, 
jus  es  eine  Mischung  von  Salpetersäure m  Strontian  und  salpe- 

£  saurem    Kalk    nnd    nichts  Anderes  sei.       Der  salpelersaurt] 
!k  wnrde  durch  Digerlren  des  Salzes  in   absolutem  Alkohol 
Ibgeschicden. 

Daraus  Hess  sich  die  Zasammenselzung  leicht  ableiten. 
Ue  kann  aber  mit  gleicher  Genauigkeit  aus  folgenden  Daten 
lestinimt  werden : 

Der  kohlensaure  Strontian  und  Kalk  wog  95,21  Gr. 

Der  Salpetersäure  Sfronllaii  and  Kalk  wog  139,00  Gr. 

Das  Atom  Strontian  wiegt  6^.  Die  Anzahl  der  Atome  in 
100  Gran  des  Minerals  sei  x. 

Das  Atom  Kalk  ist  3,0.  Die  Anzahl  der  anwesenden 
Ltome  sei  y. 

Das  Atom  SalpelersHure  =  6,75.  Die  Anzahl  der  Atome 
a  den  sf^lpetersauren  Salzen  =  5,75  (x  +  y). 

Das  Atom  Kohlensaure  =  8,75.  Die  Zahl  der  Alome  In 
len  kohlensauren  Salzen  ^=  2,75  (%  -f-  y). 

Wir  erhallen  aus  den  salpeter sauren  Salzen  6,5  x  +  3,5  y 
\-  6,75  (3t  +  y)  :=  139;  oder 
13,25  X  +  10,25  y  ^  139  und  x  =     139  —  10,2o  y 

Aus  dem  kohlensauren  Salze  6,5  x  +  3,5  y  +  2,75 
[x  +  y)  =  95,21   oder   »,8o  x   +    6,25  y    =   95,21   und 


J 
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95,«1  -  «,«5  Y     189  -  10,«6  y         95,1^1  —  6,26 
*  ~  9^«6  13,95  ~  JfiE, 

indem  man  die  zwei  Werthe  von  x  gleich  setzt 

Daraas  leiten  wir  ab  y  =:  -nrr   =  ^  sehr  nahe. 
'  19,1 

Hieraas  folgt  x  =:  8,94. 

Folglich  beträgt  der  in  100  Gran  des  Minerals  entbaltei 
Kalk  7  Gran,  and  der  kohlensaare  Kalk  19^6  Gran. 

Der  Strontian  in  100  Gran  des  Minerals  beträgt  58,1 
Gran  und  der  kohlensaare  Strontian  89,69. 

Daher  sind  die  Bestandtheile  des  Minerals: 

Kohlensaarer  Strontian  89,69 

Kohlensaarer  Kalk  19,60 

Eisenoxyd  1,00 

Zeolit  3,79 

99,98. 
Da  das  Eisenoxyd  and  der  Zeolit  fremdartige  Sabstana 
aind^  so  ist  einleachtend ,  dass  das  reine  Mineral  zosammeiigf 
setzt  Ist  aas: 

9  Atomen  kohlensaarem  Kalk  19,60 

9  Atomen  kohlensaarem  Strontian  83,96 

95,76. 
Es  macht  eine  neae  Species  des  kohlensauren  Strontiai 
aas,  die  whr  darch  den  Namen  Emmonit  nnterscheiden  könna 
nach  Professor  Emmons,  dem  wir  ansre  Kenntniss  desaelk 
verdanken« 

Diese  Species  nebst  den  zwei  von  kohlensaarem  Stroi 
tian,  die  in  meiner  Mineralogie  (vol.  I,  S.  107.)  beschriebe 
änd,  machen  die  drei  folgenden  Species  aus: 

1)  Grüner  kohlensaurer  Strontian  10  Str  C  +  Ca  C 
9)  Brauner  kohlensaurer  Strontian  7  Str  C  +  Ca  C 
3)  Emmonit  9  Str  +  9  Ca  C  oder 

4V^  Str  C  ^  Ca  C. 


«•«Mi. 


xxxra. 

Mütheilungen  vermUchlen  Inhalls. 

Ton 

W,  A.  Lampadius. 

1)  Krystallform  des   Jodins. 

Bet    einer    wisEenachafllicben    UalerliaKong    mit 
ibgescfaützlen  Freunde,  Herrn  Proreseur  Breilbaujit,  üus- 
dereelbe  gegen  mich  den  Wunsch:   einige   gut    au^gcbii- 
te   Kryslalle    des  Jodins  zu  einer  genauen  Beslimmnng  ihrer 
irm  zu  erliallen.     8ehr  gern  unterzog  ich  mich  daher  einigen 
'ersuchen,  recht  regelmässige  nicht  zu  kleine  Judin-Kiys lalle 
crhaKeo.     Icli  bediente  mich  zur  Erreichung  dieses  Zwecke» 
Lösungen  des  Jodins  in   liquidem  Kohlenfcbwerel  und  in 
iwefelätber.     Am  besten   gelang    mir  die    Darstellung   recht 
;ebildeter  Krystallc  durch  Uülfe  des  Ict/.lcrn;   bei  dem  Ge- 
ih  dea  KohieDEcbH-efela  schien  durch   Zurüclibleiben  eines 
teils  des  Lösungsmittels  eine  Veränderung  der   regclmäasi- 
Krystslirorm  einzutreten,  und  zwar   erschienen  die  Kry- 
3  zum  Tbcil    nur  dendriliscb,   zum    Theil  an  den  Eanlen 
'as   abgerundet,      ftei  dem   letzten    Versucbe,     durch    wd- 
ehen    ich     die    besten    Kryslalle    erhielt ,    wurden    300    Gran 
Jadin  in  1000  Gran  Scbwefeliitber  in  einem  Glaskolben  bei  ge- 
wöhnlicher Zimmerwurme  von  JO  bis  t&*  +  R.   völlig  gelöst. 
Diese    absichtlich,    damit    die  Krystallbildung   nicht  zu  schnell 
erfolgen  sollte,  niciit  ganz    gesättigte   braune    Lösung    übergab 
Ich  dem,  B.  4.  S.  388  dieses  Journals,  von    mir  beschriebenen 
neuen   Verdaust nngsappnrate,  ebenrnils   bei   gewöbnlicber   Zim- 
merlemperalur.     Nach  Verlauf  von  5  Tagen  war  aller   Aether 
allmSblig  verdanslet,  und  das  Jodin  auf  der   kleinen  Porcellan- 
«ciiale  völlig  angeschossen,  und  ich  konnte  90ä  völlig^  reinen 
Aether  der  Vorlage  wieder  entnehmen. 

Das  Oefäss  mit  seinen  Eryslallen  wurde  Hrn.  Professor 
Breitbaupt  sogleich  nach  der  Entnehmung  aus  dem  Appa- 
rate und  mit  einer  aufgekilleten  Glasplatte,  um  Verdunstung 
zu  verhüten,  übersendet. 

Nach  einiger  Zeit  erhielt  ich  von  Hrn.  Professor  Brcit- 
liatipt  folgende  NoUz,    welche  ich   nach   gemeinschaniicher 
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Uebereinknnft  znr  Veröffenllicliang  bringen  darf:   „Uebor  £q 

„Art  der  KryslalUsation  dee  Jodiiia  sind  bisher  verschiedene  Afti 

j^aben  gemacht  worden.    Die  Kryslalle  sind  sehr  deutlich, 

„dessen   nngeachlet  erscheinen    die  Flächen  des  PyramidoedeB 

„nicht  selten    verzerrt,    oder    vielmehr 

j,von  ungleicher  Ausdehnung.     So  weit 

„die   Augen    messen    können^    ist   die 

„ComhinatioD,  wie  die  beistehende  Zeich- 

jfiiung     ersehen     lässt,     aus   P  =   P 

„dem    primären    rhombischen    Pyrarai- 

„doSder  und  oo    P  ^  =  b  dem  hrachy- 

„dlagonalcn  Flächenpaare  oo    P  ^^  m 

„der  makro  diagonalen  Flächen  paare  zu- 

j^sammengeseM.     Es  gehurt  milbin  das 

„Jod  in  das  rbombische  Kryslallisations- 

„System  und    scheint   darin    seinen  Dl- 

„mensionen    nach    dem    Schwefel    am 

„nächsten  zu  sieben,     flieraus  lässt  sich 

„eine  Horaöomorphle  des  Schwefels  und 

„des  Jods  folgern,    die    um    so   interes- 

, , sanier  ist,    als  Bich  beide  Elcmcnic   tu 

^BO  vielen  Beziehungen  als  nabc  Nach- 

„harn  zu  erkennen  geben. ^' 

8)  Ueber  Filtralion  loichtflässiger  Metalle. 
Bisherige  mehrfache  Erfahrungen  zeigen  es  deullich,  dosa 
In  leichtflüssigen  Melatllegirungen  in  einem  üebcrmaasa  dea 
LOsungs metalles  kryslallinische  in  slOchiometri sehen  Vcrhältni»' 
Ben  gemischte  zwei-  nnd  raelirflicho  Verbindungen  änderet 
Metalle  schwimmen  oder  sich  zu  Boden  scfzcn,  wenn  die  le- 
girlc  MelallmaKse  sich  In  einem  Zustande  der  LiquiditSt  bd 
massigem,  dem  Grade  Ihrer  Scbmelzbarkeit  angemeaseaem 
llilzgrade  beflndet.  Auf  die  Welse  erklärt  sich  z.  B.  das  Ab- 
Baigern  des  Bleies  vom  Bleikupfcr;  das  Reinigen  mehrerer  Me- 
talle durch  Abschäumen-,  die  Trennung  mancher  Legirungei 
durch  Scdimenlirsohmelzen  (a.  Erdmann's  Journal  für  tech- 
nische und  iitonomiscLe  Cliemie  B.  4.  S.  92.}  so  wie  dienern 
Concontralionsmelhode  des  Wcrkbicics  darch  Kryslallisatioi 
nach  le  Play  (s.  dieses  Journ.  f.  Israel.  Chemie  B.  10.  S.  1} 
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'Vermäge  dieser  Erfabrnngen  kam  ich  snf  die  Idee,  die 
iniger  leichtflüssigen  Mclalle  durch  FiUration  za 
lilcben.  Ich  wählte  zu  den  Versuchen  einen  rundeu  elwaa 
I  (10  Soll  hocl)3  hessischen  Schmc1;ilicgel,  dessen  Boden 
Iner  einen  Zoll  im  Darchmcsser  hakenden  OefTnung  ver- 
I  wurde.  In  der  Hube  von  3  Zoll  vom  Boden  des  Tiegels 
9  mit  9  Linien  weiten  L6cbern,  niso  siebarligo  Tbou- 
I  eingelegt.  Auf  diese  brachte  ich  zuerst  einen  Zoll  hoch 
pe  QuarKlturner  von  Erbsengrüsse,  und  der  noch  übrige 
l  warde  bis  auf  1  Zoll  unter  dem  Rande  mit  Quarzgrübe 
insengrüsee  und  grobem  Qnarzsande,  das  i^t  4  Zoll  hoch 
r  erstem  und  2  Zoll  hoch  mit  dem  let/.tern,  gefQlll.  Der 
b'gericbtete  Filtrirnp[iara[  wurde  in  einen  massig  ziehenden 
eingesetzt  und  durcii  Kohlenum gebung  erhitzt.  £s 
keich  iiierbei  einige  Scbwierigkcil,  die  richtige  Tempe- 
Hu  treffen ;  denn  bei  zu  hoher  floss  ungereinigtes  Metall 
)oig  Absatz  durch  und  bei  zu  niederer  erstarrte  die  Masse 
r  in  dem  Atiparat.  Nach  und  nach  fand  ich,  dass  Tür 
I  ond  Wismutb-' Filtrationen  es  am  besten  gelinge,  wenn 
lege!  selbst  roth  glühte ,  der  Filtrirquarz  aber  ohne  Glüh- 
I  blieb.  Die  Zinklütration  ging  nur  dann,  wenn  der  Tie- 
ditrotb  und  der  Quarz  schwach  dunkelroth  glühte,  von 
Die  Art  der  Filtration  ging  am  besten  vor  sich,  wenn 
WA  eine  welsche  Nuss  grosso  Melallstücke  auf  die  Ober- 
t  des  Fillrlrquarzes  legte  und,  daselbst  verlheilt,  langsam 
nelzen  Hess.  Weniger  gut  gelang  dieser  Procesa  durch 
iglessen  mittelst  einer  Kelle. 
fon  mehreren  durch  Uülfe  des  beschriebenen  FiKriraiipa- 
ptemommenen  Versuchen  will  ich  nur  das  Besuilftt  dreier 
^en  gelungenen  angeben. 
i  wurden  legirt: 
t.  90  liOlh  Blei  mit  5  Lolh  Antimon  und  6  Ltb.  Arsenik; 
i-90  Loth  Wismuth  mit  10  Loth  Arsenik; 
\  90  Loth  Zink  mit  10  Loth  Eisen. 

loh  der  Filtration  dieser  Legirungen  erhielt  ich: 
1.1.  85Llb.Blei  von  0,5  pC.  Arsenik- und  1,3  Anlimongchalt; 
*. }.  87  Lolh  Wismuth  von  1,5  {iC.  Araenikgehalt ; 
■Kd.3,  84^  Loth  Zink    von  1,3  pC.  Eisengehalt. 
Bs  waren  mitbia  im  Quurs  ztuüclfgeblioticii : 
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a)  von  der  FiltniÜoii  No.  1: 
Blei    6^7  Antimon  8,8  Arsenik  4^5 

b)   und  flltrirt: 
Blei  83,3  Antimon  l,f  Arseiük^O^ 


Ba.  »0,0  +  ö,0  +  5,0  =  II 

a)  von  No.  9.  zurückgeblieben: 
Blei    3,0  Arsenik  8,5 

b)  aoBgebraobt: 
Blei  87,0  Arseidk  Ifi 

90,0  +  10,0  =;=  100. 

a)  von  No.  3.  ^orückgeblieben : 
Zink    6,5  Eisen  8,7 

b)  abffltrirt: 
Zink  84,5  Eisen  1,3 

90,0  +  10,0  =2  100. 

Dabei  igt  wohl  anzanebmen»  daäs  geringe  Mengen  der 
der  Qnarzgröbe  zorückgebliebenen  Metalle  sic4i  im  oxydiii 
Zustande  befanden. 

Vielleicht  geben  nun  vorstehende  Versuche,  welehe  1 
gelegentlich  mit  Abstrichblei,  Rohzink,  Blockzinn  und  Bo 
wismuth  fortsetzen  werde,  Veranlassung  zu  der  Prüfung  fh 
solchen  Metallflitration  im  Grossen.  Gedenkt  man  dabd  i 
Bückstand  wieder  zu  reduciren,  so  mQsste  die  Filtration  dm 
leichtiässigere  Gemenge,  z.  B.  durch  ein  solches  aus  2  Tb 
len  gebrannter  Thongröbe  und  1  Theil  Kalksteingröbe,  versn 
werden.  Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Bfie 
stände  dem  Filtrirtiegel  noch  heiss  und  No.  1  und  9  dabei  n 
chend  mnssten  entnommen  werden,  weil  man  sie  aoaserA 
nach  der  Erkaltung  fest  gesintert  nicht  gut  aus  don  Tie| 
bringen  konnte. 

3.     Reinigung   der  Steinguterde  durch  Salzs&ai 

Vor  einiger  Zeit  erhielt  ich  eine  Steinguterde  aus  der  Vi 
gegend  von  Lommatsch  zu  einer  technisch-chemischen  Priftn 
Diese  Erde  liess  sich  nach  dem  Schlämmen,  sowohl  für  i 
als  auch  mit  Qnarzmehl  versetzt,  gut  formen,  und  die  gefin 
ten  Probescherben  erschienen  nach  dem  Verglühen  und  Cfi 
brennen  hart^  vom  Wasser  nicht  durchdringbar  und  ohieBii 
und  Blasen,  aber  grau-gelblich  von  Farbe.     Ihre  Anweotol 
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le  daher  nnr  zn  gemeinem  and  dnrch  (^rhige  Glasuren 
bedecktea  Sleingntn'aaren  vorgeachlagen  werden.  Um 
dieser  Erde  ein  weisses  SIeingat  zu  crfaalten,  lie^^s  ioli  100 
ile  der  geschlämmten  und  gcirockncicn  Erde  mit  2U0  Ttiei- 
Wasser ,  weichem  1  i/g  Tbeile  gemeine  raiicbcnde  Salz- 
e  zugesetzt  waren,  xu  einem  steiren  Brei  aurarbclten  und 
Gemenge  14  Tage  lang  in  einem  hOlzcrnen  Fn»<Re  stehen, 
b  dieser  Zelt  wurde  ea  mit  der  nütliigen  Menge  siedendem 
»er  bis  zu  dner  dickiichen  Thonmilch  aufgerührt  und  un- 
ZDweiiigem  Aurrühren  noch  14  Tage  lang  zur  Seite  ge- 
lt.    Zotefzt   liess   man   es  3   Tage    lang  ruhig   stehen    and 

■  eine  gelb-brSunlicho  Flüssigkeit  ftb.    Der  Bodensatz  wurde 
auf  mehrere  Male  mit  kaltem  Wasser  ausgesüsst. 

Die  aus  der  so  behandelten  Masse  geformten  und  gebrann- 
Scherben  brannten  sich  nun  schün  weiss ,  mit  Poreellnn 
[liehen  mit  noch  einem  geringen  Stich  in  das  Gelbliche,  aus. 
Bellte  daher  glanbcn,  dass  bei  dem  jetzigen  sehr  niedrigen 
l»e  gemeiner  rauchender  Salzsäure  von  diesem  Etjlfnrbungs^ 
1  verschiedener  Steingut  -  und  Fayancethonarlen  im  Gros- 
Gebrauch  zu  machen  würe.  Die  gebrannten  Scherben 
Ma  durch  salzsaurea  Wasser,  selbat  in  der  WärmCf  wenig 
rbt  werden. 
■ 

w  Genaue   Wiederholung  eines  VersDoheSj    todt 

gelaugtes    Alaun  er  z    durch    Behandlung     mit 

Schwefelsäure  auf  Alaun  zu  benutzen. 

Bereits  im  Jahre  1833  (heilte  ich  in  meinem  Aufsätze,  die 

■^»nullkommnung   der    Alaunfabrication    betrelTend    (^ä.   Erdm. 

ri)    r.  lechn.  u.  ökon.  Chem.   B.  XIII.  S.  137),  einen  klei- 

■  i'ersucli  über  die  Bildung  des  Alauns  durch  Schwefelsäure 
-r4u  Lereils  ausgelaugtem  Alaunerz  von  Muskau  mit  und  bezog 
lUi  dabei  auf  die  bereits  von  Chaplal  vorge.ichtagcne  Alaun- 
^pDag  ans  leicht  gebranntem  Thon  und  Schwefelsaure,  so  wio 
^■Bprengel's  Vorschlag,  aus  Granit,  Gneus  und  andern 
Bbltigen  ThonsiliCBten  Alaun  zu  bereiten.  Seit  jener  Zeit 
Bhehrte  sich  meiner  Ansicht  nach  die  Aii»isicht,  auf  oben 
Bwsnnte  Weise,  mit  Ueberschuss  an  Verlag,  Alaun  auf  Alaun- 
en darzustellen,  und  i-.war  1)  weil  die  Schwefelsfiure  «cit 

ihren  um  das  Doi>|ielte  im  Preise   gefallen  iüt  und  8)  wtÜ 
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Dumas  in  seinem  Handbache  der  angewandten  Chemie» 
setzt  von  Alex  and  Bngelhardt  (s.  Bd.  GL  S.  511)yH 
neuerdings  in  Frankreich  aasgeführte  Methode,  Alam 
leicht  gebranntem  Tbon  and  Schwefelsäure  za  bereltea, 
schreibt.  Da  nun  todt  gelaugte  Alaunerze  noch  eine  hii 
chende  Menge  leicht  gebranntes  Thonsilicat  enthalten ,  so 
einleuchtend  und  wird  durch  nachstehenden  grössern  Vi 
bewiesen,  dass  Alaunwerke ^  welche  das  Anlags- Capital 
Herstellung  neuer  Apparate  ersparen  und  den  Thon  ni 
haben  y  bei  einem  geringen  Aufwand  an  Siede-  und  Ai 
lohn  noch  besser  auf  die  Kosten  kommen  müssen,  wei 
ihre  todt  gelaugten  Erze  auf  diese  Weise  gehörig  beni 

Um  nun  den  vorhabenden  Versuch  so  durchzuführen, 
man  dessen  Resultat  für  das  Ausbringen- im  Grossen  leicht 
rechnen  könne,  wendete  ich  1  Leipziger  K.  F.  Maass  todt; 
laugten  auf  die  Halde  als   unbrauchbar  gestürzten  AI 
rückstand  an.    Br  wurde  am   219.  Februar  1837   mit   98 
Schwefelsäure  und  2  Pfimd  Wasser  gleiciiförmig    angefc 
und  in  einer  hölzernen  Wanne  auf  einen  freien  Platz  vai\ 
nen  Hof  gestellt. 

Hatte  die  Sonnenwärme  die  Masse  ziemlich  ausgi 
so  wurde  sie  durch  folgenden  Regen  wieder  angefeuchtet 
ten  aber  kam  sie^  wegen  der  wasseranziehenden 
Schwefelsäure  und  der  sich  allmählig  bildenden  schwel 
Thonerde^  ganz  zum  Trocknen.  Eher  hatte  sie  znwi 
starken  Regengüssen  etwas  zu  viel  Wasser.  Zum 
such  wurde  noch  ein  zweites  Gefäss  mit  Alauner^ 
ohne  Schwefelsäure  aufgestellt,  welches  in  der  Absii 
schah^  um  sicher  zu  erfahren,  ob  der  Rückstand  nicht 
leicht  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure  durch  die  Verwi 
noch  schwefelsaure  Thonerde  entwickle.  Am  1&  Sept 
liess  ich  beide  Alannerzrückstände  nach  einander  in  einem 
gef&sschen  mit  doppeltem  Boden  durch  9  K.  F.  kaltes 
auslaugen.  Die  nicht  mit  Schwefelsäure  versetzte  BfasMj 
eine  Lauge  von  0,095  spec.  Gew.,  in  welcher  die 
nur  Spuren  von  schwefelsaurer  Thonerde  zeigten.  Die 
Lauge  hingegen  schmeckte  sehr  zusammenziehend  und 
ein  spec.  Gew.  von  1,121.  Sie  wurde  in  einer  kleinea 
pfanne  erhitzt  und  13  Lotb  schwefelsaures  Kali  in  dn 
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Bei  der  EindninpfuDg  bb  auf  |^  K.  F.  eelzte  sich  nac 
f  gelbliches  Sedimenl  ab.  Die  von  dieficm  geklürle  Lauge 
i  durch  weitere  EiDduni|>fungeu  und  Kryslsllisatigncn  2 
I  7  Loth  recht  echüncn  Kalialaun. 

knf  vorstehende  Erfahrung  gründe  ich  nun  Tolgendeii  Vor-> 
t  zur  ÄusfahruDg  dea  Verfahrens  im  Gro&son  für  Alauu' 

t  nehme  »n,  es  sei  eine  Halde  Alaunerz  von  1500  K.  F. 
I  in  3  Jahren  durchgearbeitet  und  habe  im  ersten  Jahre 
,  im  zweiten  10  Cent,  und  im  dritten  Jahre  7  bis  8 
I  gegeben.  Anstalt  nun  den  Rückstand  auf  die  Seite 
fübcc  man  eine  neue  Halde  falgeDdermaassen  auf: 
ermesse  die  Uückstande  linrrenwejse,  den  Karren  ■/..  B. 
F.  Inhalt,  und  übergiesse  jeden  Karren  mit  3  Pfund 
Schwerelsaure  mit  etwa  dem  zweifachen  Oewicht 
F  gemengt,  mittelst  eines  leicht  einzurichtenden  Maasses. 
i  mit  Sebwefelsliure  impriignirie  Erz  Tühre  man  zu  einer 
nur.  Es  versteht  sich,  dass  eine  solche  Halde  so  an- 
,  dasB  man  die  bei  Regengüssen  cntstchenilc  wilde 
^sammeln  und  wieder  auf  die  Halde  zurucl^giesi-en  kann, 
nun  diese  Halde  vom  t^ommer  eines  Jabres  bis  zum 
3  des  IkOmmenden  gelegen  hat,  wird  sie  in  Arbeit  ge- 
und  wird  wenigsten»  30  Cent,  Alaun  liefern,  dessen 
ftpreis,  nur  zu  4  Thlr.  angesetzt,  120  Thif.  Wcrili  bc- 
:  Materialaufwand  =  18  Cent.  Schwefelsäure  zu  3 
ter  Cent,  =  36  Tblr.  und  ä  V,  Centner  seh  we  fei  saures 
i  4  Thlr.  der  Cent.  ^  28  Thlr. ,  in  Summa  53  Thlr. 
teberschuRS  muss  mitbin  bedeutend  sein,  wenn  man  er- 
dass  man  die  Alauncr/gewinnung  erspart  und  statt  13 
Iprt.  Alaun  30  Cent,  mit  demselben  Aufwände  aus  einer  Halde 
Uriiigen  kann. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  die  Asche  der  Braun- 

I  sie,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  keinen  kohlensauren 

[  und  Talk  cnib&lt,    sich   sehr   gut   -/.m  künsllichen  Alaun- 

kication    eignet.     Sie    enthält    eine    reichliche   Menge    leicht 

chgltibles     Thonsilioat,    und   ich    Labe   aas  der  Asche    der 

len  aus  der  Gegend  von  Teplit;;   durch  gelinde  Er- 

deiselben  mit    SobwefelBfince  mehrere  Male  Alaan 
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0.    EndresaKaty   ans  den  fortgesetzten  PrfifaDj 
atmosphärisoher  Wässer  gezogen. 
Mit  Bezug  aaf  meine  diesen  Gegenstand  betreffenden 
heren  Mittbeilangen    (s.  B.  I.   H.  9.  S.  100,  B.  IL   H.  6.\ 
S8f  und  B.  VI.  H.  8.  S.  374  dieses  Joarnals)  so  wie  auf 
tersuchangen  der  Meteorwfisser  von  Brandes  u.  m.  a., 
ich  ans  allen  angestellten  Prüfangen  folgendes  Endresultat; 
a}  Bei  ruhiger  Atmosphäre  und  nach  vorhergegangenen 
derschlägen  ist   das  Atmosphärwasser  frei  von  festen 
restrischen  Bestandtheilen ,  wie  z.  B.  das  Schneewasser 
ruhigem  Schneien  hier  zu  Freiberg  am  3,  Februar 
Jahres  bei  kaum  merklichem  Nordwinde. 

b)  Bei  heftigen  westlichen  Stürmen  führt  es  aus  dem 
tischen  Ocean  aufgetriebene  Salztheilchen,  vorzüglich  Chi 
calcium 9  oft  in  bedeutender  Menge  mit  sich;   so  z.  B. 
%2»  Febr.  bei  einem  Schneewetter  mit  starkem  NW 

c)  Bei  heftigen  Stürmen^  die  mehr  das  Contlnent  bi 
und  zumal  bei   ausgetrockneter  Oberfläche,   enthalten 
Niederschläge  mehr  des  sogenannten  Pyrrhins,   wie  & 
der  bei  SO  Sturm  am  90  Febr.  der  folgenden  Nacht 
fallene  Schnee,  welcher  auch  hier  und   da  melirere 
hoch  mit  Erdstaub  vermengt  zusammengeweht  war. 

d)  Es  giebt  kein  eigenthümliches  Pyrrhin,  etwa  als 
sphärisches  Erzeugniss,  sondern  die  Wolkenbläschea 
fallenden  Niederschläge  entnehmen  dem  Erdstaube  Hi 
säure  und  Qoellsatzsäure,   welche  letztere   besonders 
Ursache  ist,  dass  sich  das  mit  Silbersolution  versetzte 
mosphärwasser  im  Sonnenlichte  oft  purpurroth  oad 
kelroth  färbt. 

XXXIV.  J 

Veber  die  Hol%steinbei%e  und  Feuerlöschma99e ,  waraq 

Withalniy  Architekt  in  Grät%y  am  4.  Juü  1884  ^ 

ein  Privilegium  erhielt.  ; 

Von  : 

Ph.  0.  Werdmüller  von  Elgg. 

J.  B.  Withalm  in  Grätz  machte  vor  einiger  Zeit  swd 
Von  ihm  erfundene  Compositlonen  bekannt,  die  er  Holcstcifr 
beize  ond  FenerlGscbmasse  nannte  und  mit  deren  Verftatfi 
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Hl  melslen  ITniipfsitiidfen  Europs's  CommiMionshBnser  fieanr- 
H|igt  Bind  )tt}.  Durch  Anwendung  der  Uolzsl  ein  beize  soll  Hols 
Hleler  anderer  Vorlheile  g»r  nicht  zn  gedenken)  bei  \er8chie- 
Knen  Veru-endungsarlen  „eine  L'nzer^lOrbarkeit  und  längere 
Boer  als  Slein  und  Ei§en"  erlangen,  nnd  diese  Coni|)OMllioii 
HD  nicht  allein  beim  Luschen  einer  bereits  aa^gebrochenen 
Hnersbrnnst  von  grossem  Nutzen  sein,  sondern  auch,  zum  An- 
^kob  bennlüt,  dae  Holz  schwer  verbrenn'.lch  machen.  —  Da 
fla  Wilhalm  Nfmler  nochmsla  in  der  allg.  Zelt,  seine  Erfln- 
^hg  in  Betreff  der  Eisen  bahn  bauten  anpries,  Itess  ich  mir  von 
fn^en  beiden  Substanzen  Muster  kommen,  um  dieselben  zu  nn- 
iersuchen,  begierig  nu  wissen,  Inwierern  sie  wirklich  das  An- 
(rObmte  leisten  würden ,  und  worauH  sie  eigentlich  bestünden. 
Die  gedruckte  Anweisung  zum  Gebrauche  dieser  beiden  ##) 
ibaCanzen,  welche  ich  mit  den  Mustern  erhielt,  sagt,  dass  sie 
\  in  Kellern  viele  Jahre  unverändert  erhallen,  dass  man  da- 
:  das  zu  behandelnde  Holz  entweder  wiederholt  anstreicben 
IC  darin  einweichen  müsse,  dass  in  die  Aufbewahrtingskästen 
rsclben  kein  Sonnenschein  und  kein  Regen  gelangen  dürft, 
U  durch  erstem  die  „Gradation"  erhöht,  durch  lel/.lern  aber, 
t  der  Erfinder  scfaarrsinnig  entdeckte,  vermindert  werde. 
[Der,  dass  man  die  verbrauchte  Beize  ja  nicht  mit  Wasser, 
Ihl  aber  im  NoIhTalle  mit  10  %  gutem  Essig  (!)  nachfüllen 
rfe;  und  was  endlich  die  flüssige  Feuerlüschmasse  anlangt, 
■  diese ,  die  man  in  Bottichen  unter  dem  Dache  stehen  bat, 
«er  hesondern  Aufmerksamkeit  bedürfe,  und  dass  sie  das, 
ii  sie  durch  Eintrocknung  verliert,  an  Gradation  „dojipell" 
Mone. 

Die  Analyse  dieser  Substanzen  ausführlich  zu  beschreiben, 
idnt  überdüssig.  Hier  also  bloa  die  Resultate  der  damit  vor- 
sommenen  Untersuchung. 
Die  Ualzsteinbei/e  selbst  so  wie  auch  die  Fenerlüschmasse 
Ihd  klare,  sehr  fibel  riechende  Flüssigkeiten  von  der  Farbe 
Bkier  bereits  einige  Zeil  an  der  Luft  geHtnndenen  Eisenvitriol- 
HDng.  Das  specillsche  Gewicht  der  Hol zat ei nb eiste  ist  l,ii27, 
Wh»  der  Feuerlüschmasse  ±,265$, 

Q  Die  Bekanutmacliitog  des  Hrn.  Withalui  lassen  w[r  zur  F.^- 
mg  derLeser  am  Schlüsse  dieser  Abliaudlung  abdrucken.      d.  R. 
•    **)  Von  jeder  erbielt  ich  KU  versoUedonen  Preisen  zwei  Flaschen 
Dil  deutUcher  Aitfscbiift. 
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Die  qualitative  Analyse  liess  Sdiwefelsiiare ,  Chlorwas 
BtolT't^),  dann  Kali,  Natron^  Ammoniak^  Talkerde,  Ei 
oxydal  ^^)  und  Sparen  von  Tlionerde  and  Manganoxydal^  i 
Wasser  nnd  etwas  wenigem  organischen  Stoffe  als  Bestandti 
beider  Substanzen  erkennen.  Die  quantitative  Analyse  gab 
gende  Resultate: 


Ho 

ilKsteinbeize. 

Feuerlöschmassc 

Schwefelsäure 

0,1009 

0,1093 

Chlorwasserstoflß^Sure 

0,0463 

0,0477 

Kali 

0,0189 

0,0177 

Natroa 

0,0259 

0,0267 

Ammoniak 

0,0008 

0,0019  ^# 

Talkerde 

0,0478 

0,0473 

Eisenoxydul 

0,0196 

0,0164 

Spuren  von  Thonerde,  Man 

- 

ganoxydulund  Wasser 

0,7411 

0,7330 

1,0000  1,0000^ 

woraus  sich  die  wahrscheinliche  Zusammensetzung  dieser  bi 
Flüssigkeiten  an  wasserfreien  Salzen  ergiebt,  wie  folgt: 

Holzsteinbeize.  Feuerlöschmassc 

Schwefelsaures  Kali  0,0350  0,0327 

Schwefelsaures  Natron       0,0575  0,0609 

Schwefelsaures  Ammoniak  0,0027  0,0063 

Schwefelsaure  Talkerde    0,0768  0,0840 

Chlormagnesium  0,0490  0,0438 

EisenchlorQr  0,0157  0,0152 

Spuren  von  Thonerde,  Han- 
ganoxydul und  Wasser    0,7633  0,7571 

1,0000  1,0000, 

wo  bei  derHolzsteinbeize 0,0104 Eisenoxydul  und  dieSpureaTi 
erde  und  Manganoxydul,  und  bei  der  Feuerlöschmasse  0,0 

^)    Wird  dämm  als  solcher   in  Rechnang  gebracht ,    weil ) 
sSmmtliohe  Metalle  als  Oxyde  angeführt  werden. 

^^)    Das  vorgefundene   Eisenozyd  war  offenbar  ans   diesen 
standen  und  warde  daher  ebenfalls  nar  als  Oxydul  in  Redmai^ 
bracht. 

^^^3  (Sq  gering  diese  Menge  Ammoniak  ist,  so  ist  dessenniiie^ 
der  Geruch,  den  diese  beiden  Flüssigkeiten,  mit  Aetzkali  Gt^ 
voo  fleh  sebeQ>  ungemein  stark. 
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lOxydDl  nebst  den  8puren  Tiionerde  und  Mnnganoxydal 
blieben.  Der  Wassergehnlt  ergicbt  sich  liier,  wie  na- 
\j  'auch  nach  Abzug  des  dabei  eingerechneten  Elsenoxy- 
etwne  gru)4»ter,  weil  liier  der  Ctilurwaascralolf  mit  Uisen- 
1  und  Talkenle  za  Eiseuchlorür,  CblormagneBium  und 
ler  combinirt  wurden. 

Aus  dieser  ZusHinmenscIznng  gelit  zur  Genüge  hervor, 
HoIksI  ein  beize  und  FcuerlüsulimRBse  die  gleichen  Flüssig- 
len  sind,  welche  der  VerkÜuFer  z.Dr  Br»ie!ung  grösseren  Ab- 
ses  unter  verschiedenen  Namen  und  zu  verschiedenen  Prei- 
ansbielcl.  Die  kleinen  Ungleich  heilen  der  Analyse  rühren 
'ia  von  Fehlern,  noch  mehr  aber  von  den  geringen  Ungleich- 
teo  der  Flüssigkeiten  her,  die  vielleicht  zu  verschiedener 
unter  nicht  ganz  gleichen  Umslfinilen  und  aus  nicht  ganz 
öchen  ürslofTen,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  erzeugt 
rden.  Uebeidiess  enthüll  die  Feuerlüschrnnsse ,  sowohl  nach 
Analyse  als  nach  dem  specifi!>chen  Gewichte,  etwas  we- 
Bg  mehr  an  Testen  Beslandlheilen  als  die  Holzslein  beize. 

Hierdurch  verfiel  ich  auf  den  Gednnkeu,    daes  diese  Flüs- 
ieilcn  wohl  irgend  eine  Art   von  Mutterlauge  sein  möchten; 
da  ich  bei  einem  Besuche  der   Siedehiiusei-    des   Neufelder 
^inkohlenwerlios,   woselbst   durch    Verbrennung  liea  Kohleu- 
uj,    Auslangung  der  Asche   und   Zusatt   von    Seifeusieder- 
;e  oder  gcfaultem    Urin   Alaun   bereitet    wird,    einen    jenem 
Holitst  ein  beize  gan»   »hnliclien    Geruch    bemerkt    hatte,     so 
ich  mir    etwas   von    der   daselbst    abfallenden   Mutterlauge 
it  Vcrgleichuiig  kommen.     Diese  halte  nun  ganz  den  Geruch 
Holx.steinbei/.e,  der  vermulliljch  daher   rührt,    dass  in    den 
ngsam    brennenden   Schutthaufen    sich    Products   der   trocknen 
Mtillalion  entwickeln,    die  sich  theilweise  in   den    schon    ver- 
kannten   Theilcn    den   Haufens    absetzen,    bciu)    Auslaugen   der 
Kachc    in   die    Salxlö.sung   übergehen   und   sich    endlich   in    der 
Mutterlauge  concentriren.      Sie   halte   ferner   die    braune   Farbe 
ler  Holzsleinbeizc,  1,87  spec.  Gew.,  enthielt  insbesondere  auch 
Bbeoosydulj    Ammoniak    und    nur   Spuren    von   Thonerde    und 
|V(A  der  Holzsteinbeize  überhaupt  ganu  vollkommen. 

Mau  kann  daher  ohne  Anstand  die  Uülzstcinbei/e  and  die 
'^ucrluschmasso ,  zu  deren  Erfindung  der  Verkäufer  11  Jahre 
vtiivandt  zu   Laben  vorgiebt  und  die  es  ibm  erat  nach  vielen 
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Bemühangen  gelangen  sein   soll   in  flüssigem  Zustande 
stellen  9  für  die  Matterlaoge  irgend  eines  sein   Kohlenkldn 
Alaan  benotzenden  Steinkohlenbergwerkes  erklären;  und  e 
daher    allerdings    wahr,    dass    man    diese  Flüssigkeiten , 
Wtthalm  in  der  allgemeinen  Zeitung  vom  94sten  JanI  1( 
sagt^  woselbst  er    den  Eisenbahnunternebmern  znmathet^ 
seinem  Privilegium   Gebrauch  zu  machen ,    um   den  b51 
Unterlagen  grössere  Dauer  zuzusichern,  sich   fast  jedenorti: 
SO  bis  30  Kreuzern  pro  Eimer  verschaffen  könne. 

Inwiefern  man  nun  einen  günstigen  Erfolg  in  Bezug 
die  Dauerhaftigkeit  des  Holzes  von  dem  Gebrauche  der 
steinbeize  erwarten  dürfe,  bleibt  dahin  gestellt  Dass  dasH^ 
dadurch  etwas  minder  verbrennlich  werde,  mag  allerdings  wd 
sein;  ist  es  doch  eine  alte  Erfahrung,  dass  Alaun,  vemMl 
lieh  aber  auch  die  meisten  andern  Salze  (natürlich  mit  A4 
nähme  jener,  die  lose  gebundenen  Sauerstoff  enthalten},  dÜ 
Wirkung  haben.  Indessen  kann  gar  nicht  die  Rede  da4 
sein,  dass  das  vortreffliche,  aber  leider  sehr  kostspielige  Fnok^ 
sehe  Wasserglas  durch  die  Holzsteinbeize  ersetzt  werde,  m 
man  wird  wohl  mit  gleichem  Erfolg  sich  zum  Trfinkea  ^ 
Anstreichen  des  Holzes  jener  Mutterlaugen  bedienen  köDOf 
die  man  gerade  am  leichtesten  und  wohlfeilsten  bekommen  kii 
Insofern  sie  nicht  durch  viel  freie  Saure,  besonders  Schw«ft 
sfiure,  oder  durch  einen  bedeutenden  Gehalt  an  stark  zerfli« 
liehen  Salzen  anderweitige  Nachtheile  mit  sich  bringen. 

Was  endlich  die  Brauchbarkeit  dieser  Alaunmuttolam 
als  Feuerlöschmasse  anlangt,  so  ist  sie  hierzu  allerdings  voi 
sugsweise  tauglich,  da  man  sich  nicht  leicht  eine  wohlfiBlII 
Bicht  krystallisirende  Lösung  von  gleichem  Salzgehalte  m 
gleich  niedrigem  Gefrierpuncte  wird  verschaffen  können. 

Anhang. 

4*    Kunst -Naelwicht  der  FätUniss  und  Veuer  siehenulei 

HolzsteinbeUze  *). 

Seine  Majestät  der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  mir  uotai 
4*  Julius  1834  ein  ausschliessendes  Privilegium  auf  Hotof« 
besserung,  die  ich  durch  11  Jahre  perfectionirte,  ffirdiegaitf 
JHonarchie  allergnädigst  zu  ertheilen  geruhet,  dnr^h  welcb^  ^ 

f)  W^n^  KelMWlS  ▼oib  19.  Septb;.  1836, 
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olzgnttnngen  ohne  Ansfrich  eine  Unzerstür barkeit  unä  längere 

■oer   als    Bleia   und   Eisen    bey    verschiedenen   Verwendungen 

nräbren ,  dHdureh  bewirkt  wird,  äana  maa  nacb  meiner  Me~ 

ide    zu  jeder   Jabrc»i/.cit    gitnz    grünen    Holz    schlagen,    den 

tückgelrclenen  Baft,  welclier  der  UrsIolT  der  innern  Fäulniss 

id   Müller   des   Holzwurmes   Ist,  aufzulösen  und  tinter  einem 

iRetst  einer  verdünnten  Steinbeilite ,    selbst    bei    eines    Baumea 

nl^ng    von    3  Wiener   Sebube    duroh    und   durch   in     einigen 

Munden  zum  sogleichen  Gebrauche,  sowie  auch  alles  Holz  sÄf- 

kann,  wornach  es  auch  länger  den  FeuerHamoien  wider- 

I,  beinahe  um  3  bis  6  Percent  schwerer  wird,  gegen  äus- 

nnd  innere  FüuInJBs  gesichert  ist,  nicht  mehr  schwindet, 

dj  desshalb    auf   Schindel-   nnd    Ladendacber,   zu   SchilTbati, 

fehr-  und  Wobngebäuden,  wie  auf  Troitoirs,  för  Slollenau»- 

in  Bergwerken,  auf  Brficiien-   nnd    Eisenbahnen  -  Uni  er  la- 

,  Artillerie-  und  Fuhrwesens -Wagen,   für  Gerasae  in  P»- 

Irhbriken,  Brau-  und  Fabriksgebäuden   überhaupt,   dann   auf 

ler,  Tischlerarbeilen  und  Fussböden  verarbeiten  lässl. 

Selir  erschwert  blieb  jedoch  bis  beule  die  Anwendung  dic- 

Erflndung  im  Allgemeinen,  weil  man  das  Baubol»  oder  derle^ 

■anstände  überhaupt   in  die  Fabriken   zur   Benützung   führen 

was  die  buhen  Transportkosten  nicht  geststtelen,  meinen 

mOhungen  ist  es  nun   durch   lungere    Erfahrungen   gelungen, 

6teinbei(/.c  auch    bsld  in    einem  flüssigen  Zustand    zu  Je- 

Gebrauohe  liefern  zu   können,   und   Kwar,   auf  eiuen 

len   Absatz    reebnend,    höchst   billig     die   Mass   zu    4    kr. 

iM.,  bei  5  Eimer,    welche   circa  600  Pfund  wiegen,   wird 

Kh  keine  Enbalage  berechnet. 

Jedermann  ist  überzeugt,  dass  beym  Entstehen  eines  Feuere 
Aaell  ein  Schaf  Wasser  aufgegossen,  solches  IGdlet,  »lleiti 
vicderhohller  AnHammung  brennet  es  nur  lebhafter  wieder 
wo  jedoch  die  Schindel,  Brcter  und  das  Bachgerüst  über* 
mit  dieser  Beitze  in  einem  Jahre  dreymahl  und  dann  jedes 
einmabl  überstrichen  werden;  da  werden  die  überstrlchenen 
igtJJnde  bey  angriinzendem  heftigsten  Brande  nur  schlecht 
gar  nicht  brennen,  ist  aber  noch  überdiess  solche  Beitze 
||  Löschen  vorhanden,  so  wird  das  Feuer  sogleicii  gelGdtel, 
i\e  bespritzten  Gegenstande  brennen  gar  nicht  mehr.  Be-r 
1^^  In  den  Wioteimoiulen  ist  diese  etdnbeitze  jedem  U&use 
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anentbebrlich,  weil  solche   in   den  Bedungen   anter  dem 
bey  18  Grad  Kalte  nicht  friert.     Jeder  Käufer   erhSIt  eini 
druckte   Anwendangs- Methode    wie    obenerwähnte    Hol 
besserang  geschieht. 

Die  Herren  Kaufleute,  die  solche  auf  feste  Rechnunj 
ziehen,  so  wie  jene  Herren ,    die  die   Selbsterzengung 
Prämien  an  sich  lösen  wollen,  belieben  sich  directe  an  mi 
wenden,  die  Einsicht  aber  über  das  gerichtliche  Erkenntni 
commissionellen   Untersuchung  bey  folgenden   Häusern  zu 

men^  als:  u.  s.  w. 

(folgen  die  Namen). 
•  Jos.    Bened.   Withalm, 

Architekt;,  lahaber  von  vier  k.  k.   Oesterr.  Priv 
und  Mitglied  der  k.  k.  privil.   Land wirthscliafts  -  € 

Schaft  in  Steyermark. 

B.    Anwendungs  -  Methode. 

Die  Holzsteinbeitze  und  Feuerlösch-Masse  kann  in 
Fässern,  in  Keller  gelegt,  Jahre  lang  aufbewanret  werden, 
das  solche  an  Gradation  verlieret ;  obgleich  ein  3  bis  ö  mal 
Ueberzug  das  Versprochene  leistet,  so  ist  doch  zu  wuns 
am  grfines  Holz  vollkommen  mit"  der  Holzsteinbeitze  mög 
zu  inpragmiren,  dass  besonders  Holzhändler,  die  im  Gr 
handeln^  sich  eigene  Beitzkästen  bauen,  um  das  Holz  dar! 
beitzen.  Diese  werden  in  die  Erde  eingegraben,  nämlicl 
man  gräbt  auf  einen  grossen  Zufuhrs-  oder  Landungspla(: 
nen  grossen  Raum  aus  und  legt  am  Boden  und  den  Seitens 
den  Breter  von  Lerchen-  oder  Eichenhölzer.  Drey  Beitzk 
genfigen  in  einer  ziemlich  grossen  Holzhandlung,» der  erste 
12  Klafter  lang  und  2  Klafter  breit  für  Schiff ^.bauholz,  B 
kenbauholz,  Mauerbänke  und  grosses  Bauholz  überhaupt, 
zweyte  8  Klafter  lang,  1  Klafter  breit  für  Eisenbahnen-Ui 
lagen,  Fuhrwesenswägen^  Wagenräder,  lange  Breter  u.  s. 
und  der  dritte  4  Klafter  lang  und  %  Klafter  breit  für  E 
gung  kürzerer  Breter,  Schindeln,  Meubels,  Gefässe  und 
kleinere  Gegenstände  überhaupt  gemacht  werden.  Diese  B 
kästen  müssen  möglichst  vor  den  Zutritt  des  Regens  und 
8onne  gesichert  werden ,  das  Regenwasser  vermindert  die  < 
dation^  die  Sonne  erhöhet  solche,  darf  aber  auf  das  nasse  1 
des  Zerspringens  halber  nicht  scheinen^  wenigstens  soUj 
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tasfand  100  Stunden  in  der  Belize  liegen,  so  wie  er  aber  . 
ns^enommen  wird,  moss  langst  der  BeitzkSsten  eine  grosse 
ytltät  trockener  Sand  vorhanden  seyn^  um  die  Gegenstände 
t  XU  verdecken;  damit  solche  nicht  von  der  Lurt  zerrissen 
len  ,  nach  300  Stunden  Lagerung  in  dem  Sande  kann 
sie  dann  unter  gedeckte  Hütten  zur  Aafbewahrang,  oder 

zar  sogleichen  Anwendung  bringen.  Die  eingetrocknete 
überhaupt  in  das  Holz  eingesaugte  Beitze  ist  zwar  nicht 
itend ,  muss  jedoch  immer  in  gleich  starke  Gradation  nach 
inabliger  neuen  Etniegung  nachgefüllet,  und  darf  ja  nie  mit 
3er,  höchstens  imNothfalle  mit  10  p.C.  guten  Essig  nachgefüllet 
en.   Das  Bestreichen  mit  der  Holzsteinbeitze  ersetzet  auch  alle 

Vortbeile,  muss  jedoch  öfters  geschehen  und  bey  fener^ 
irlichen  Gegenständen  jahrlich  wenigstens  einen  einmahligen 
Tz.ug  erhalten,  dieser  geschieht  mittelst  eines  gewöhnlichen 
rerpimsels  durch  einen  Tagelöhner.  Die  flussige  Feuerlösch- 
le  bedarf  keiner  besondern  Aufmerksamkeit,  sondern  solche 
inter  Dach  und  in  freyer  Luft  nur  bey  Sonnenschein  offen, 
t  aber  gedeckt  aufzubewahren.  Was  solche  durch  Sonnen- 
In  an  Eintrocknung  verliert^  gewinnet  sie  doppelt  an  Gradation, 
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Ueber  die  Bereitung  des  Jods  und  Broms. 

Von 

B      U      S       S      T. 

(Joarn.  de  Pharmacie,  tome  XXUI.  No.  I.  Jan.  1637.  S.  17.) 

Das  allgemein  befolgte  Verfahren  zur  Ausziehung  des 
tls,  welches  darin  besteht,  die  Mutterlauge  der  Varecsoden 
trmittelst  concentrirter  Schwefelsäure  zu  zersetzen,  ist,  wie 
ihm  seit  langer  Zeit  anerkannt  wurde,  dem  Uebelstande  un- 
inrorfen,  dass  es  sehr  veränderliche  Resultate  in  so  fern  giebt, 
k  oft  ein  Theil  des  Jods  bei  der  Destillation  entweder  als 
Uwasserstoffsäure  oder  als  Chlorjod  tibergeht  und  als  in  bei- 
^  Fällen  in  der  Menge  des  Productes  immer  ein  ziemlich 
•tatcnder  Verlust  entsteht 

^^  dieoen  Nachtheil  zu  vermeiden ,   hatte   Soubeiran 
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I  Yotsckbg  ^macbt,  das  Jod  ans  der  Mtillerlange  vet^ 
mann  Kapfers  kq  rnllen  and  nachher  du  E 
'  imtk  Maogmiiaiipereiyd  bei  einer  hohen  Tempa 
twttstmty.  Aber  dieses  Vcrrahren  erfordert  eine  i 
■  Sacgftlt  und  liel  Behuli^auikeil,  nenn  man  dagg« 
iMge  vorhandene  Jod  aus/.iehen  will,  mil 
■te  "Mi^  '■»  »  jenuils  in  einer  Fabrik  angewendet  wop 
Hb»  (MiMde  bewogen  mich,  ein  weit  einfacheres  V] 
«iB  htftaaM  m  machen,  das  seit  kurxer  Zeit  von  ein^ 
Ibkritatfa  angeivendet  ^vlrd.  Ea  wurde  [ao  vid  I 
Ih)  na  Barroel,  Vorstand  der  chemischen  Arbeite«) 
;  actidaiKfcn  Faculrät,  cnideclit.  Es  besieht  darin,  i 
I  1B8  <er  Vuecoutterlau  ge  vermiKelsl  eiaea  Stromes  Ol 


HiB  HBBt  4aza  die  Mnllerlange  der  Vsrccsode.  I 
t  ÜB  mar  Trockne  abgedampft,  zu  dem  ßückslnnde  4 
wkd  ein  Zehntel  ihres  Gewichtes  gepalvM 
ifi  hinzagesetzl ,  die  beiden  Substanzen  wttt 
und  das  Gemenge  bis  zum  beginnnd 
I  io  einem  eisernen  Kessel  unter  häuflgem  Sl 
ttknm  «fübL  Die:^es  Glühen  hat  zum  Zweck,  die  Schweft 
—rtlh  ub4  Merscbnelligsauren  Salze,  welche  in  der  Holla 
hag*  t*  grosser  Menge  vorhanden  sind,  in  schwefblM 
S>l*t  Ml  verwandeln.  Es  ist  sehr  leicht  zu  erkennen ,  in 
4kM  KiWBiwseuungen  dadurch  in  schwefelsaure  Salze  ri 
I  werden,  dass  man  auf  eine  geringe  Menge  der  g 
I  Suhstanx  Schwefelsäure  im  Ueberscfausse  gieesL  I 
#•  CttwaMilung  vollständig,  so  darf  die  Substanz  wd 
l<tvAw«Mw-wHersloff  entwickeln    noch  Suhwefel  absetzen. 

^ctat  uoa  während  des  Glühens  violette  Diimpfo  sieb  W 
vlctL«fai>  sa  mu^,  um  den  Verlost  von  Jod  zu  vermeiden^  i 
IHM  vtnüudert  werden. 

Wmw  skIi  dio  l^chwerelmetalle  ganz  zersetzt  haben, 
vM  ^«r  HdcksUnd  in  einer  Menge  Wasser  auTgelüst,  i 
)UMi«ii'li( .  Htn  eine  Audüsung  von  3S'^  zu  erbulten. 

.\Uu  li^  ilann  in  diese  Auflösung  einen  Strom  Chloi| 
UltlvlH» ,  wobu  M«n  Sorge  trngt,    sie  unausgesetzt  i 

•)  Jwrait  *»  itarsMii«.  t.  xm.  8.  437. 


Bnssy,  Berettnng  des  Jods  und  Broms.     893 

srShre  umiiurührcn.  f)ic  Flüssigkeit  TÜrbt  siuh  slarlc,  trübt 
I  nachher  nnd  setzt  Jod  als  achwarzea  Pnlver  sb.  Es 
il  gesKinmelt  und  in  einer  gl;1scrnen  Retorte  destilliit,  um 
brystnllisirt  za  ertialleo,  wie  es  im  Handel  vorkoniail.  Die 
lige    Schwierigkeit,    welche    diese    Bereitung    darbietet,   ist, 

rechten  Zeil)>unct  zu  IrcITen,  wo  man  die  Wirkung  des 
grs  einstellen  mass,  damit  es  nicht  im  Uebersehusse  binein- 
unt^  wodurch  eine  Reaciton  auf  das  gerüllte  Jod  hervor- 
ncht  würde.  Dieser  Uebcrschuas  von  Clilor  ist  vornehmlich 
fürchten,  wenn  man  aus  derselben  Mutterlauge  das  darin 
Wltcoe  Brom  ausziehen  will. 

Um  keinen  Ucberschuss  von  Chlor  zuzusetzen,  iet  es 
eam,  die  Flüaeigkeit  einen  Augenblick  absetzen  zu  lassen, 
in  man  glaubt,  dass  sie   ihrem   Sältigungfiiuncte   nahe  sei, 

Chlorstrom  zu  unterbrechen  und  das  Gas  auf  die  Obcr- 
lie  der  Flüssigkeit  zu  richten.  So  lange  sie  noch  Jodür 
gelöst  eolhalt,  bildet  sich  auf  dieser  OberllSebe  ein  Jod- 
Heben.  Riesa  findet  nicht  mehr  statt,  wenn  dns  ganze  Jod 
ISIIt  ist.  In  diesem  let/.lern  Falle  klart  sieb  die  Flüssigkeit 
inell  und  behiilt  noch  eine  etwas  rütlillche  Farbe. 

Die  AuBziebung  des  Broms,  so  wie  man  sie  gewöhnlich 
;reibt,  bietet  ebenfalls  grosse  Schwierigkeiten  dar,  die  rieh 
rcb  folgendes  Verfahren  vermeiden  lassen. 

Dieses  Vecfabrcn  hat  mit  dem  vorigen  die  grüsste  Aebn- 
bkeit.  Es  ist,  wie  dieses,  auf  die  grüssere  Verwandtschaft 
I  Chlors  und  auf  die  Eigenschaft,  welche  es  besitzt,  ge- 
Badet,  das  Brom  aus  seinen  Verbindungen  auszutreiben, 
■aserdem  gestnttet  es,  die  Mutterlauge  von  der  Jodbereilung 
1  benutzen,  von  der  bis  jetzt  kein  Gebrauch  gemaclit  wurde. 
Diese  Mutterlauge  enthält  noch  Brom,  welches  sieh  darin 
I  metallisehes  Bromür  vorfindet,  wenn  man  es  eich  angele- 
|n  aeiD  lässt,  jedesmal  nicht  mehr  Chlor  zuzusetzen,  als  ge- 
lb erforderlich  ist,  das  ganse  Jod  zu  fallen.  Ku  tausend 
jmihandert  und  fünfzig  Theilen  dieser  Mutterlauge  setzt  man 
hfei  und  drelssig  Theile  gepulverte»  Manganauperoxyd  und  vier 
pi  Bwaniig  Theile  gewöhnlicher  Schwefelsiiure  zu  tiß"  hinzu. 
■m  giesst  das  Ganze  in  eine  tubulirte  Glasrelorle,  an  die  ein 
E'^difftUs  lubulirtcr  Ballon  angebracht  ist,  aus  welchem  eine 
mm  ausgeht,  die  ia  eine  Eprouvette  leitet.     Die  Retorte  nnd 
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licar  Gallon  imil  die  Rühre  mÜBseo  ; 
■iS  BMUtn,  damit  es  bei  dem  Ap| 
wfc  Ate  Pfropfe  bedarr,  die  uavermGi 
ilts  ClkliKs  xerstSrt  wQrrlen. 

ist,  Hird  die  Helorle  erl 
toDimt.  Düs  Brom  verdii 
bita  ab  raibe  Ülige  Streifen  mit  einer  kle 
^  Bh  km  mit  der  Operalion  aaf^  weoD 
WSmfOt  Bdtc  eneufren. 

■»  ^H  ■aflaa  ctvss  erwurmt,  ohne  den  Ap{ 
des  Brom  in  die  Eprooi 
erdichtet  wird. 
ZB  dieser  Bereitung  gedieat 
ifar  Mtftnn,  als  bis  maa  mIcIi  durch  ZnnI 
^  W  ädiwerel^äure  and  MaugausDiini 
■n  m  fceia  Brom  mehr  enlbult. 


»  Abftandlang  macht  Luf  ran  d  im  J« 

;   1837.  S.    1S4    folgende   Bemertn 

■d  Brom  aus/.azieben,  sei  iba  n 

id  k«Des  Budern  Verfahrens  sc 

i  badfaat,  an  das  Brom  zu  bereiten.      Er  1 

iiimnHniri  bei  demselben  einireteo  lassen,  e 

if  xn  iadefu. 

I  tnm  direct  darch  Verdicblang  der  ro( 
n,  die  sich  entHickeln,  wenn  die  MaKerli 
ArUiMKBit  CUoc  behandelt  wird,  fange  er  sie  in  eil 
MitolMa  Mit  BcvchstQekeii  von  Eisen  angefüllten  Befasse  i 
Bk  MMt  iiah  KfcsMibramar,  and  nur,  wenn  eine  gewisse  Mei 
«M  dtaa«B  Inaiiir  beisammen  sei,  werde  ca  behaudell, 
■m«  fcnoB  xs  üehea. 

Bri  itkseM  Verfahren  finde  der  Varlheil  stall,  tlass  I 
te  «tam  Mbr  kleinen  Vulumen  eine  sehr  grosse  Menge  Bi 
haft«.  Vmtt  L'm^land  dürfe  bei^onders  nicht  unbeachtet  b 
%M.  wwM  im  tirassen  o(ierirt  werde. 
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Uebei'  eine  neue  Varietät  des  Alauns. 
Von 

J.         A   P  J   O  H  N, 

Dcedinga  of  the  rojal  irish  Äcademj-  for  llieyear  I83ß.  37.  S.  51.) 
Dieses  Mineral  war  600  (engl.)  Meilen  nGnllicK  vom  Cnp 
■  guten  Hoffnung  bei  Algon-Bay  gcrunilcn  worden^  wo  es  in 
licblcn  vorkunimt,  deren  Dicke  uiigeHilir  20  Fuss  betrS<r(. 
9  uiilcr»ucljle  Exemplar  war  aus  durcbsuhciiictiJeii  Paaern 
mmmengcsetzl,  vor  schüncm  Seidenglans  und  im  Ansehen 
nau  ilem  Atlasspalh  (sB(in~a|)ar)  cdcc  den  echiineren  FurnieH 
9  Amisnth  ühnlich.  In  Geschmai^k,  L6s!jchkeit  im  Wasser 
d  den  andern  Eigenschaften  alimmt  es  mit  dem  gewöhnlichen 
iMia  überein.  Schwerelsaure  und  Tlionerde  konnten  leicht 
tin  entdeckt  werden,  aber  ausserdem  enthielt  es  eine  Baua, 
eiche  eben  so  wie  die  Thonerde  durch  Kali  gefiilll,  aber 
cht  durch  einen  lleberschnss  desselben  aufgelöst  wurde.  Diese 
gab  sich  bei  der  Untersuchung  als  Mangan  Oxydul.  Ausser- 
im  enthielt  es  ungeräbr  1  p.  C.  schwerelsaure  Magnesia. 

Bei  den  ersleu  Versuchen  der  Analyse  wurde  gefunden, 
iBH  die  Thonerde  durch  Kali  nicht  vollslündig  von  dem  Man- 
anoxydul  getrennt  werden  konnte ,  weil  etwas  von  dem  Oxyd 
Id  dem  Alkali  aurgenommen  wurde,  während  eine  bctrScht- 
!be  Quanlitiit  der  Thonerde  mit  dem  Oicyde  verbunden  blieb. 
I^lgeodes  sind  die  Resultate  der  Analyse.  Die  Zahlen  der 
iveilca  Columne  sind  die  Quotienten  der  Zahlen  der  ersten,  di- 
idirt  durch  ihre  rea[ieclivcn  Atomgewichte. 

1.  8.  3. 

^_  3chwefelsüurc 
^^ffbonerde 
^^Han  ganoxydul 
^^Bcbwefelsaure  Magnesia 

^^Re  Zahlen  der  drillen  Columne  sind  selir  genau  4,  9,  1 
pi^M,  BO  dass  die  analysirle  Substanz  ein  wahrer  Alaun  ist, 
ndem  eic  hinsichtlich  der  Basen  und  der  Süuren  mit  allen  be- 
cannlen  Species  dieser  Art  und  hinsichtlich  des  Wassergehaita 
Bit  dem  Natronafaun   übereinstimmt. 

(3ä    AI  +  S  Ma-H  2611). 
Als  besondere  Kigenschaft  bemerkt  Hr.  Ajijohn,   dnsa  er 
*ie  octaülrische  Farm  nicht  annehmen  zu  IcOaoea  scheint, 


^m 


I 


3a,?9 

0,817 

4,000 

10,65 

0,414 

2,026 

7,33 

0,205 

1,003 

1,08 

48,15 

8,350 

86,310. 

xwTn. 

des  Brechweinstei 


Hr.  Widafocfc   vorscbreiH, 
.    m  Landineasis  angicbt.  jedocb 
Miefe  verfceasert 

Sckwefelssare  werden,  mit  m 
,  «of  ein  Gemenge  von  tm 
Antimon    gego.ssen    und   dw 

geworden  isl.     Schwefel  schi 

i-«*wefcls»nres  AntimonoE/d  büi 
;  sk*  das  im  Schwefelanlinion  e) 
(t  Sise,  da»  Kupfer  nnd  Eisen  ' 
ifcfte  darch  Aaseüasea  mit  BrnnH 
•er  Aochte  Rückwand  wird  ia  m| 
►  K«««*  um  Kochen  gebrachtes  Brn 
"*■  Bvtt  PAind   gepulvertem    Tartan 


«a^MM     Bill    II.  t^  IK  H  Sin  ^ 

gtt^m»  ÜMi^riMk  wM  Mb  mm   Krkalten    Torlwährend  ff 


lein  als  Kryslallmehl  i_ 
4cBtUlir(em  Wasser  ansgeafia 
Ae  Waschn-ü8ser  werdeoB 
«od  abgedampfl,  wodurch  ed 
erhalfen  wird,  neben  schm 
.  ABBduiBHiH  Kalk  und  etwas  Tarlaroa  DI 
Nutw  MB  der  Potasche  herrührend,  weld 
tetk  IiyalallisadtHi  vollständig  geschiedeo  wei 

(Berlin.  Jahrb.  B.  39.  S.  76.) 


■  «richtigung. 


»iMrtMwrk 


>  M*  hmtmu  i^t.  M 


I  Joarnale,  Band  12,  eracbieneM 
bat  sich  eiu  Ueberselien  eingescU] 

B  rs.77        Grm.  stftlt  fSO.OS 
W,77  „        „    lS0,O8 

n.00€£7     „        „        0,tKI95S 
IVJ:i33       „        „        0,0351. 
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U  e  b  e  r     den    Kaffee. 
Von 

ROBTOUBT    Ond    BoUTBOK. 
rnal    de    Phannacie,   83.  Jalirgang   Nr.   ]«.   Mfirz   18S7.  8.  101.) 

Es  giebt  weni^  orgnnieche  Producle  von  einiger  Wich* 
tit ,  n-elcbe  die  Chemiter  nicLt  einer  mcbr  oder  weniger 
lulligen  Untersuchung  unlerworren  haben,  in  der  Hoffnung, 
ti  eigenlhümliche  Sluffe  suf/.ufinilen ,  welche  ihre  ausge- 
bnelea  Eigenscbancn  bedingen.  Auch  der  KalTee,  der  so 
emein  im  Gebrnucbe  ist  wegen  des  eigen thil ml iohen  nnd 
^orstecbenden  EinSusscs,  den  er  auf  die  [hicriacbe  OekoDO> 

ausübt,  iai  zu  wiederbolten  Malen  der  Oegeneltind  iSQSsm* 

h^ii^eiiüer  (Jnleisachnngen  gewesen;  bis  Jel/.t  aber  ist  kein 

^uleiiiles  Resultat  aus   diesen    Untersuchungen    horvorgegaii- 

.    iiiitl  wir  wissen  noch  nicht,  ob  seine  merkwürdige  Wlr- 

von   einem    besondern    Stoffe    oder   von    seiner  Misdinog 

I  /.ea  abbiinge.    In  der  Ilolt'nung,    diese  Lücke  auszuriil- 

[i  aien    wir    £um    iiweiten    Mute    iland    ans    Werk   gelegt, 

Sg  enlechieden,    nicht  eher  damit  aur^uhären,  als  bis  unsere 

MrcDgungen  mit  einigem  Erfolge  gekrünl  waten.     Wir  hal- 

nber  auf  eine   unsere   Kräfte    übersteigende     Ausdauer   ge- 

anct,    und,  der  Anstrengung  müde,   haben  wir  eine  Arbeit 

gegeben ,     die    ■         -    Befriedigen  des    darbot.       Indeas    lia- 

wir,  um  de  -.a  %3  Hüire  zu  kommen,  die,  geschickter 
r  ausdauernder  als  wir,  neue  Versuche  etwa  machen  wür- 
t»  HOS  entschieden,  unsere  Resultate  bekannt  zu  machen,  S« 
rvItboiKiifen  sie  auch  sein  mögen ,  damit  nicht  immer  der 
nliche  W<tg  betreten  und  wo  möglich  eine  bessere  Richtung 
gesell  lagen  n<;rde. 

Da  wir  nach  allom ,  wa»  darüber  geschrieben  worden  ist 
i  was  wir  selbst  gethan  haben,  wusslen,  dass  der  Kaffee 
le  feUe  Substanz  enthalte,  so  fingen  wir  damit  an,  diese 
Sxuziehcn,  damit  die  folgenden  Producte  desto  reiner  würden, 
>ä,  um  diesen  Zweck  v.a  erreichen,  nahmen  wir  unsere  Zu-;- 

Jmim.  f.  prakt.  Chemie,  Xm.  a.  17 


ö 
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flacht  zum  Aether,  der  den  ganzen  Bohnen  eine  Art  Imtfri 
Wachs  von  starker  Consistenz  entzieht.  Wenn  nachdii 
sten  Behandlungen  der  grüne  Kaffee  gepulvert  und  von  Ne^^ 
durch  das  nämliche  Vehikel  behandelt  wii'd,  so  erbalten  alfldjK 
die  Tinctaren  eine  Citronenfarbe  und  geben  vermittekt 
Abdampfung  eine  ziemlich  grosse  Menge  dnes  fetten  0 
bellgelber  Farbe  und  von  dem  Geschmacke  and  Gerncbelf 
grünen  Kaffee's.  Dieses  Oel  verbindet  sich  leicht  mit  dM^] 
ftOidea  Alkalien  und  bildet  eine  harte  Seife^  die  sich  r 
üihtf  wegen  der  Reaction  des  Alkali  auf  ein  Farbe] 
das  in  dem  Oele  enthalten  ist  und  sich  mit  der  Zeit  vot 
entwickelt  Die  Menge  dieses  Oeles  beläuft  aich  nicht 
cwei  Unseo  auf  das  Pfund ,  und  aus  dem^  was  wir  so 
gesagt  haben 9  erhellt,  dass  es  im  Innern  der  Bohnea 
varlianden  ist,  während  die  äussere  Oberfläche  blos  nA 
Ueberzuge  von  vegetabilischem  Wachs  umgeben  ist. 

Es  Ist  zu  bemerken,  dass  die  letzten  Aeth 
flem  Oele  noch  eine  weisse  Substanz  wegnehmen,  die 
Abdampfung  gerinnt  ond  die  man  von  dem  Oele  dadureh 
flass  man  sie  an  einem  warmen  Orte  filtrirt.     Was  nl 
Filter  zurflekbleibt,  wird  zwischen  Josephpapier  zosan 
drückt,  nachher  wieder  mit  siedendem  Wasser  bebandelt| 
Mf  von  Neuem  flltrirt,  wodurch  man  nach  dem  Erkalten  der 
lösung  eine  fliserige ,    von   KäflfeXn  benUhrende 
•erhält.    Das  Filter  hält  eine  weissliohe,   körnige  Sabstani 
rftck,    die  der   Wirkung  des    siedenden  Wassers    wi 
^e  jedoch ,  wenn  sie  auf  ein  Flatinblech'  gebracht  ond 
Wird,  in  flössfgen  Zustand  fibergeht    und    einen  F: 
-geruch  verbreitet.    Zuweilen  sahen  wir  auch  In  dem 
^r    Abdampfang    dieser    letztern    Aethertinctar   kleine 
isende  gelbe  Krystalle,  aber  in  sehr  geringer  Anzahl  die 
Verbrennen  auf  einem  Platinbleche  eine  bläaliohe  ^iamia 
einen  ganz  deutlichen  Geruch  nach  schweflig«^  Säare 
Der  Kafl'ee  enthält  demnach  eine  geringe  Menge  SobwaftL 

Da  wir  uns  zu  fiberzeugen   wfinsohten^  '^b  der 
'Und  Geschmack  nach  grfinem  Kaffee,  welchen   das  (Wie 
'Zeigte,  von  einem  darin  enthaltenen  flachtigen   O^Ie 
80  kochten  wir  dne  gewisse  Mengö  in  einem  Destilliri 


Robiqnet  und  Boutron,  üb.  den  Kaffee.    S99 

Wasser  and  erbiellen  als  Prodoci  nur  ein  etwas  mU-> 
cLtea    Wasaer   von   einem    schn'ar.hen   Reltiggeruch. 

Nachdem  wir  den  KafTee  durcb  Aelher  Bui^gczogen  liM- 
,  gebrauchlen  wir  Alhohol  von  verschiedenen  Graden,  40", 
^,  20^.  Jedes  dieser  Veliikel  wurde  abwechselnd  warm 
I  kalt  gebraucht;  da  wir  aber  kein  Resultat  erbiellen,  das 
U  iler  Mühe  verlobiite  sn/.ufübren,  so  zogen  wir  noch  eine 
tage  KolTee  gleichTalls  durch  Aether  aus  und  kochten  sie 
Amal  nach  einander  in  destillirfem  Wasser.  Nach  Vereinigung 
n-  Flüssigkeiten  wurde  durch  neutrales  essigaaarea  Blei   in 

ii^em   Ueber^cbusse  ein  Magma  von   schüner   gelber    Farbe 

'.i .  das  gehörig  gewaschen,  durch  eine  gewisse  Menge 
,i~^er  verdünnt  und  mit  einem  Strome  von  Scbwefelwasser- 
ß^HH  behandelt  wurde.  Nach  vollendeter  Wirkung  wurde 
9  Ganze  gekocht,  um  den  Uebcrachuss  von  Scliwefelwasser- 
tfzHS  abzuscheiden,  und  aaf  ein  Filter  gebracht.  Das  flüs- 
l'roUuct    wurde   im    Wasserbade    abgedampft,   biü!   es   taat 

i>i;onsisteuz  erhalten  hatte,  nachher  eine  sehr  lange  Zeit 
.  .-.cthsl  überlassen;  es  fand  jedoch  nicht  die  geringste  Kry- 
illisalioD  statt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  Pro« 
IUI  nicht  rein  ist ;  denn  der  KalTee  eutbält  augenscheinlich 
UiM  Farbfio/T,  den  die  Alkalien  noch  deutlicher  hervortreten 
KseD,  indem  sie  sehr  den  Tun  desselben  erhüben  und  ihn  oft 
Pu  Gelb  in  Grün  äbergelien  lassen.  Diese  Eigenschaflen  finden 
•".^  »ehr  deutlich  in  dem  IVoducte  des  mit  Schwefelwasser-^ 
behandelten  Bleiniedcrschlagea.  Dieses  Product  ent- 
aber  auch   zum    wenigsten  eine    ziemlich    kriiflige    Säure, 

'1  mftii  darüber  nach  Ihrem  sehr  dcutllcbeii  Gca  chmacke  ur- 
Dlese    beiden    SlolTe,     nämlich    der    FarbslolT    und    die 

u,  begleiten  sich  in  den  raeisien  Verbindungen;  auch  wird 
>  aeiu  schwierig,  die  antcrscheid enden  Charaktere  Jedes  der 
ltid«D  Körper  genau  r.n  bestimmen,  und  ohne  Zweifel  aus 
laaem  Crunde  haben  alle  Chemiker,  die  sich  bis  jetzt  damit 
~'rliitftigten,  eine  verschiedene  Ansicht  Über  die    Natar   dieser 

i  '.'  gehabt.     So  z.  B.  während    Cadet  sie  Tür    Gnllnssänre 

[Uli,  hfiltGrindct  sie  für  Chinasäure,  Paysse  msehf 
■nc  besondere  äaure  daraus  und  Pfaff  belnicblet  sie  als  die 
Knache  des  aromatischen  Geruches  des  gebrannten  KafTee's^ 
1^,  im  Vorbeigehen  gesagt,  uns  eehr  von  der  Wahrheit  eot' 

mr_  17« 


dt  diese  Tbatstchea  biowa 

was    zur    Auflösong    des   I 

w  wire  es  sehr  oHfl 

[  Brftal^,  einige  aoA 
nfisseu.  Bin  vi 
[  SB  enfwrcD.  Fd  ist  h 
■MV  SlolTe  enfirickele,  Qi 
^n  äeh  vermitlelEt  der  Htti 
ito  wirtliche  Quelle  des  gu 
Cb  BBS  davoD  zu  öberxetigi 
Ca  thäw  V«rdichiungsat)parat,  der  ■ 
,  BJarr  ant  iHgea  llalse,  der  andere  I 
aölsen.    Letzterer  dta 
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s  als  Rßslgeföss;  gerne  weitere  Tabnlatnr  wiir  mit  einem  gu- 
■  PrropTe  verachcn,  in  dem  eine  kleine  Kurbel  angebracht 
ir  ,  um  äie  Substanz  umrübren  ku  können.  Die  gegcndber 
Ündlicbe  engere  Tubulalar  vcar  vcrmKlelst  eines  antlern  Kor- 

8  io  den  llala  des  zweiten  Kolbens  eingeaelzt,  der  mit  sier- 
rs^cnem  Eise  umgeben  war.  Der  Kolben,  welcher  den  KalTee 
IJiiett,  wurde  auf  xwei  Qabeln  über  einen  kleinen  Ofen  aaf- 
||Mlt.  Es  lÄsst  KJch  leicht  begreifen ,  dasH  dnrcli  dicKe  An- 
kming  kein  Product  des  Rüsiens  uns  entweichen  konnte, 
d  doch  eammelten  wir  bei  dieser  Oiieralion,  die  mit  aller 
kgli<-hen  Sorgrall  geleitet  wurde,  Anfangs  nur  ein  wenig  rel- 
s  Wasser^  nachber  EftsigHüure ,  die  dureh  ein  wenig  Oel 
B  ziemlich  angenehmem  Geruch  gefärbt  war,  weichet*  aber 
Bh  sehr  merklich  empjreumBtisch  roch,  obgleich  der  KalTee 
toh  nicht  gehfirig  gerüstet  war.  Das  waren  die  einsiigen 
Ichtigen  Prtiducle,  die  wir  erhiellen :  Wasser,  Essigsaure 
d  empy  reu  maiisches  Oel.  Wenn  sich  dieses  Oel  in  einem  nebr 
riheillen  Zustande  befindet,  so  glebt  es  wirklich  einen  ange- 
hmen  Geruch  von  sich,  und  die  dasselbe  begleilende  E^isig- 
i'ire  Irfigl  nicht  wenig  dazu  bei,  ihn  noch  mehr  au  verbrei- 
II,  Man  wird  sich  erinnern,  dass  Einer  von  uns  anderswo 
Tgelhan  hal,    die  Essigsäure    diene    mehreren    Wohlgcrüchen 

9  (jeruclis Vehikel.  L'ra  auf  nnsre  Oiieraiion  zarückaukom- 
eti .  80  müssen  wir  noch  erwähnen,  dass,  je  langer  dieses 
j~tcn  fbrtgcsetitt  wird,  desto  mehr  Essigsfiurc  sich  concen- 
rt  'ind  desto  mehr  auch  das  em|)yreumaM^che  Oel  scliarf  und 
iitiig  wird,  und  ämfs  gegen  das  Ende  noch  ein  vier- 
B  Product  den  vorigen  sich  anschliesst,  nümlich  lange  Fäden, 
«  sich  an  den  am  meisten  erknlleten  Wänden  festhängen. 
arch  ein  wenig  warmes  Wasser  lassen  pie  sich  leicht  los- 
gehen, und  die  filtrirle  Auflösung  giebt  vermittelst  der  Ab- 
nin|iFung  Krjslalle  von  KafTein.  Diess  hat  wahrscheinlich  Ei- 
Ige  auf  die  Idee  gebracht,  dass  sich  während  des  Brennens 
e-;  Kuffee's  Gen/.oesäuro  entwickele.  Labillardic  re  hat  Ei- 
ern von  Ulis  versichert,  Kryslalle  gesammelt  /.u  haben,  indem 
r  Kaffee,  der  eben  aus  dem  Bitstgerasse  kam,  mit  einer  Pa- 
lieFiiüle  iiherdcckle.  Wir  haben  diesen  Versuch  wiederholt^ 
taldem  wir  statt  der  Düle  eine  grosse  gliiserne  Scbale  ge- 
(Uwiohtea,  und  wir  haben  wirklich  gesehen,  wie  ücii  dieaelbe 
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mit  langen  sehr  zarten   Verzweigangen  belegte ,  die  ans 
Charaktere  des  Kaffeins  zeigten. 

Da  wir  auf  dieser  Seite  nichts  auffanden,  so  richtetet 
unsere  Untersachangen  auf  den  gehrannten  Kaffee;  dem 
wenigstens  glaubten  wir  das  thatige  Princip  ganz  entwi 
zu  finden,  weil  er  nach  einer  solchen  Zubereitung  so  viel' 
knng  auf  die  fhicrische  Oekonomie  hervorbringt.  Aber 
unsere  Anstrengungen  waren  vergebens.  Der  gebrannte  E 
bewahrte  eben  so  sehr  wie  der  ungebrannte  sein  Geheii 
vor  uns.  Jedoch  Ist  es  wahr,  dass  der  Aether  ein  f 
braunes^  sehr  reichlich  vorhandenes  Oel  daraus  abscheidet 
aehr  viel  von  dem  aromatischen  Principe  des  Kaffee's  en 
welches  letztere  aber  nicht  davon  getrennt  werden  kann, 
man  daher  das  Oel  mit  Wasser  in  einem  grossen  Destill 
parate  kochen,  so  zieht  man  doch  kein  Prodnct  heraus, 
sowohl  Geschmack  als  Geruch,  viel  weniger  die  Eigent 
lichkeiten  des  Kaffee's  darstellen  könnte.  Es  könnte  also  s 
nen,  als  ob  dieses  Princip  nicht  flüchtig  sei,  oder  als  c 
wenigstens  an  dem  fetten  Oele  haften  bleibe,  das  übrigens  i 
dieses  geringe  Rösten  nur  wenig  Vernnderuhg  erleidet. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  zu  erwähnen,  dass  wir  v 
der  angenommenen  Anwesenheit  von  Gallusssinre  das  Vc 
ren  der  FSulniss  mit  dem  grünen  Kaffee  versuchten  und 
wir  nur  so  weit  gelangten,  in  diesen  Bohnen  eine  Arl 
FSulniss  hervorzubringen.  Der  Kaffee  wird  nach  einer  i 
tSgigen  Einweichung  sehr  weiss ,  da«}  darüber  stehende  Vi 
fSrbt  sich  sehr,  es  erhält  eine  klebrige  Consistenz,  und  o 
wirft  man  es  der  Abdampfung,  so  erhalt  man  dadurc 
Extract,  das  bei  einer  Behandlung  mit  Alkohol  eine  beti 
liehe  Menge  Kaffein  giebt.  In  den  ersten  T^gen  der  Eii 
chung  bemerkt  man  nur  einen  Rettiggeruch ,  allmSbüg 
wird  dieser  Geruch  widriger  und  endlich  wird  er  völlig  stin 

Die  einzigen  ausgezeichneten  Thatsachen,  die  aus  i 
Abhandlung  hervorgehen ,  sind ,  dass  der  grüne  feine  1 
von  lUartiniqne,  der  einzige,  mit  dem  wir  operirten,  un| 
ein  Achtel  seines  Gewichtes  fettes  Oel  enthSIt,  und 
nach  dem  Brennen  dieses  Oel  sehr  viel  von  dem  aromati 
Princfp  und  selbst  von  dem  Geschmacke  des  gebrannten  K 
enthUU;   dnss  ferner  das  Kaffein  sich  in  alleo  Prodoelei 
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QTce's  wiedernndet,  auf  welche  Weise  miut  ihn  auch  bchan- 
t  bnt.  Dieas  ist  slao  ein  Prliicip,  das  man  als  sehr  wenig 
uuderlich  betrachten  muss,  weil  es  ausserdem  der  zerslä- 
ideii  WirliDiig  der  Fäulniss  und  der  hohen  Tcinperalur  des 
SRnens  widersteht.  Wir  haben  elnas  davon  mit  Wasser 
'dünnt,  nnd  es  blieb  mehrere  Monate  lang  auf  diese  Weise 
'  Berührung  der  freien  Luft  auügeset/.t ,  ohne  dass  es  die 
^n^fite  Veränderung  erlill.  Wir  sitid  jedoch  sehr  geneigt, 
eem  ProdiiRie  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  KafTee'a 
r.iiHchreiben;  denn  es  i^t  unter  allen  das  einzige,  welches 
r.  etwas  hervorstechende  Charali lere  zeigt,  und,  was  merk- 
'<£  ist,  es  enihiilt  nicht  allein,  wie  die  meisten  wirksamen 
:i  i/.cnsloffe,  SlickslolT,  sondern  es  bildet  auch,  wie  sie,  mit 
Ol  Gerbstoffe  eine  unliislicbe  Verbindung.  Wir  bnben  selbst 
:sc  Kigeni'Chaft  benutzt,  um  das  Kalfein  auszuziehen,  wie 
Bnry,     der   Sohn,    es   bei   einigen   Aikaloiden    gemacht  hat. 

nahmen  wir  500  Gramm,  sehr  achwach  gebrannten  Kaifee, 
r  CS  jedoch  hinlänglich  war,  um  ihn  zu  Pulver  mahlen  »u 
innen  #).  Wir  Hessen  hernHch  dieses  Pulver  zu  zwei  ver- 
Iticdenen  Malen,  jedenmal  in  zwei  Litern  gewöhnlichen  Waa- 
rs  20  Minuten  lang  kochen.  Diese  Decacte,  durch  ein  Seih- 
"'     i^egossen,    rütlien   das    Lackmus,    man   atittigt   sie    durch 

_.■    Troiifen    Act^nalron ,     nachher    giesst    man    ein    slarkea 

rt  von  Galla[)reln  zu.     Es  erfolgt   dn    reichlicher   Niedcr- 

'uMg,  der  bald  klümperig  ist  und  leicht  zu  Boden  sinkt,  bald 

der  FIfiasigkeit  schwimmen  bleibt  Im  letzteren  Falle  mnas 
no  den  Sättigungsgrad  der  Flüssigkeit  genau  untersuchen 
riij.  je  nachdem  es  nöthig  ist,  entweder  ein  wenig  Aelznat ran, 
der  verdünnte  Schwefelsaure  hinzusetzen,  so  dat^s  mandasOe- 
Uinen  des  Prnci)iitn(es  dadurch  bewirkt.  Hat  man  diesen  Bni 
r reicht,  so)  wird  das  Ganze  auf  dichte  Leinwand  gebracht. 
Wenn  man  den  Niederschlag  gut  hat  ablrO[ife»  lassen ##), 
^itd  er  in  einem  ninrmoinen  Mörser  mie.  5li  Grammen   an   der 

I   Pns  Brennen  hat  liierliei  keinen  anflern  Zweck ,  al<<  die  hornar- 
-^iibsta«/  /.it  modjliciren,  welclie  die  traaetae  ist,    iuaa  die^De- 

.:    lies  KaOeti's  eich  so  scbwieri};  BUrlren  lasaeii. 
-■',  Bei  unsLi-n   ersten   Versuclien   nahmen   wfr   uns   die  MÜbe,   daa 
fjtcipital  XII  Wiiscben,    alier   seitdem   liaben   wir   uns   dieser    immer 
lagen  und  oft  ualiequemeu  Operation  iiberliobea,  und  wir  tiabea  in 
IBeanHateji  keinen  Unterscbted  bemerkt. 
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Luft  geltechtem  Kalk  gerieben  und  nachfaer  sweimal  mit  8 
Deoilitern  Alkohol  von  dSo  gekocht  Der  Alkohol  wird 
ehend  filtrirt  and  dann  der  Destillation  auf  die  Weise  u 
werfen  9  dass  man  %  seines  Volamens  wiedererhSlt,  und 
Bttckstand  der  Destillation  wird  in  eine  Schale  gegossen 
bei  einer  gelinden  Wfirme  abgedampft  Nach  dem  Erfci 
erhfilt  man  palmartige  Krystalle  von  einer  grünlichen  mehr 
weniger  dunkeln  Farbe ,  die  aber  bd  wiederholter  AuflQi 
und  Krystallisation  verschwand. 

Die  vornehmsten  dieser  Behandlang  anterworfenen  Ka 
0orten  gaben  ans  anf  600  Gramm,  folgende  Mengen : 


Gramm : 

Gran: 

Kaffee  von  Martinique 

Kaffe!n 

1,79 

39 

-        -    Alexandria 

- 

1,96 

29 

-    Java 

. 

1,M 

22 

-    Mokka 

• 

1,06 

90 

•»        »    Cayenne 

- 

1,00 

89 

-    St.  Domingo 

« 

0,86 

16. 

Zam  Schlosse  anserer  Abhandlang  wollen  wir  noch 
merken,  dass  wir  aas  dem  Kaffee  das  feste  flüchtige  Oel 
liabra  aasziehen  können,  das  darin  vorhanden  sein  soU,  n 
Bezag  aaf  das  fette  Oel  von  Cacaogeruch,  das  anter  der 
üdner  Prodacte  angegeben  warde,  wollen  wir  noch  hinzufi 
dass  es  sich  nar  in  sehr  geringer  Menge  darin  finden  1 
dass  man  aber  vornehmlich  flüssiges  fettes  Oel  darin  flndet 
Anfsngs  nar  wenig  gefärbt  ist  and  mit  der  Zeit  braon  ' 
Endlich  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  der  grössere  ' 
der  darch  das  esirigsaare  Bleioxyd  abgeschiedenen  Saar 
Kaffee  mit  dem  Kalke  verbunden  ist  and  dass  sie  höchst  ^ 
Bcheinlich  nicht  einerlei  ist  mit  der  freien  Sänre,  die  wii 
Gallassfiare  lialten.  Gewiss  ist,  dass,  wenn  man  das  Ka 
decoct  mit  essigsaurem  Bleioxyd  behandelt^  um  die  Siore 
den  Farbstoff  daraos  abflnscheiden,  der  Ueberschuss  des  1 
Oxydes  darch  Schwefelsfiare  fallt,  und  dass,  wenn  man  es 
abdampfen  lasst,  man  vielen  schwefelsauren  Kalk  erhilt, 
anweilen  für  Krystalle  des  Kaffeins  gehalten  worden  Isti 
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IT  Geschichte  des  Sago' 8  y  liebst  einer  Untersuchimg 
des  sogenannten  Sago^s  von  Cayenne. 

Von 
Planche. 
(Ansgezogen  von  Felix  Boudbt.) 
[Joamal  de  Pharmaoie,  23.  Jahrg.  No.  III.  März  1837.  S.  115.) 

Planche  beabsichtigte^  darch  diese  Abhandlang  mehrere 
■ncte  der  Geschichte  des  Sago's  anfzuklSren,  hinRichtlich  de- 
n  die  Natarknndigen  und  Chemiker  noch  getheilter  Meinung 
id,  ans  der  vergleichenden  Untersachnng  der  verschiedenen 
iigosorten  Charaktere  abzuleiten  ^  die  bei  ihrer  Wahl  leiten 
»nnten,  und  endlich  die  Meinung  der  Pharmakologen  über  die 
das  Pariser  Museum  fQr  Naturgeschichte  von  Poiteau  un« 
r  dem  Namen  Sago  von  Cayenne  niedergelegte  Substanz  fest«^ 
latellen. 

Der  erste  Paragraph  enthält  sehr  interessante  umständliche 
bebriohten  über  den  Zeitpunct  der  Einführung  des  Sago's  in 
kankreich  und  über  seine  Consumption  von  diesem  Zeitpnncte 
m  Mb  jetzt. 

t  Obgleich  die  Pharmakologen  im  Allgemeinen  darin  über- 
iMtimmnn,  die  Einführung  dieser  Substanz  in  Frankreich  in 
Ml  Jahr  1740  zu  versetzen ,  so  betrachtet  Planche  es  doch 
la,  gewiss  y  dass  sie  mehrere  Jahre  zuvor  bekannt  war.  Er 
■Hat  aich  in  dieser  Hinsicht  auf  einen  eigenhändigen  Brief  des 
iHnohalls  v.  Noailles,  datirt  von  Philisbourg  im  Jahre  1734^ 
(^welchem  des  Sago's  Erwähnung  geschieht,  den  der  Mar« 
MhaU  einer  Dame  zu  Mouchy,  seiner  Verwandten ,  schickte^ 
*aM  er  ihr  denselben  als  ein  specifisches  Mittel  gegen  Brust« 
taukheiten  empfahl. 

Die  erste  Sagosorte ,  oder  wenigstens  die  zuerst  bei  uns 
Nkaant  gewordene ,  ist  der  Sago  von  den  Maldiven;  er  wurde 
ftiflMigs  chinesischer  Sago  genannt,  bald  aber  mit  dem  der  Mo« 
tiMd[en  vermischt  und  als  solcher  verkauft,  seitdem  die  Hok- 
liideri  di^  sich  seit  sehr  langer  Zeit  zu  Amboina  niederge« 
Immu  hatten,  wo  sie  sich  im  aussciiliesslichen  Besitze  des 
Bttlfib  mit   dieser  Waare   befanden ,    den  Augenblick    für 
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ganatig   Uelten,   dea    Sago  der  Molacken  in  den  Handd 
bringen. 

Später  kamen  aas    verschiedenen  Gegenden  Indiens 
anderswoher  andere  Sagosorten  ^    immer  anter  der   allgemc 
Benennang  Sago  der  Molacken ,  ob  sie  sich  gleich  dorch  b 
rere  Eigenschaften  davon   unterschieden,  die  bei  der  Uote 
chang  über  die  verschiedenen  Sorten  angegeben  werden  so! 

Der  merkwürdigste  Zeitpunct  des  Rafes  des  Sago* 
Frankreich  daaerte  von  1772  bis  zum  Jahre  1784.  Voo 
aem  Zeitpancte  bis  zum  Jahre  18195  war  er  immer  im  Abi 
men  gewesen,  aber  von  1825  an  bis  zam  Jahre  1835  ei 
live  hat  er  sich  allmählig  wieder  belebt,  wie  folgende  Tt 
beweist y  deren  Genauigkeit  Planche  verbürgt 
Im  Jahre  1826  wurden  inFrankreioh  eingeführt  e586Kilogr.< 
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Summa  67039  Kifogri 
Hiervon  ist  das  Mittel  11173.  Im  Jahre  1832,  wo 
Cholera  herrschte,  steigt  plötzlich  unter  dem  Einflüsse  der 
Weisungen  zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  durch  welche 
Gebrauch  von  Mehlspeisen  empfohlen  wurde,  die  Ziffer  Mf 
28588  Kilogramm.  Im  Jahre  1833  fällt  sie  wieder  Ms 
12545  und  steigt  das  folgende  Jahr  von  Neuem  auf  1871 
Die  bedeutende  Zunahme,  die  in  der  Consnmtioo  des 
go's  von  1826  bis  1834  stattfand,  scheint  der  Einführung  ei 
neuen  Sorten  von  Sago,  des  weissen  und  rosenrothen,  bc 
messen  werden  zu  müssen.  Anfangs  war  man  gegen 
weissen  Sago  eingenommen,  und  man  hatte  auf  den  Aossp. 
des  Dictionnaire  des  sciences  medicales  angenommen,  das 
verdorben  sei;  bald  aber,  geleitet  durch  Planche's  R 
schlage^  nahmen  die  vornehmsten  Handelshäuser  den  Gebn 
an,  Ihn  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen  und  ihn  nachher 
dem  Trockenofen  zu  trocknen,  und  dieser  Sago,  von  des  i 
Anfliings  nichts  wissen  wollte,  wird  am  meisten  gesacht 
fheilt  den  Euf  mit  dem  rosenrothen. 
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Terriirhvn^  der  rer»chiedenen  Sagotorten,  ihrem  Vrsprunge, 
1  tmtaeren  C/iarakleren  und  ihren  ehemiKhen  Eigen- 
schaften nach. 
I  a  n  c  h  e's  Unlersncbiingeu  verbreileten  sich  über  H  Sn~ 
prten,  ilcrcn  Naiur  er  mit  ilcr  atlergrössten  Genauigkeit  be- 
imt  htit,  inilem  er  sich  alle  nur  mögliche  Kenntaisse  über 
icn   Gegenstand  zu  verschafTcn  suctite. 

nie  ei'Me  Sorte  kouinil  vod  den  Maldiven. 

Die  zweite  von  Sumatra. 

Die  dritte  vod  Neuguinea  und  die  drei  letzten  von  den 
lauken. 

Sago  Ton   den  Maldiven. 

Diesen  Sago,  den  man  noch  jcfzt  bei  einigen  Pariser  Dro- 
Isten  findet,  giebl  ein  Palmbaum  der  Insel  Male,  der  gröas- 
I  nnd  am  bcnlcn  angebauten  unter  den  Maldiven,  Die  Probe, 
ililic  Planclie  hat,  warde  ihm  von  John  Miller,  Nntur- 
ndigen  von  Charlenlown ,  zugcHtellt,  der  sich  mehrere  Mo- 
te  an  der  dieser  Insel  benachbarten  Malabarlschen  Küste  anf- 
ftdlten  hat.  Der  Sago  der  Maidivcn  kommt  zu  uns  unter  der 
fetalt  von  runden  oder  ovalen  Körnern  von  bedeutender  Hfirfe, 
'rcn  Durchmesser  1  bin  5  Millimeler  belrSgt.  Einige  haben 
if  ihrer  ganzen  ObcrUtiche  eine  gleichförmige  Farbe  von  ge- 
annler  Erde,  andere  zeigen  diese  Farbe  blas  auf  einer  Seite, 
Sbrend  auf  der  entgegengeflelzlen  Seite  die  Farbe  nur  sehr 
iliwach  ist;  noch  andere  wenige  sind  fast  gan»  weiss. 

Ein  Gefäss,  das  dem  Gewichte  nach  1000  Thcilc  reines 
l'asBer  ftisaen  konnte,  wurde  mit  diesem  Sago  angefüllt  und 
rnliielt  73«  Theile. 

84  Stunden  mit  Kchnmal  so  viel  deslillirlem  kaltem  Was- 
er  eingeweicht,  absorbirlcn  500  Gran  (27  Gramm.)  dieses 
Icgo'B  570  Gran  desselben  und  verdopiielten  dadurch  ihr  Vo- 
Bnei).  Eine  mehrstündige  Aus.'^etzung  an  der  trocknen  Luft 
reichte  bin,  um  ihm  sein  gewöhnliches  Volumen,  seine  [IKrte 
oni  ursprüngliche  Farbe  wieder  zu  geben.  Die  Flüssigkeit 
^ir  nach  dem  FiKriren  farblos,  geschmacklos,  ohne  Wirkung 
Uf  das  Lackmus,  auf  die  Joiltinctur,  auf  die  Galltipfeltinctur 
">  Vie  auf  eine  AuHüsung  von  eal[ietersaurem  Silber. 

Pas  dreifach -basische  eeslgsanre  Bleioxyd  erzeugte   darin 
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.  dne  geringe  Trübang^  aber  da  dieselbe  ErachelDiiDg  bi 
iftHlirtem  Wasser ,.  das  zar  Vergleicbang  genommen  ^ 
war^  stattfand,  so  ist  dieses  ein  ganz  negatives  Resultat 
LSsst  man  sie  im  Marienbade  abdampfen,  so  erbSI 
ein  Extraet  von  strohgelber  Farbe,  von  einem  Gewicli 
%oo  ^^^  ^^°  gebrauchten  Sago's^  von  einem  etwas  sa 
Cteschmack,  aus  dem  kochender  Alkohol  einen  Krystall  voa 
fsanrem  Natron  ausschied,  der  aber  so  klein  war,  da» 
sich  nicht  wundern  darf^  wenn  die  Anwesenheit  dieses  i 
nicht  sogleich  durch  das  salpetersaure  Silberoxyd  en 
wurde. 

Sago  von  Sumatra. 

Dieser  Sago  wurde  Planche  im  Jahre  1887 
Bnssail,  Chirurgen  erster  Classe  bei  der  Marine,  zag 
der  während  seiner  Reise  um  die  Welt  unter  den  Refehl 
Herrn  v.  Bougainville  ihn  sich  an  Ort  und  Stelle  vei 
hatte.  Er  kommt  von  ^inem  Palmbaume  ^  der  auf  der  Of 
von  Sumatra,  Malacca  gegenüber,  wächst,  wo  noch 
portugiesische  Familien  leben,  die  ihn  nach  einem  eigec 
liehen  Verfahren  zubereiten. 

Der  Sago  von  Sumatra  hat  ganz  runde  Körner,  die 
bis  zwei  Millimeter  im  Durchmesser  haben,  einige  dnd 
weiss,  andere  haben  eine  schmuzig  gelblich  -  weisse 
Er  giebt  einen  geringen  Moschusgeruch  von  sich,  den  e 
Theil  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  verliert.  Uet 
wäre  es  möglich,    dass   dieser  Geruch  nicht  von    dem 

^)  Das  dreifach -basische  essigsaure  Bleioxyd,  das  der  ! 
Bostock  zuerst  als  geeignet  angab,  die  Anwesenheit  des  Ai 
zu  entdecken,  ist  nach  Planche  ein  nicht  so  empfindliches  B 
als  Jod;  es  erfordert  von  Seiten  des  Expcrimentirenden  die  ( 
Aufmerksamkeit.  Alle  chemische  Schriften  versichern,  dass  es 
destillirtes  Wasser  nicht  getrübt  werde,  dass  die  Trübung  si 
in  so  fern  eräuge,  als  das  Wasser  Kohlensäure  oder  schwefi 
Salze  enthalte.  Indessen  hat  sich  Planche  überzeugt,  dass 
lirtes  Wasser,  welches  weder  das  Barytwasser,  noch  die  Aul 
des  salpetersauren  Silberoxydes,  noch  die  des  Quecksilberch 
trübt,  sehr  merklich  die  hellste  Auflösung  des  dreifach -essig 
Bleioxydes  weiss  machte,  wenn  es  bu  ihr  in  grosser  Menge  Uü 
«etat  wqrde« 
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ist  herrührte,  denn  er  wird   anoh  zatfcllen  bei  dem  BeiBse 

Carolina  beobnchlcl,  der  noch  fcocbl  verpacict  wnrde.  Sein 

■vic-ht,  mit  den  des  Wassers  verglichen,  betrug  0.684.    Die 

[Ige    des    von  500  Gran  ab^orbirlcn  Wassere  wog  670  Gran 

-ein  Volumen   wurde   mehr  ala   verdoppelt.      Seine   Farbe 

i.iich  dem  Abtrocknen  etwas  blasser  als  in   dem    normalen 

'iiiiie;  übrigens  halte  er  seine  andern  Eigenschanen  wieder 

Das  Wasser,  worin  er  eingeweicht  wurde,  war  nach  dem 
rircn  farblos,  ohne  besitmmten  Geschmaclv  und  lilt  bei  An- 
ntiung  von  Beagenlien  keine  Veriindcrung,  ausser  von  dem 
■  clcr^aiiren  Silberoxyd ,  durch  da»  ca  ein  wenig  getrübt 
rde.  Das  erhaltene  Extract  wog  4  Gran  und  enthielt  eine 
:SehtIicfae  Menge  sab^saureB  Natron. 

Dieser  Sago  kommt  nicht  in  den  HandeL 

Sago  von  NeDgainea. 
I  Planche  erhielt  diesen  Sago  von  Herrn  Durvel  am 
klerdam,  einem  Verwandten  des  Generals  Uogeudor^i  der 
I  im  Jahre  1807  aus  Neuguinea  mitbrachte.  Bei  Vergld- 
jitig  mit  dem,  der  in  einigen  Pariser  Waarenlagern  unter 
k  Namen  deutscher  Sago  ttj  verkauPt  wird,  erkannte  «Tj 
K  derselbe  ihm  vollkommen  gleiche,  und  d»  er  überdies« 
pe  Charaktere  mit  denen  verglich,  die  Herr  Leason  den 
feiner  Cycasart  von  der  Insel  Waigioa,  die  auf  der  Nord.. 
Wspitze  von  Neugainea  liegt,  erhaltenen  Sago  beilegt,  ao 
llAte  er  ihm  seine  Benennung  lasaen  zu  mflssen.  Die  K6r- 
r  dieses  Sago's  haben  die  Gestalt  und  den  UmHing  des  Sa- 
'^  von  den  Maldiven ;  ihre  vorherrschende  Farbe  aber  ist 
i^cltolh,  E»  werden  darin  auch  Körner  bemerkt,  die  diese 
A  eine  blfissere,  wahrend  andere  eine  achmuxig  weisse  Farbe 
ben.  Dieser  Sago  lässt  sich  Äusserst  schwer  pulvern.  Sein 
hfrlcht,  mit  dem  des  Wassers  verglichen ,  betrug  0,728. 
N)  Gran  desselben  absorbirlen  tiOl  von  dieser  Flüssigkeit  und 

•)  tnter  der  kaiserliclien  Regierung  wribrend  de«  Conl(oeBlal- 
kfies  gingen  alle  ans  den  bulli'iadLscIiua  und  engli^cheu  BcsitzuDgeo 
.Indien  kouimende  Prudiii-te  über  die  IliiuseaLüdte ,  woher  oliue 
relfel  der  Nxaie  deulscliur  üago  getcrnnmen  ist,  denn  der  Bngobaum 
rd  bekaondiob  In  Deutacbland  nicht  angebaut. 


I 


97S  Planche,  fik  den  Sago. 

tron  dar,  wdches  Bals  doh,  wie  man  rieht,  to  allen  8i 
Borten  findet 

Hier-  entwickelt  Herr  Planche  die  Gründe^  die  um 
wogen  liaben  ^  bd  der  Bebandlang  des  Sago'a  das  kalte  V 
aer  dem  kochenden  und  den  ganzen  Sago  dem  gepolr« 
voranziehen. 

j^xa  Zeltes  sagt  er,  ^^wo  Herr  Baspail  seine  seh 
Beobachtungen  Aber  die  StSrkmehlarten  machte,  waren 
In  dieser  Abhandlang  beschriebene  Sagosorten  noch  nid 
den  Handel  gekommen^  nämlidi  der  Sago  von  Sumatra , 
weisse  and  der  rosenrothe  Sago.  Unter  den  drei  andern 
.teo  war  eine,  einzige  ziemlich  reichlich  vorhanden,  und 
der  Besohreibang  des  so  eben  angeführten  geschickten  B 
achters  masste  diess  der  maldivische  Sago  sein/^ 

y^err  Baspaii  operirte  mit  ganzem  Sago  und  bed 
rieh  kalten  Wassers.«    .      . 

^err  Caveirtoa  gebraachte  bei  seiner  Analyse  des 
Ko'a  gleich  Aula,  kaltes  Wasser^  er.  liess  es  aber  auf  gepidvi 
aUigö  wirken.  Der  Ersteroj  indem  er  den  Sago  den  ao 
Btarkmehlarten  assimilirte , .  sah  darin  eine  hiotige  Snbs 
4ia  in  kaltem  Wasser  anlöslich  ist  and  als  Hülle  einer  ao 
Ualichea  Sabstanz  dient  Der  Zweite  versichert,  dass  der  i 
In  seiner  Znsammensetzaog  gleichartig  ist  and  dasa  es  ■ 
Anderes  Ist  als  eine  Amidon varietfit,  die  kalt  löslich  and  n 
noch  löslicher  ist.  Aagenscheinlich  wfirde,  wenn  ich, 
den  Sago,  so  wie  ich  es  gethan  habe,  za  antersachen, 
gepalvertem  Sago  operirt  hfitte,  der  weisse  Sago  lünsiGli 
aehier  chemischen  Eigenschaften  mit  den  andern  Sortez  zu 
mengefallen  sein.« 

Um  den  Sago  gat  beobachten  zu  können,  Ist  es,  wie 
Baspaii  sagt,  nöthig,  ihn  einige  Standen  in  kaltem  Wi 
za  lassen.  Wenn  man  alsdann  Brachstilcke  von  der  Oberft 
dieser  Klümpchen  dem  Mikroskope  anterwirft,  so  fibers 
man  sich,  dass  alle  Körner  des  Satzmehles  geplatzt  sind,  i 
diese  Hüllen,  zerrissen,  aufgesprangen ,  halb  geöffnet,  verl 
ten  sich  in  anzihiiger  Menge  aaf  dem  ObjecttrSger.  l 
dieser  aaf  der  Oberfläche  befindlichen  Schicht  bieten  die  i 
Der,  ohne  aafgeplatzt  za  sein,  in  ihrem  Innern  and  zawi 
aaf  ehiem  Pancte  ihrer  Oberfläche  eine  Gtranolatwn,  einen  i 
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ipba  dar,  der  auf  allen  Sali^meljlen  bemcrkl  wlnl,  die  einen 
^Icb  der    Wirkung    der    Wärme    unter  werfen    wurden, 
)  blOB  angefeuchlet  worden  waren.      In  den  Mjdel- 
\  der  Klümpchen  dagegen  findet  man  nur  ganze  und  ganz 
r  nicht  veründerte  Körner. 

che  bat  die  Gcnaurgkeit    der  tnikraBko|ii»iehen  Vcr- 

Uerrn  RaRpail    mit  dem    mnidi viachen    Sago    aner- 

Ber    bealreilet   aber    die   Folgerungen^    die  jener    daraus 

>  hat,  durch  folgende  Bemerkungen.     Diese  Kürnereben, 

ail    UD9    als   zerrissen,    halb   gcölTnel    daralelll, 

holbwendjger  Wciso   dem  Wasser  eine  mehr  oder  we- 

Etrficbdicbe    Menge    darin   cnlballener   auDOslicbcr   Sub- 

^Ireten  müssen.     Nun  run  aber  Herr  Planche  ins  Ge- 

I  xuruekj  dass  bei  seinen  eigenen  Vcrsadien    die   f^nf 

lagovarieläten ,    und    vornehmlich    der  mnidivische  Sage, 

Bten  Wasser  nicht  die  geringste  S|iur  von   Amidin    nach 

izigslöndigem    Einweichen    abgelrelco    halten.      Der 

t  maldiviache  Sago,  mehrere  Monate  unter  Wasser  ge- 

^b  das  nämliche  negative  RcsuiiaC,  was  beweise,  dasü 

|en  des  Sagosliirkmehlea  ihren  Inbalt  nicht  an  das  Was- 

I    ihm  im  Gegeniheil  so  gut  widerstehen,   das^, 

ItQ  ein    mit  Wasser  gesättigtes  äagokorn  vermittelst  ei- 

lers  ;eerschneidet ,   die  Amylonkörner  der  Wirkung  des 

1- entschlüpfen    und   mit  kaltem  Wasser  geschülfelt  wer- 

men,  ohne  dass  dieses   ihnen  die   geringste  Menge  von 

Leniziebl,  während,    wenn  man  den  nümliehen  feuchten 

Bige  Zeit  zerreibt,  die  Körnereben  sich  Offnen   und   ih- 

kchen  Theil  dem    kalten   Wasser   abtreten    können ,   das 

ktlie  Charaktere  einer  Amidinautlosung    zeigt.    Uebrigens 

Vnregelmussigkeit    der    von   Herrn    Raspail    in    den 

Brnern    des    Sngo's   beobachteten   Formen    gnr    ninht    in 

1  setzen,   weil   sie  auch  in  der  KarloireislJirkc    und    in 

Lrten  sich  findet. 

I  einem  andern  Versuche  erreichte  Herr  Planche,  in- 
f  die  Wirkung  des  Ltiurers  mit  Vor»'icbt  leitete,  seinen 
I  dass  er  die  amyionhalligen  Körnchen,  welche  den 
iQsmachen,  vollständig  und  ohne  sie  ku  zerreissen,  ab- 
Der  Sago,  auf  diese  Weise  mechanisch  auf  den 
ICD  Zustand  zurückgebracht,   mmml   die  atigemeine  Be* 
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sohaffenheit  der  StSrkmehle  wieder  an,  d.  b.  er  ist,  wie  mP 
kaltem  Wasser  unlöslich  and  in  kochendem  Wasser  M 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  von   den   sehr  verschi 
Wassermengen  Rechenschaft  za  geben,   die   voo  den  fQi 
sten  Sagosorten  absorbirt  wurden,   so   wie  von  der  darehj 
bewirkten  Zunahme  des  Volumens.     Herr  Planche  ert 
indem  er  untersuchte,  was  die  Ursache  dieser  Art  von 
jnalie  sein  könnte,    dass  sie  in   der    ungleichen   Porosit 
Körner  des  zu  derselben  Sorte    gehörigen    Sago's  liegti' 
fiberzeugte  sich  davon,  indem  er  maldivischen  Sago  oder! 
von  Neuguinea,  dessen   Körner  ihrer  Natur   nach   verscl 
gefSrbt  sind,  in  einer  mit  etwas  Alaun  versetzten   wis 
Cochenilletinctur    viernndzwanzig   Stunden   einweichte,     ^p 
Körner  wurden  nachher  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
der  Oberflfiche  mit  Josephpapier  abgetrocknet.     lo  diesem! 
konnte  man  leicht  bemerken,  dass  die  Körner,  welche  vorl 
Einweichen  auf  ihrer  ganzen  Oberflache  am   blassesten 
eine  lebhafte  rothe  Farbe  angenommen   hatten,  die   nicht 
tief  hineinging,    während  die    am    meisten  gefSrbten  hi 
ganzen  Masse  purpurroth  geworden  waren.    Endlich  liesB 
bei  den  Körnern  von  zweierlei  Farben  der  am  meisten 
Theil  auch  am  meisten  von  der  wässerigen  Tinctnr  dnn 
gen;  denn  er  spaltete  sich  gewissermaassen  bei  dem  gerii 
Drucke,  während  der  andere  seine  Consistenz  und  El 
behalten  hatte. 

Der  Verfasser  hat  sich  auch  damit  beschäftigt,   die 
bong  des  Sago's  zu  erklären.    Er  glaubt,  dass  die  Farbe 
Stärkmehle  selbst  eigenthfimlich  sei  und  ihren  Sitz  in  de« 
len  habe.     Wirklich  hat  er  beobachtet,   dass  bei  einer 
Behandlung  des  Sago's  von  Neuguinea  mit  verdfinnter  Bi 
feisäure  die  Auflösung  vor  sich  ging,  indem  sie  eine  zi( 
schwache   rosenrothe    Farbe    annahm    und   dem   blossen  AI 
durchsichtig  schien,  dass  man  aber^  wenn  man  sie  aufm« 
mit  dem  Vergrösserungsglase  untersuchte,  kleine  gefärbte,  di 
sichtige  und    sehr   zarte  Körper  darin  schweben   sah,  die 
der  Zeit  niederfielen  und  die  weiter  nichts  als   die  Uebend 
der  Hfilien  waren.  ^ 

Aus    allem    Vorhergehenden    lässt   es    sich    Ididrt  4 
klären^  warum  der  weisse  Sago  dem  kalten  Wasser  dae  | 
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Menge  Ainidin    kblriit ,    weil   nStnlich  sdne  Tegament- 

»slanz,  die  watirsc hei n  lieh  lockerer,  ansdehnbarer  und  durcli- 

igliclier  ist  als  bei  den  andern  l^agoHorten,  dem  kalten  Was- 

gesl&ltet,  bi^  auf  daa  in  den  Kürnerclien  enthaltene  Amtdin 

dringen    uod .    nachdem    es    etwas    von    diesem    Principe  in 

fti   aurgeiiDDimen   bat,  wieder    bcrauxzulretea.     Könnte   man 

,   eelKl  Herr  Planche  hin»u,  diese  Eigenscbaft  benntzeDj 

dem    weissen    Sago    der    IVlolucken    ein     etwas    amylon- 

Itiges  Getränk  zd  bereiten,  dessen    Rückstand,    da   er   schon 

ksser  eingesogen    hat,    zar   Zubereitung  einer   voilicruicbeD 

ffß  dienen  könnte? 

Die  Abhandlung  schlicsst  eich  mit  einigen  Betrachtungen 
ir  den  künsllicben  Sago,  in  Vergleich  mit  dem  auslündiscben. 
r  deulsehc  ist  so  zerreiblicb ,  dass  er  sich  zwinchen  den 
igern  zerciuefschen  läaslf?).  Der  von  Genlilly  bei  Paris  be- 
'.(  fast  die  Uiirle  des  wirklichen  Sago's.  Da  sie  aber  aus 
iikmehl  vun  Kartoffeln  bereitet  werden,  so  beballen  beide 
teuer   einen  besondern   Geschmuck,   der  ihren  Ursprung  ver- 

lltcser  Abhandlung,  von  der  wir  so  eben  einen  ausrfihr- 
■•  Auszug  geliefert  haben ,  hat  Herr  P I  a n  o h  o  als  An- 
>-■■-,  Einiges  über  die  von  Ucrru  Poileaa  aus  dem  Sa^o- 
tuinc  von  Madagaskar,  der  zu  Cayeune  angebaut  wird,  aus~ 
£7.ogene  Substanz  beigefügt,  die  von  diesen)  Nalurkundigen 
^1  dem  Namen  Sago  bezeichnet  wurde.  Diese  Substanz,  von 
«iTu  Poiteau  selbst  bereitet,  hat  fast  eine  eben  so  dnnkei- 
'nunc  Farbe  wie  die  Chocolate  und  besieht  aus  drei-  oder 
teruisl  ao  dicken  Kürnern  wie  ein  Nudclkopf  ist,  welche  un- 
agelmnsBig  und  von  denen  die  einen  vollkommen  rein  aiad, 
le  andern  an  Tbcllen  vcgclabi lischer  Faser  hängen,  Sic  wur- 
B  dadurch  erhallen,  dass  der  innere  weisse  Theil  eines  jun- 
•a  Sagobaumex  gerieben  und  in  Wasser  eingeweicht  wurde, 
■lauf  durch  lieinwand  gedrückt,  um  die  Flüssigkeit  von  der 
»rin  schwimmenden  SultslanK  abzusondern,  und  endlich  lelz- 
ito  an  der  Sunne  getrocknet, 

Herr  Planche   hat   diesen  vorgeblichen   Sago  aolereucht, 

ler  üclion  an  seinem  Aussehen    konnte    er    erkennen,   dass  er 

pi  dem   wirklichen  Sago  keine  Aehnlichkeil   habe.     Er    zeigt 

Hrklich  eine  Vereioigung  weisslicher  zei^uetachter  iTolzfaaern, 
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an  denen  hier  ond  da  kleine  braune  Massen  hangen,  die 
bdm  ersten  Anblick  für  Opopanax  halten    könnte.     Mit 
Mikroskope  von  Raspail^  das  aas  einer  Linse  mit  vier  L 
Brennweite  besteht,    unterscheidet    man    darin    kleine    röl 
Körper  und  andere  gleichsam   mit  Höhlungen,    die  dem 
schein  nach  einige  Aehnlicbkeit  mit  dem    sagohaltigen  M 
des  Cycas  oircinalis  haben,  die  aber  geförbter  sind  und  bei 
nen  man  nicht,  wie  bei  diesem^   den   Glanz  des  Stärkmi 
bemerkt.    Bei  gleichem  Volumen  wiegt  diese  Substanz   un 
Hfilfte  weniger  als   der  Sago.     Gepulvert  und   nach  eioa 
behandelt  zuerst  mit  kaltem  Wasser,   nachher  mit  kocbei 
Wasser,  zeigte  sie  in  dem  erstem  Falle  beim  Zusammeol 
gen  mit  Jod  keine  Spur  von  Amidon  und  das  Decoct  bot 
von  kaum  merkliche  Mengen  dar.    Die  braune  Substanz,  ^ 
che  mit  dem  Opopanax  Aehnlicbkeit  hat,   mit   kochendem 
kohol  behandelt,  trat  ihm  nur  ein  wenig  gelbliche  Substan 
die  geschmacklos  und  im  Wasser  sowohl  als    im  Alkobol 
Ueh  ist.    Wurde  diese  Substanz  mit  einem  brennenden  K( 
in  Berührung  gebracht,  so  gerieth  sie  sogleich  in  Brand,  bri 
von  selbst  ruhig  fort  und  liess  als  Rückstand  etwas  kamn 
kattsche  Asche.    Bndlich  verhielt  sie  sich  gegen  andere 
mische  Agentien  wie  eine  holzige  Substanz. 

Aus  dieser  Untersuchung  geht  hervor,  dass  die  voo 
Poiteau  aus  dem  Sagobaum    von  Madagaskar    aosgezo, 
Substann  kein  Sago  ist. 


XL. 

Ueber  das  Trocknen  der  Runkelrüben, 

Von 

Dr.  Ph.  von  Holoeb. 

Im  Aujsznge  vorgetragen  in  der  allgemeinen  Sitzung  der  k.  k.  L 
wirthschaftsgesellschaft  am  18.   December  1837. 

CAus  der  Wiener  Zeltiing  vom  3.  Mäxz.> 

Schutzenbach's  Methode,  die  getrockneten  Runkc 
ben  auf  Zucker  zu  verarbeiten,  hat  seit  ihrem  ersten  Beka 
werden  bedeutendes  Aufsehen  gemacht,  aber  noch  sind 
Meinungen  Aber  ihren  Werth  an  tmd  für  sich  und  fiber 


V.  Holger,  tib.  d.  Trocknen  d.  nunkclrfibcn.    877 

''eckmäHstgste  Anwendung  im  Grossen  gcdiciti;  während  die 
irllieile  derselben,  wie  die  Zeilschriden  nocli  immer  behaup- 
I.  aufrftlTend  nnd  unwiderspreclilich  tiein  sollen,  wird  von 
■nrliem  der  Siiclie  nller  Werth  Abgesprochen,  und  es  iicheint 
mer  noch  an  der  Zeil,  durch  neue  Versuche  zur  onJIicbeo 
ItBcheidung  dicHe»)  Gegenstandes  beizutragen.  Die  Fragen, 
eiche  cinur  genauen  Bcanlivortung  würdig  ecin  dürfton,  tiind; 

Oiebt  der  Saft  aus  der  gelrockneten  Runkelrübe  Kryttlall- 
r-kcr  und  giebt  er  ihn  in  Rolcher  Menge,  dass  die  Kosten 
m  Trocknens  bezahlt  werdend  II.  Welche  ist  die  zivock- 
finigsle  Art,  Runkelrüben  zu  trocknen,  dass  mit  den  gcring- 
tm  Arbeits-  unii  Feuerungsko.slcn  der  grösste  Oehalt  an  Kry- 
Wlzucker  erhalten  werde?  Meine  Versuche  beschränkten  sich 
bsamal  nur  auf  Beitn'ige  zur  f^üsung  der  zweiten  Frage.  Es 
klärten  »ich  »her  mehrere  bei  dem  Vortrage  gegenwärtige, 
'•"ilnisareiche  und  achtungnwcrllie  Fabrik besil/.er  so  gani  ge- 
liese  Melhoite,  dass  alle  weiteren  Verauche  überflüssig 
-LI  iirden ;  namentlich  wurde  behauptet:  durch  das  Trocknen 
:.  Uunkelrübe  werde  aller  Krysla II /.ucker  ia  derselben  zor- 
Brt  und  in  unk rystalüsir baren  8yrup  verwandelt;  man  könne 
b  einer  Riibe,  die  nur  24  Stunden  im  Trockenofen  gelegen 
hbe,  keinen  Kryslalluncker  mehr  erhalten.  Gegen  diese  Ein- 
tlrfe  lüsst  sich  erinnern:  In  den  neuesten  Heften  der  Journale 
rien  aich  noch  immer  AufsiilKe,  welche  das  Vorhandensein 
la  Kryst&ll Zuckers  in  den  getrockneten  Rüben  als  eine  bub- 
iiDBchte  Sache  voraussetzen.  In  der  let/.len  Keil  wurde  einer 
Ukcblelen  Prager  Fabrik  ein  «usschliessenriea  l'rivilegiura  auf 
•  Gewinnung  des  Kryslallzuckcrs  aus  getrockneten  Kuben, 
Wh  SohutKcnbach's  Methode,  ertbeilt,  was  doch  wohl  zu 
)hlie.i«en  erlnubl,  diese  Fabrik  werde  sieh  durch  Versacho 
lerzeugt  haben,  dass  aus  getrockneten  Rüben  wirklich  Kry- 
■lly.ncker  zu  erhnllcn  sei.  —  Dann  erhielt  ich  selbst  aus  dem 
bgepresslcn  Safte  einer  der  Rüben,  die   nach   den    folgenden 

ngaben  durch  vierzehn  Tage  in  einer  Wärme  von  83  bis  a?" 
Biegen  hatten,  weleher  mit  Alkohol  nach  Margrafs  Me- 
ode  bebandelt  wurde,  einige  Wochen  nach  abgehaltenem 
ortrage  eine  ziemliche  Menge  Krystallzuckcr,  der,  von  meh- 
ren Sachverslfindigcn  gesehen,  als  solcher  anerkannt  wurde, 
ooacb  es  nicht  mehr  gelüugnot  werden  kann,  dass  Vcisucbe, 
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In  der  Absicht  sngcslelK,  den  iirakliscfaen  Werth  der  ScliB 
zenbach'echen  Methode  zu  erheben,  allerdings  Nutzen  g 
vähren  mügsen  und  dass  diese  Methode  nicht  Als  verwerfi 
dargestellt  werden  könne,  denn  es  musa  doch  auITallend  i 
scheinen,  wenn  eine  Rübe  vierzehn  Tsgo  in  höherer  Temp 
ralur  lag,  au^igepreesl ,  der  Saft  zur  Syrnpsdicke  eingedim) 
dann  mit  genilss erlern  Weingeist  ausgezogen  und  vom  Eiireü 
BtofTe  befreit  wurde,  wenn  der  Auszug,  neuerdings  zur  S 
rnpsdiclie  verdamtilt,  in  olTencn  Gerüseen  der  Elnwirkaog  i 
Atmosphäre  und  einer  spiiter  einfallenden  starken  FrOBtkl 
Ausgesetzt  war,  nach  etwa  vier  Wochen  eine  bedeutende  Meo 
Krystailzucker  absetzte,  welcher  durch  Alkohol  von  dem  i 
bangenden  Syrup  gereinigt  wurde.  Darin  liegt  gewiss 
auffallender  Beweis  für  die  Hallbarkeit  des  Krystallznckers  I 
Safte  der  getrockneten  Rübe  W). 

So  viel  scheint  gewiss  ku  sein,  dasa,  wenn  das  Trocl 
der  Buben    im  Grossen  Vortheil    bringen   soll,    die   Trockei 
elall    dem   ErKeugungsorle     der    Rübe    möglichst    nahe    li^ 
müsse,    denn    da    dieselbe   durch   das    Trocknen   mehr  als 
Hälfte  ihres  Gewichics  an  verdampfendem  Wasser    verlietl, 
entsteht  ein  bedenlender  Gewinn    an  Fuhr-    und  AufladangsH 
Plen  bei  getrockneten  Buben    gegen  nngefrocknefe ,    der  v 
Ten  ginge,  wenn  die  Trockenanstall  ferne  vom  Acker  und 
bei  der  ZuckererzeugungKanslalt   oder    wohl    gar  mit   ihr 
banden    wäre.      Kann    nicht   alles   auf   Einem    Puncte   ven 
bleiben,  so  muss  die  grossere  Entfernung  zwischen  den  beM 
letzleren  Anstalten  liegen.     Ferner    dürfte   es   sehr    im    Zwdl 
Btchen,    ob     die    getrockneten   Rüben    Vortheil   bringen^ 
man  zum  Trocknen  eigene  Gebnude    errichten,    sie    xu    dlcM 
Zwecke  eigens  heizen  muss.     Meine  Veraache  wurden  in  im 
freien    Räume    aber   dem    Dampfkessel    der  Dampfmaschine  ■ 
i.  k.  Porcellaal^brik  angestellt,  welcher  Tag  und   Nacht  m 

*)    Da  nach  den  nenesten  Naolirlcbtea  ans  Carlsrühe  in  Nr.  i 
der   W.   Z.    die   Bübenirocknung   in   der  Nähe  von  Cartsrulie 
massig  betrieben  wird   und   über  die  Hallbarkeit  des   KrysmllzDO 
JD  denselben  die  Erfahrung  benimmt  entschieden  hat,   so  bann  nnj 
sicherer  das,    was    nacbaCehcnde   Versuche  hinsichUlch   der  zwell 
Frsge  gelebrt  haben,  als   nicbt  ganz   überflüssig   beba 
werden. 
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1  erbrochen  erwärmt  wird  nnd  wo  die  Temiieratar  Kwisr,)ien 
i  bis  270  B.  weohscKe,  wobei  nach  das  Trocknen  am  btatea 
ti  Stullen  ging.  Schlügt  mon  ilcn  Bednrf  einer  Fnbrilc  im 
«i'ijischnilte  auf  jäbriich  20,0l>Ü  Ctr.  Rüben  an,  und  wiegt 
le  Rübe  im  Durchschnitte  3  Pfd.,  so  giebt  diesa  66ti,6ti6% 
2bcu,  welche  innerhalb  4  Monaten  gelrocknel  sein  miiaaen, 
kämen  demnach  auf  den  Munal  16ti,666  Rüben  zu  trocknen 
.:  i^s  müsBlen  wohl  groäse  erwärmte  USume  zu  diesem  Un- 
'  iimen  vorhanden  sein;  indcsa  dilffle  es  niclit  ala  nnmöglicb 
ji'-fiien  werden,  solche  aufi^ufindcn,  wenn  sieb  übrigens  der 
4i:llicil,    den    man  aus  den   getrockneten    Rüben   ziehen   kann, 

Ich  trocknete  Nr,  1.  eine  geachnlle  Scheihe  einer  weissen 
pnkelrübe,  20  Lolh^  nach  4  Ta^en  4,5  Lnth,  mithin  Was- 
ir  77,5,  Rest  23,5;  Nr.  2.  dergleichen  IS  Lolh,  nach  vier 
gen  3,9  Loth,  mithin  Wasser  80,7,  Rest  19,3;  Nr.  3.  ge- 
Irfelte  Rüben,  S3  Lolh,  nach  9  Tagen  3,9  Lolh,  mitbin 
^er  S3,2,  Rest  16,8;  Nr.  4.  Scheihe,  2(>,4  Lolh,  nach  9 
gen  5,8  Lolh,    mithin  Wasser  78,1,  Rest  81,9. 

Hieraus  ergab  sieb,   dass   4  Tage  Trocknen  dasselbe  Re- 
iht geben  wie  9  Tage,    rolirtich    hinreichend   sind;    ilaxH   die 
l^'rirrellen    Rüben  in   derselben   7jeit   mehr   Wasser    verlieren 
üfi  Si'heihen,    weil   sie  natürlich  der   erwärmten    Lnft  eine 
-  iro  Oberllüche  zur  Aurnahme  der  Wasserdünste  darbieten; 
■«9»  die  Rüben,    in   diesem    Tem^ieralurgrade  getrocknet,    stets 
Iboh  Belieben  nur   an  der  Ausscnscile  einschrumpfen,    doch  ist 
Innern    Theilen    enthaltene   Saft    bedeutend    con- 
Mtrirter  als  in  der  rrischcn  Rübe  und   lliesst   nicht    mehr   von 
Süllen  die  Rüben,   wie    man    diess  hüuflg   angege- 
n  findet,  so  getrocknet  werden,  dass  sie  ganz  hart  sind  und 
r  mahlen  lassen,  so  istt  natürlich  ein  weit  höherer 
hmperalurgrad  erforderlich,    und  dann  dürfte   wohl  ein    Theil 
B  enthaltenen  Krystallzuckers  verloren  geben. 


Wcti 


*)  Wenn  aher  ilie  Geaellscliart  fiir  Nationali nrtustrie  In  Frank- 
für  ihre  l'reiantirgiibe  nur  einen  Apparat  fordert,  der  SO  Cent. 
n  lägliülv  trockiiei,  so  miisate  dieser  Baum  301»  Pfd.,  also  (WS 
II  fassen,  uud  ein  solclier  wUre  bei  unzersolinit Leuen  Buben  ge- 
bald  aufzufinden. 


in  der  Absicht  angeali 
zenbach'scben  I 
nübren  inüsBen  unil  i 
d arg eB teilt  werden 
Bcheinen,  wenn  ein 
ralur  lag,  aasgcpii'^ 
dann  mit  gewüsscir' 
Gtoffe  befreit  wtini'- 
rnpsdiclte  verdaiiiiir 
AlinosphSre    nnd    < 
ansgeselzt  war,  nt 
Kryalallzncker  fi)i- 
hängenden   Syn:; 
aufFalleader  Be» 
Safte  der  gelrn. 
So  viel  s(l 
der  Buben    im 
Btalt    dem   Ei. 
mügse,    dem. 
Hälfte  ihres  < 
entsteht  ein  i" 
Bten  bei  gel  ■ 
ren  ginge,  *. 
bei  der  ZikI 
butideD    m:< 
bleiben,  »< 
letzteren 
stehen,   - 
xnan  ztn" 
Zweck> 
freien 
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oth  Am  Gewlclile  Tertoren ,  wlbrend  nach: 

Meinung    die    getrooknefen   BankelrSben 

f,  anziehen,  schwerer  werden  und   der  Smlt 

^urgenommcnc  Feachtigkeit    zersetzt     Verden 

issle  Stift  war  ganz  frisch  und   anvetlnderl 

1  dasa  auch  bei  längerem  AnHie wahren  eins 

I  nicht  wahrscbeiehch  gewesen  wfire,  nnd 

Msgejircest   nnd   acharf  getrocknet  13^   Pres^ 

also  erwienea  ist,  dasa  der  aas  nnzerschnit- 
bieten  BGbcn  gepresste  Saft  viel  reineren  KrystalU 
^t  als  der  ans  den  frischen  Rttben  gepreaat^ 
a  Verfahren  &u»  folgenden  Offinden  geeignet,  durch 
I  SVIaasstabe  an^^eslellte  Veranche  desaen  AnafQhr- 
ärassen  nachzaweiscn ,  worüber  nalflrllcb  Versuche 

i^cbelilen  können. 
Ird    das   Arbciti<lDhn   für   Scbillen    nnd   WDrfeln  dn 
welches   im   Grossen   sehr   bedeutend  lat    nnd 
baten  des    Zcrsclmetilens  jeder  Bflbe  in  zwei  nditf 
|fc-i3Ie  keinen  Vergleich  aushSIt. ' 

•-'  -  Nehmen   die    ganzen    BAben  beim  Trocknen  weniger 

'     .tlo  «Ie  die   gewdrfelten ,    kSnnen  leichter  verfahrt  nnd 

•     I   wieder  gelegt  werden;   es  Ist  daher   eher  Hoflunng^ 

'tanm  Kam   Trocknen  nufzuflndeo,  der  nicht  eigens  fOc 

heu  geheizt  werden  muss. 

•  Ist  die  getrocknele  ganze  Bäbe  dnrch   die  znaammen- 

niH|rfto  Oi>erhaul  vor   der  zersetzenden   Einwirkung   der 

{Mn  vollkommen  geschützt  nnd   der    darin    enthaltene 

••  Ttilkommen  ooncentrirt ,  dnss  bei  längerem  Anfbewkh- 

enelben  keine  Enlmlschnng   erfolgen  kann.     Daher  biieft 

der  Bflbe  Nr.  llf.  auch  nach  zwei  Monaten   vollkommen 

I  ttd  nnverSnderl.     Bei  gewürfelten  Büben  ist  die  Berflh- 

■It  der  AlmosphSre   durch   die  vergrösserte    Oberflfichn 

h)M|  werden  sie  so  getrocknet,  dasa  sie  noch  welch  blei- 

,  liF  Mhlmmeln  de  leicht   auf  der  ObeidSohe;   werden  ide 

riHMMB    hart  getrocknet,    so  muss  ein   Theil  dea   Safte« 

^^  gehen ,  ein  Theil  des  Kristall  zu  ckers  zerstört  werden. 

■t  ,«■  nicht  nothwendig,  die  nnzersohnittenen  getrookne. 

■  an  ZDokergewiamac  ent  mit  Wauei  wuxakocbiBB, 


du 


Veräoche  erst  enlacheUi 
Tortheil,  wenn  aaf  dii 
imer  luchlheilige    Kochen    gl 
»«itMt  m  dem    Falle 

Saft  nicbt  vollständig 
I  könnte,  wie  diess  hd  i 
Xr.  III.,  wo  der  Saflb 
war,  wfinlen  keine  bt^ 
ka  man  die  Pressrückslii 
Zockers  nach  8cbrai 
i  I  iil  1  StfL.  BeniSS?,  nor  den 
i^MiBsi  aad  sie  dnnn  wiederholt 
■  mA  ^  Klciaeo  mit  Erfolg  anwand 
ifa«  l«4calende  Vermelirung  der  Al 
■■Imdei  and  darcti  denselben 
,  kiwie,  wenn  er  die  aasgepreseten  1 
«iv  Sieb  wirft,  wo  sie  dDrcbsttöl 
I  \mgt  auiigcoelzt  bleiben,  bis  inzwui 
gqKKSle  Buben  ausgepressl  worden  i 
■t  Wüse  bebandellen  Rüben  immer 
hcssüttflSnden  geben  müssen,  vi 
die  geschulten  und  geriebenen  B 
VersDCben,  mit  dcraelben  Pn 
■  nicht  GOgleicb  als  Beweis  gdU 

ttuk    concenlrirle    Syrup    -"^ 
taum  Dod  folglli^h  bei  dieser 


Tk)v(  ■>   Kr>'^lttll/.ucker    eintrf 

Werih  zu  ver 

findet   seine    Erhlin| 

welches   den  gelroct 

»cbtl^n,  danach  denl 
«tWie  ireDcourageiiieit 
A«  Srtiuduug  aussetzt: - 
Sqxeinber  imd  FebrnU 
n  geninnen,  und  nb  i 
aus  HunkelrfiMa 
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srCctfitSnden  Konüdist  und  leicht  au(  die  HÄirie  ibres 
iehteB  angesetzt  werden  kann,  ziveilens  darin,  dass  durch 
Wssserverlust  wahrend  des  Trocknens  ohne  Zweirel  das 
wcicliea  der  Saft  enlliätl,  gröfslenlheila  unlusüch 
;eeühicden  wird  und  in  den  PreHsrüclislünden  Kurücli  bleibt, 
conuenlrirle  BnCt  aus  den  getrockneten  Buben  gah  bei 
Vermengung  mit  Alkohol  aiirfallend  wenig  um)  der  noch 
incenlrirle  von  der  Rübe  Nr.  111.  Ta^t  gar  keinen  Ei- 
lastofT,  und  wenn  mit  dem  Trocknen  zugleich  der  Eiweiss- 
dem  Safte  enH'ernt  wird,  mu$s  die  Darstellung  des 
Btallzuckers  bedeutend  erleichtert  werden,  ja  es  werden, 
I  man  diese  beiden  Umstände  gehörig  in  Rechnung  bringt, 
ti  mehr  Pr  essrflcksliinde  als  aus  den  geriebenen  frisch  aus- 
essten  Rüben  bleiben,  m  Anns  von  einem  Verluste  an  Kiy- 
Eucker  wohl  kaum  die  Rede  sein  könnte. 
£9  dürfle  demnach  aus  diesen  Versuchen  hervorgehen, 
durch  das  Trocknen  der  Runkelrüben  ihr  KrystallKUcher 
zerstört  werden  müsse,  wiewohl  diess,  wenn  die 
iperalur  beim  Trocknen  unvorsichtig  gesteigert  wird,  aller- 
I  gescheben  kann;  dasa  ea  am  vorlheilhariesten  wäre,  »n- 
ichnillene  und  ungesclii'ilte  Rüben  zu  trocknen,  sie  dann 
in  vier  Thciie  zu  schneiden  und  BUfzu|ire^scn ,  wobei  sie, 
1  kein  Saft  mehr  ausfliegst,  den  Dämpfen  des  kochenden 
Bsers  ausgesetzt  und  von  Neuem  au<igcpresst  werden  kün- 
Denn  nicht  nur,  dass  der  In  so  getrockneten  Rüben  ent- 
Saft  kein  almo^phüriHches  Wasser  anzieht  und  sich 
lang  nach  dem  Trocknen  unverändert  erhalt,  so  ist  er 
i  von  Kiweisssloff  mehr  gereinigt  als  der  frisch  gepressle 
R,  wird  durch  Einwirkung  der  Almo^phSre  nicht  schwarz, 
nf  keines  Wasserzusatzea  und  vielleich  nicht  einmal  des 
1  den  Kryslallzucker  daraus  zu  erhalten.  Eh  dürfte 
)  die  llübens-.uckererzeugung  auf  diesem  Wege  weit  einfa- 
wohlfeiler  ('ein.  Indess  kann  die  bekannte  Bcmcr- 
f  nicht  zu  oft  wiederholt  werden,  dass  wohl  nicht  alles, 
a  Versuche  im  Kleinen  lehren ,  eben  so  leicht  und  vorlheil- 
R  im  Grossen  ansgefilhrt  werden  kann,  dass  aber  deswe- 
der  Werlh  solcher  Versuche  nicht  verkannt  oder  wohl 
roD  vorne  herein  schon  abgelSugnct  werden  darf,  denn  es 
dn  Zweifel,  dass  all  dsa  Vortreffliche,  waa  nnsere  Fabri- 
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ken  geleistet  baben  und  noch  leisten  werden ,  ihre  erste  Qi 
In  den  Laboratorien  im  Kleinen  experimentirender  Cheal 
hatte  und  haben  muss,  wenn  nicht  alle  Verbessemngea 
Fabrik  Wesens  ein  blindes  Hineingreifen  in  den  Gluckstöpf  i 
sollen  y  der  unter  tausend  thener  bezahlten  Nieten  in  d 
Winkel  seines  Bodens  einen  Treffer  verborgen  hält. 


XLI. 

Theorie  der  Cenientation. 

Von 
F.  LsPLAT  nnd  A.  Laueent,  Bergingenieurs. 
(Zonales  de  Cbimie  et  dePhysique,  tomeLXXV.  August  1837  S.4 

Erster    Theil. 

Bei  Untersuchung  der  zahlreichen  Reactlonen,  wii 
stattfinden^  wenn  man  zwei  verschiedene  Körper  in  Ber 
rung  bringt y  bemerkt  man  sogleich,  dass  immer  zum  wen 
sten  einer  von  beiden  im  tropfbarfiussigen  oder  luftförai 
Zustande  sich  befinden  müsse.  Diess  haben  die  alten  Ae 
upd  Alchymisten  recht  wohl  eingesehen,  und  sie  baben  di 
den  Satz  als  Axiom  aufgestellt :  Corpora  non  agunt 
eoluta. 

Ein  einziger  Körper,  der  Kohlenstoff,  zeigt  in  seinem 
sten  Reactionen  eine  auffallende  Abweicbung  davon.  Bs 
bekannt,  dass  er  eine  grosse  Anzahl  unschmelzbarer  oxyi 
Körper  reduciren  kann,  ohne  dass  es  nöthig  ist,  die  reagii 
den  Molecule  in   eine  innige  Berührung  damit  zu  bringeo. 

Einer  von  uns  hat  in  verschiedenen,  in  den  Annales. 
Mines  bekannt  gemachten  Abhandlungen  gezeigt,  dass  in 
Bisen*-,  Blei-,  Kupfer-  und  Zinkhütten  die  Reduction 
Oxyde  durch  Kohle  immer  nur  bei  einer  sehr  unvollkommc 
Berührung  stattfinde  und  dass  sie  um  so  besser  vor  i 
gehe,  je  geringer  die  letztere  sei.  Daraus  hat  man  gescb 
sen,  dass  die  Berührung  selbst  unnütz  sei  und  dass,  da 
Anwesenheit  eines  reducirenden  flüssigen  Körpers  dorchans 
fordert  werde^  dieser  kein  anderer  als  das  Kohlenoxid  sein  kSi 
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^D9  der  Untersuchung  der  Cemenlation  des  Eisenoxydea 
M  ftUHgeniltertcD  Tiegeln  crgiebC  sich,  dass  Atts  Phiinomen 
Beduclion  noch  weit  abweichender  sei.  Aus  Berthier'a 
neben  ist  bekannt:  i)  da.Hs  dieser  Küriier  AnTanga  in  Ei— 
sydul  übergeht,  und  dass,  so  lange  in  der  Mille  ein  Kern 
Bisenoxyd  übrig  ist,  sich  auf  der  Oberfläche  keine  Spur 
Bisen  ^eigl;  S)  dass,  während  das  Eisenoxydoxydul  in  wel- 
Eisen  übergeht,  sicli  kein  Koblenz  tuffeisen  bildet,  so  lange 
sc  Milte  noch  Eisenoxyd  übrig  ist. 

Wäre  der  fe^le  Kahlenslofr  das  reducirende  Agens,  so 
te  man  annehmen,  dass  er  im  erstem  Falle  durch  dne 
ebt  Eisenoxyd oxyduI  von  mehr  oder  weniger  Dicico  hin- 
Agehe,  ohne  sie  zd  rcducircn,  und  dass  er  im  zweiten 
B  mitten  durch  eine  Masse  weiches   Eisen   hindurchdringe, 

sie  Bu  kohlen. 

Wir  wollen  uns  nicht  dabei  aufhalten,  die  Erklärungen  za 
lerlegen,  die  über  dieses  Phänomen  aurgestellt  worden  einil, 
n    man    ein    Ueberlragen    des    festen  Kohlenstoffes  annahm, 

diese  Erklärungen  niemals  deutlieh  ausgesprochen  wurden 
weil  wir  einleuchtende  Beweise  für  eine  ganz  ealgcgen- 
tzte  Theorie  haben. 

rkang  des  Kohlcnoxydes  auf  verschiedene  oxy- 

dirte  Verbindungen. 
Bei  Durchlaurung  der  verschiedenen  metallurgischen  Schrif- 
Ondet  man  nirgends  das  Kohlenoxyd  als  einen  deaoxydi- 
en  Kürper  eigens  aufgeführt.  Einige  Schrirtstcllcr  haben 
r  angegeben,  dass  die  Elsenerze  zum  Tiieil  durch  die  sich 
ien  BohOfen  entwickelnden  kohlehaltigen  Gase  desoxydirt 
den,  sie  lassen  uns  aber  in  Ungewissbcit  und  wir  erfah- 
von  ihnen  nicht,  ob  diess  durch  Wasserstoff,  Kohlenwasser- 
[g[as ,  Kohlenoxyd  oder  durch  verschiedene  brennbare  Dampfe 
shehe,  die  sich  aus  einer  unvollkommen  geglühten  Kohls 
rickein  künnen. 

In  den  verschiedenen  chemischen  Werken  ist  weder  von 
Wirkung  des  KohlenoxyJes  auf  die  meisten  Oxyde  noch 
der  auf  die  Salze  die  Rede.  Endlich  haben  alle  Schrlft- 
r,  die  über  die  Reduction  des  Eiseiioxydes  geschrieben 
ii,  niemals  angegeben,  dass  dicMe  Operation  anders  als 
muH  Uebcrtragung  des  rcsIcD  Kohlenstoffes  in   den   ausgefüt- 
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terten  Tiegeln    ond  dorch  die  Berührung  in  den  Holiöfen 
flieh  gehe  9  und  keiner  von  ihnen  hat  eine  Erlcläning  von 
AlMondening  zwischen  dem  Kohlenstoffe   und   den  za  red 
renden  Oxyden  geben  können,   die  man  bei  diesen  immer 
genommen  hat. 

Beim  Mangel  an  bestimmten  Versuchen  liesse    sich  m 
vermuthen,   dass   das  Koblenoxyd  im   Stande  sei^   die  md 
durch  Wasserstoff   reducirbaren    Oxyde  zu  desoxydiren. 
kanntlich  geben  verschiedene  oxalsaure  Salze   beim  Glühen 
Metall,    ein  Snboxyd  oder  ein  Kohlenstoffmetall,   während 
gleich  gleiche  Volumen   von  Kohlenoxyd   und  Kohlensaure 
entwickeln.     So  verschafft  man  sich  Kobalt,  Nickel,   Koh 
stoffcerium  u.  s.  w.    Uebrigens  lassen  folgende  Versuche  i 
neu  Zweifel  über  die  Rolle  übrig,  welche  das  Kohlenoxyd 
in  allen  den  Fällen  spielt^  in  denen  Kohle  angewandt  wurd 

Wir  brachten  in  eine  durch  einen  Ofen  gelegte  PorceK 
röhre  verschiedene    Oxyde  und  Salze  und  Hessen    durch  < 
selbe  einen   iStrom   trocknen    Kohlenoxydes  streichen^    das 
doppeltoxalsaurem   Kali  und   Schwefelsäure  bereitet   war^ 
erhielten  bei  einer  Temperatur  von  26  bis  dO^  nach   dem  '. 
rometer  von  Wedgewood  folgende  Resultate: 

Reines  Eisenoxyd,  aus  einer  Auflösung  in  Salpetersl 
durch  Ammoniak  gefällt^  gab  weiches^  völlig  hämmeiin 
Eisen. 

Ein  Stück  Rotheisenstein  und  ein  Cilsenglanzkrystall  n 
den  gleich  falls  reducirt.  Als  sie  gegen  die  Mitte  der  Opi 
fion  herausgezogen  wurden,  fanden  wir  sie  in  sehr  dichtes 
einem  Häutchen  von  weicheiü  Eisen  bedecktes  Eisenoxydoij 
verwandelt. 

Kobalt- ,  Nickel-  und  Zinnoxyd  wurden  zu  Metall  redw 

Wolframsäure  wurde  in  Wolft-am  verwandelt. 

Die  Ceriuffl-,  Chrom-  und  Titanoxyde  erlitten  aber  kf 
Veränderung. 

Krystalle  von  schwefelsaurem  Baryt  und  von  Kalk  wi 
den  völlig  in  Schwefelmetalle  verwandelt. 

Die  Temperatur^  bei  der  diese  Reduction   erfolgte, 
dieselbe  zu  sein,   welche  der  Wasserstoff  unter  den  ni 
Umständen  erfordert.    Wir  operirten  mit  zwei  Apparates 
gleich  y  von  denen  der  eine  Wasserstoff ,  der  andere 
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U  entwickeKe.  Diese  Gase  gingen  in  zwei  gläserne  Reih- 
,  die  anf  dem  nninlicben  Roste  etwas  erwfirmt  worden  waren 
I  Bieenoxyd  enlliielten.  Dieses  wurde  in  lieiden  Rübren  mit 
•  nämlichen  Leicliiigkeil  reilucirt. 

riieorle  der  Desoxydation   durch  Cetnentalion. 

Um  7.a  beweinen^  dass  das  KoMcnoxyd  ans  reducirendo 
cns  in  den  ausgefütterlen  Tiegeln  ser,  sleüten  wir  folgenden 
Tsaeh  an,  welclier  zeigt,  dass  die  fe^fe  Kolile  an  diesem 
Lnoinen  keinen  Theil  habe.  Dieser  Versuch  ist  schon  beim 
ten  Allblicke  so  ansiehend,  dass  er  in  den  Offenllicbea  Vor- 
tagen wiederliolt  zu  werden  verdient. 

Wir  bracLlen  in  eine  Porceilanröhre  einen  Eisenoxydkryitlall, 
hr  auf  einer  kleinen  lünglinhen  Schale  von  Platin  lag.  Wei- 
thin hatten    wir  in  die  nämliche  Röhre  ein  Stück  Kohle  ge- 

1 ,    daH   gleichfalls   auf  einer   Plalinschale    lag.      Eins    der 

I  der  Rühre  war  verschlossen,  das  andere  mit  einer  Höbre 
Rehen,  welche  unter  Eprouvetten  in  einer  Quecksilber  wanne 
Ddete.  Die  Temperalnr  war  bis  aaf  nngcfiihr  30  bis  35»  VV. 
leigert  worden.  Während  der  gan/.en  Dauer  der  0|icratlon 
wickelte  sich  eine  Mischung  von  Kohlenosyd  mid  Kohlen- 
13  Volumen  des  epHlcrn  war  immer'  grosser  als  das 
;lclz.tern,  und  dieses  nahm  ab^  als  die  Operniiun  sich  ih*i 
a  Ende    näherte. 

Nach  Beendigung  des  Versuches  fanden  wir  das  Eisen- 
t  völlig  reducirt,  obgleich  das  Oxyd  und  die  Kohle  nicht 
BerQhrung  gebracht  werden  waren. 

Diese  Reactiun  lasst  sich  sehr  leicbt  begreifen.  Soll  sio 
Ufinden,  so  braucht  blos  in  der  Röhre  die  geringste  Menge 
MrsloiT  in  Gasform  vorhanden  /u  sein.  Dieser  bildet  mit  der 
lUe  Kohlenoxyd,  das  sich  an  das  Eisenoxyd  bcgiebt  and  sich 
ft)hlensfiure  verwandelt.  Letztere  geht  wieder  zur  Kohle, 
Aber  zum  Eisenoxyd  und  so  immer  fori.  Die  Menge  des 
ftlenoxydes  steigt  immer  um  das  Do|ipelte.  Daher  kommt 
!  Gasentwicklung,  die  wahrend  der  ganzen  Dauer  der  Ope- 
len  vor  sich  gehl.  Erhält  die  Menge  des  Kohlenoxydes  das 
Qrgewichl,  so  hängt  diess  augenscheinlich    davon  ab,    dass, 

.  eine  gewisse  Menge  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  im 
Inge  hinreichte,  um  Eiseuoxyd  auf  Giseuoxydoxydul  zu  re- 
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dndren,  diese  Menge  nicht  melir  hinreichen  würde ,  um 
letztere  in  Metall  za  verwandeln. 

Wäre  es  möglich ,  in  einem  vollkommen  luftleeren  B 
za  operiren,  oder  in  einer  mit  Stickstoff  angefüllten  Röbr< 
wOrde  diese  Reaction  unmöglich  sein.  Wir  versuchtet 
letztern  Versuch  anzustellen,.- und  wir  bemerkten  blos,  das 
Beaction  viel  langsamer  vor  sich  ging.  Es  konnte  aber 
möglich  anders  sein;  denn  es  ist  unmöglich ,  einen  Stic 
zu  bereiten/  von  dem  sich  mit  mathematischer  Genauigkei 
baupten  Hesse,  dass  er  nicht  ein  einziges  Atom  Sauerstoff 
halte.  Und  wSre  selbst  das  noch  möglich ,  so  kann  man 
doch  keine  Kohle  verschaffen^  die  nicht  etwas  Wasser 
Wasserstoff  enthielte.  Dieses  letztere  Gas  würde  wie  das 
lenoxyd  wirken ,  es  würde  sich  Anfangs  Wasser  bilden; 
flieh  nachher  in  Wasserstoff  und  Kohlenoxyd  zersetzte ,  d 
in  Wasser  und  Kohlensäure  u.  s.  w. 

Was  in  der  Porcellanröhre  erfolgt;  das  geht  auch  ii 
ausgefütterten  Tiegeln  vor.  Dieser  Versuch  beweist  also 
genscheinlich,  dass  die  Berührung  nicht  nothwendig  sek 
Ist  uns  der  Binwand  gemacht  worden ,  diess  beweise 
dass  sie  in  dem  ausgefütterten  Tiegel  keinen  Einfluss  hat 
dass  das  Oxyd  nicht  zugleich  durch  Kohlenoxyd  und  durcl 
B^entation  reducirt  werde.  Aber  was  wird  denn  unter 
Worte  Cementation  verstanden?  Dieses  Wort  wurde  erftu 
um  eine  i  ibekannte  Ursache ,  eine  unerklärliche  Wirkung 
eine  Anomalie  zu  bezeichnen,  die  einzige  dieser  Art,  die 
in  der  Chemie  darbietet. 

Wir  haben  so  eben  gezeigt ,  dass  diese  Anomalie  nur 
scheinbare  ist.     Warum   will   man   daher  auch   fernerbin 
geheimnissvolle  Wirkung  annehmen,  wenn    sich   eine  eini 
Erklärung  darbietet  ^  die  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Ch 
gemäss  ist? 

Wir  haben  bemerkt,  dass  die  zur  Reduction  des  B 
Oxydes  durch  Kohle,  ohne  Berührung,  nöthige  Temperatur 
her  war  als  die,  welche  das  Kohlenoxyd  erfordert.  0 
bangt  davon  ab,  dass  die  Temperatur,  bei  welcher  Kohlenei 
sich  bei  Berührung  mit  Kohle  in  Kohlenoxyd  verwandelt,  U 
ist  als  die  9  welche  zur  Beduction  des  Eisenoxydes  nötfaff 
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Weit  die  BednclioD  der  Oxyde  siuli  so  leicht  uns  der  An- 
^esGiilicit  von  Kohlenoxyd  erkliiren  liisst,  so  war  der  Gedanke 
>nz  nntürlich,   dass  die  Koliluug   der   Metalle    durch    Cemcn- 
jon  gleichfalls  von   der  Berührung   eineB    gHsfSrintgen    Kör- 
:s  herrühre.     Zwar  iät  diese   letztere  Erscheinung   beim    er- 
Anblicke nicht  so  schwer   zu  begreifen   bei   der  Annahma 
p  der  Notb wendigkeit  einer  oberflächlichen  Berührung  als  bei 
CementnlioD    der    Oxyde.      Es  müsste  aber   hicrliei,    allen 
ieru  Reaetionen  der  Chemie  entgegen,  angenommen  werden^ 
r'ei  feste  Kürper  auf  einander  wirken  können,  oder  vlel- 
tr,  dass  ein  fester  Küi|)er  bis  zu  irgend  einer  Tiefe  in  ei- 
andern  festen  Korper  eindringen  kann. 
Indem  wir  die   verschiedenen  metallurgisehen   Operationen 
Ghgingen,    durch    welche   das    Eisen    gekohlt  wird,   unter- 
htea  wir,  welches   Gas   es   sei,    welches  nicht  allein   das- 
|e  kohlen,  sondern  in  hinreichender  Menge,  bei  einer  hohen 
iperalur   und  eine  lange  Zeit,    ohne  sich  zu  zersetzen,  noch 
banden  sein  könnte. 
Wir  sahen  sogleich,   dass  wir  höchstens   nur  die  Watil 
'  drei  Gasen  hatten:  dem  Koblenoxyd,  dem  Cyan  und  dem 
ilenwa^eistotr. 

Das  Cyan  kann  allerdings  das  Eisen  kohlen  und  in  den 
Deotationsküsten  vorhanden  sein,  worin  man  Ihieriscbe  Stoffe 
dem  Ccmente  gebraucht.  Da  aber  die  Kohlung  gleicbfallii 
le  die  Anwesenheit  dieser  Stofle  staltlindcl  und  da  dieses 
i  in  den  ausgefütterten  Tiegeln  nicht  vorhanden  ist,  aa  wol- 
wir  nicht  davon  sprechen. 

,  Der  Kohlenwasserstoff  kann  bekanntlich   die  Mclalle  volt- 
■men  kohlen ;  wenn  man  sich  aber  an  die  in  dieser  Hinsicht  an- 
feilten Versuche  erinnert,  so  kann  dieses  Gas  bei  einer  ho> 
1  Temperatur  nicht  lauge  bestehen,    ohne  sieh  zu   zersetzen. 
Mrigens  ist  es   nicht    wahrscheinlich,    dass    es    sich   in    den 
leliüfen  in  binlänglicher  Menge  befinde,  um  das  Eisen  kohlen 
U  können. 

Das  Kohlenosyd  ist  not  h  wendiger  weise  sowohl  in  den  Ce- 
>entatiouskÜsten  als  in  den  UohÜfen  vorbanden ;  ausserdem  liiaat 
&  sich  durch  Uilze  nicht  zersetzen.     Es  zeigt  alch  aber  hier- 

JuuiQ.  f.  piuKI.  CUciiiic  XiU.  5.  j9 
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bei  eine  Schwierigkeit.     Diese  besieht  dnrin,  sich  vi 

das   Eisen    dem    Oxyde   den  KohleustulF   entziehen  ki 
ä«  die  Kohlensüare  das  Kohleneixeu  zerselxt.      Wir   hftben  i 
Ton  dieser  Heaction    durch  den    Einiluss   der   Massen  Beol 
Bcbaft  »u  geben  versucht. 

Die  Kohleaaäure  oxydlrt  zwar  das  Eisen,  diess  findet) 
nicht  mehr  slnit,  wenn  das  Gas  mit  einer  gewissen  IH< 
Kohlenoxyd  vermischt  iM,  and  es  künnlc  wohl  geschehen,  < 
I  Mch  miden  in  vOlllg  reinem  Kohlenoxyd  ein  wenig  KobU 
eisen  und  ein  wenig  Kohlensäure  bildete.  Lelit lere , 
sich  sogleich  in  Berührung  mit  dem  Ccment  befindet, 
sich  wieder  in  Kohlcnoxyd  nmwandeln.  Endlicii  sebi 
andererseits  das  Cer  sich  bei  Zersetzung  seines  oxalsiD 
Salzes  bei  Anwesenheit  von  Kohlenoxyd  und  KohlensSure  Icol 

Um  die  Wirkung  des  Kohlenoxydes  aur  Eisen  durchs 
enche  zu  ermilleln ,  muasle  man  durchaus  bei  einer  sehr  IH 
Temperatur  und  eine  ziemlich  lange  Zeit  hindurch  operk 
Da  es  für  uns  schwierig  gewesen  wäre,  dergleichen  V« 
fo  einem  Laboratorium  anzuBtellen,  60  wendeten  wir  i 
AI.  Brongniarl,  der  sehr  bereitwillig  die  Porceilaol 
der  FabrÜL  zu  Sevres  zu  unserer  Verfugung  stellte,  in 
wir  folgende  Versuche  angestellt  haben: 

Auf  eine  irdene  Platte  legten  wir  verschiedene  Prol!>efl  ' 
Eisenerzen   und  andern  Erzen  und  bedeckten  ) 
gekehrten  Qet&ssc,  worin  sich  einige  Lüchcr  befanden.    DiM 
Apparat  wurde  in   ein   irdenes   Gefiiss   gebraclit,    dsa 
Kohlen  angefüllt  und  verschlossen  ballen.     Endlich    wurde  i 
Ganze  in  ein  anderes  mit  Kohlen  angefülltes,  völlig  veracl 
eenes  und  verkiiletea  Gefäss  gesetzt.     Die  dem  Versuche 
terworfenen  Proben  befanden  sich  also  in  Gegenwart  von  K<H 
ohne  mit  ihr  In  Berührung   zu  kommen,   und   geschützt  geg 
die  Einwirkung  der   oxydirenden    oder   reducirenden    Gase, 
ans  dem  Feuerherde    des    Porcellanofens    ausströmen   kotmU 
Die  Tem|)eralur  wurde  nngerdhr  sechs  Standen  lang  auf 
Grade  erhalten,  wie  er  bei  einer  Gisenprobe  in   einem 
rütterlcD  Tiegel  nothwcndig  ist. 

Nach  Herausnahme  des  Apparates  aus   dem    Ofen 
wir  ihn  mit  Sorgfalt  aus  einander  und  sahen,   dass  die  K' 
der  äuaaern  Umgebung  kaum   in  der  Nahe  der  verkilleteD  I 


kannM 

lOf  tilHl| 
D    MB/M 


^1      haarent  and  Leplay,  üb.  d.  Cementation.    S91 

^ringeSscherl  irar;  die  Kohle  der  zweiten  Umgebong  schien 
Be  Terindernng  erlillen  zu  fanben.  Wir  unlersuchtea  die 
Hea  nach  einander,  welche  uns  Folgende  Rceultnlc  darboten: 
■  1}  Weicher  Eiseudrabl,  5  Alilllmeter  im  Durchmesser,  war 
Blahl  verwandelt. 

8)  Ein  SIQck  faseriger  sehr  dichter  BlatBlein  von  der 
»e  einer  Faust  gab  eine  spnllige,  vüllig  bis  in  die  Mitte 
cirte  Masse.  Ein  von  diesem  Stücke  abgebrochenes  Bruch- 
t  wurde  vor  dem  Gebläse  gesclimolzea  und  gab  eiuenKö- 
von  weissem  blätterigem  Roheisen. 

3)    Eisenglanz ,    in   Kieselerde  -  Höhlungen   eingeschlossen, 

dieselben  Besullate. 

4}  Verschiedene  Proben  von  Eisenhydrat,  kohlensanrcm 
Msydul  nnd  Eisenoxydul,  mehr  oder  weniger  mit  Gangart 
dschl,  wurden  reducirt. 

ri5}  Körner  von  Eisenbydrat,  in  einem  thon-  anil  kalker- 
titigen  Ammonshorn  i^crslreut,  wurden  trotz  der  Dicke  der 
p;Brt  rednuirt. 

S)  Ein  Stück  Til»DeiseD  wurde  desoxydirt;  wir  haben  je- 
I  nicht  untersucht,  ob  die  darin  enthaltene  Tilansäare  es 
i  wurde. 

T)  Kobalt-  und  Nickeloxyd ,  Wolfram  und  Zinnstein  wur- 

reducirt. 

8}  Cer-,   Tllan-  und  Cbromoxyd  worden  nicht  reducirt. 

9)  ftlanganoxyd  wurde  in  Manganoxydol  verwandelt,  und 
m  die    ftcductJon   nicht   weiter    gegangen    war,    so    hängt 

davon  ab,  dass  das  Mangnnoxydul  seine  Unterlage  zer- 
n  hatte,  indem  es  mit  ihr  ein  sehr  schmelzbares  Silicat 
t,  das  sich  selbsl  in  ausgerü Herten  Tiegeln  nicht  redu- 
liess. 

103  Kryslalle  von  schwere!  sau  rem  Baryt  und  Kalk  wor- 
in Schwcrelmetalle  verwandelt. 
113  Die  Blende  erlitt  keine  Venlnderung. 
Daa  Titan-,  Cer-  und  Chromoxyd  wurde  nicht  reducirt, 
duch  weiss  man,  dass  in  den  ausgcfü Herten  Tiegeln  diese 
'sich  auf  ihrer  mit  der  Kohle  in  Berührung  bellndlicbea 
Ifiche  mit  einem  leichten  metallischen  Uautchen  bedecken. 
,)jeaem  Versuche  erhellt,  dass  ein  feuerbeständiges,  un- 
ibares  und  durch  Kohlenosyd  nicht  rcducirbares  Oxyd 
19» 
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doreb  iDiifge' Berfihitrog  mit  Kohle  redadrt  werden  kam 
Bleht  doreh  Cemebtation.  •  Es  lassen  sich  also  die  MetalMn 
llurer  Verwandtschaft  zum  Sauerstoffe  in  mehrere  Classeiti 
thetleo.  Diese  Verwandtschaft  könnte  man  nach  der  Mvi 
abmessen^  welche  der  Kohlenstoff,  das  Kehlenoxyd  undjic 
schiedene  Mischungen  von  Oxyd  und  Kohlensäure  auf 
talloxyde  ausüben. 

Ke  erste  Chisse  würde  die  Metalle  begreifen,  die  sii 
durch  Kohle  rednciren  lassen; 

die  zweite  die  Oxyde,  die  sich  durch  innige  Beruh 
j^bhle  rednciren  lassen; 

die  dritte  Classe  die  Oxyde^  die  sich  durch  Cementatioilä 
durcfai  reines  Kohleiiöxyd  rednciren  lassen;  i;z 

die  vierte  die  Oxyde,  welche  sich  durch   verschied 
schungen  von  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  reducireo 

die  fünfte  die  Oxyde  ^  welche  schon  durch  blosse 

'    ducirt  werden.  (L 

Das  Schwefelzink  hat  sich  bei   nnsern   Versuchen 
reduoiren  lassen,  und  doch  wird  es  bekanntlich  in  aus, 
ten  Tiegeln  völlig  zersetzt.     Diess  hängt  davon  ab, 
diesen   letztern    trotz  der  Unschmelzbarkeit  der  Stoffe 
Lage  der  Kohle  eine  fortdauernde  Berührung  und  nicfatj 
mentation  zwischen  der  Kohle   und  dem  Schwefel 
denn  die  sich  berührenden  Tbeile  erzeugen  Schwefelk 
und  Zink,  die  beide  flüchtig  sind  und  daher  durch  ihre 
weichung  andern  Theilen  gestatten,  sich  ebenfalls  zu 

Gegen  die  so  eben  von  uns  angeführten  Versuche 
man  einwenden,  dass  die  porösen  Gefässe  und  die  Kitte, 
wir  uns  bedienten,  dem  Kohlenwasserstoffe  des  Porcellan 
erlaubten,  bis  zu  den  Proben  zu  dringen,  um  sie  zu  k 
Wir  haben  einen  ähnlichen  Versuch  in  eln«r  gl 
Porcellanröhre  gemacht,  die  nach  Thenard's  Versuchea 
Oase  undurchdringlich  sind,  und  wir  brachten  sie  in  einoi  I 
nen  Ofen ,  dessen  Feuer  durch  einen  Blasebalg  angefadit  wi 
In  die  Bohre    brachten   wur   zwei    längliche  Porcdlaoscl 

*)  Das  die  Porcellanöfen  erfüllende  Gas  ist  bald  oxydirend^ 
desoxydirend.  Man  sieht  nicht  selten  das  Kobaltsilicat  wieder  i 
weise  rednciren  und  die  Gefässe,  auf  welche  man  dasselbe  ai^ 
det  hat,  sich  mU  schwärzlichen  MeUülflecken  bedecken. 
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von  denen  die  eine  Kolile,  die  andere  weichen  Kisen-- 
enthielt.  Wir  Messen  die  Hitze  bis  zu  einem  solclieR 
steigen,  ättss  die  Röhre  in  FIdss  gerielh.  Nauli  Been- 
der 0[iertilion  fanden  wir  einen  gut  goschmolHenea 
tni^ ,  der  uns  bei  der  Analyse  vermiltelst  trocknen  Chlors 
icndibeile  Kohle  gnb. 

I^a  diesen  Versuch  kOnnto  man  noch  einn-enden,  daaa 
hie,  deren  wir  nna  bedient  haben,  hSIte  Koblenwasser- 
llwickeln  können  und  daes  es  dicas  Gas  sei,  welches 
len  gekohlt  habe. 

n  diese  Schwierigkeiten  zu  heben,  Hessen  wir  reinea 
□xyd  auf  weiches  in  eine  Poro  eil  an  rühre  gebrachtes  El- 
tticfaen.  Da  aber  die  geringste  Spur  Koblensliuro  unsere 
(e  verändern  konnte ,  so  trafen  wir  die  sorg  faltigsten 
■tsmaasErcgeln ,  um  diess  Uindcrniss  aus  dem  Wege  ku 
Der  Versach  entsprach  unserer  Erwartung  nicht;  das 
V»r  geschmolzen,  es  war  aber  eben  so  hämmerbar  nach- 
'KDvor.  Ua  wir  bemerkten,  dass  der  König  von  Schlak- 
geben  war,  die  von  der  Iheilweisen  SchmelHung  der 
herkamen,  und  dass  diese  Schlacke  durch  das  Eisen oxyd 
l|TQn  gefürbt  war,  so  glaubten  wir,  dass  unser  Gaa 
Dllkommen  rein  wate  und  dass  es  Spuren  von  Wasser 
nhlensHure  enthalten  uiüssle,  die  der  Kühlung  entgegen 
:  bütten.  Wir  wiederholten  den  Versuch ,  wobei  wir 
•as  noch  mehr  zu  reinigen  suchten:  die  Resultate  blie- 
T  immer  die  niimlichen. 

I  blieb  uns  zuletzt  noch  übrig,  einen  Versuch  nnzaBlel— 
T  alle  Schwierigkeilen  heben  sollte.  Kr  bestand  darin, 
ir  in  einer  Porcellaniolire  weiches  Eisen  mit  stark  ge- 
Kohle erhitzten.  Wir  nahmen  dazu  Kohle,  die  in  ei- 
erschlossenen  GeFÜBse  in  einem  Porcellariofen  erhÜKt 
I  war.  Wir  brachten  nie  in  die  Huhre  in  einige  Ent- 
(  von  einem  Stucke  Eisendrabl.  Als  die  Temperatur 
'  Erweichung  der  Röhre  gestiegen  war,  hörlen  wir  mit 
leratlon  auf  und  erhielten  einen  geschmolzenen  König, 
i  der  Analyse  vermittelst  Chlors  uus  nur  Spuren  von 
gab. 

e  Resultate  unsrer  Arbeit  lassen  sich  in  folgenden  drei 
zasammen  fassen : 


I 
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1)  Eieeo,  in  Gegenwart  gewohnlieher  Koble  erblot,! 

9)  Eisen  ^ 
ttbim,  kohlt  si 

3)  Die  Eiseiioxyde  lassen  sieb   in  einer  Entfen»iii|r 
geglüfater  oder  nicbl  geglühter  Koble  rednciren. 

-^  Der  Kohlenwasserstoff  ist    also   die    Ursache    der  Eol 
und  das  Kohlenoxyd  die  der  Desox/dallon. 

Diesen  Schlüssen  wollen  wir  folgende  Betrachlnngei 
gegensteilen : 

1)   Man  findet  in   den    chemischen   Schriften,    dasa  Kel   h; 
wasserstofT  durch  Hitze  zersetzt  wird.     Es  würde  j|    g 
noihwendig   sein ,    diesen    Versach   wieder    vorzDod 
nm  za  sehen ,   ob  er  vüllig  und  in  liurzer  Zeit  in  I 
nnd  Wasserstoff  verwandelt  werde. 
S)    Es  ist  schwer  »n  begreifen,  dass  dieses  Gas  in  den! 
öFen  vorbanden  sein  oder  wenigstens  in  gehöriger  M 
bestehen  künne  an  dem  Orle,  wo  die  Kohlung  vor 
geht.     Denn  diese  scheint  nicht   weit   über   der  Fofl^n 
erfolgen,    nnd   Bertbier   hat  sich   überzeugt,  dl 
durch   diese  beransgenommene  Kohle   keinen  Was 
mehr  enthielt. 

3)    Dieselbe  Schwierigkeit  z,eigt    sich  in  den    CemenMI   , 

Öfen,  in    denen  das   Feuer    15   bis  SO    Tage  nnteril    ü 

wird.     Die  Kohle  könnte  schwerlich  während  die§ef| 

zen  Zeit  Kohlenwasserstoff  lierern. 

Es  wfire  daher  noihwendig^   in  einer  dieser  Fabrikai 

genden  Versuch  anzustellen :     Es  mässle  40  bis  50  Tagt  1 

durch  Kohle   geglüht   und   gesehen  werden,   ob  sie  i 

gewöhnlichen    Cemenlafionsverrahren    noch  Stahl  geben  U    j 

Wie  dem  auch  sei ,   so  bcwei»ien  unsere  Versuche  M)    | 

achelnlich,    dnss    es   zwischen   den   feuerbeständigen 

schmelzbaren  Körpern  keine  eigentlich  so  genannte  CemM 

giebt,  nnd  es  ist  von  nun  an   eine    für  die   Wissenscbtft  d 

wonnene    Tbatsncbe,   das^i   die   Bcduction    der   Oxyde  ml  % 

Kohlung  der  Meialle  nur   unter  Vermilltung  gasrormign  fl|fi 

per  filatlfinden  ,   die  in  dem  erstem   Falle   Kohlenoxid, 

»weiten  Kohlenwasserstoff  sind   and  vielleicht  auob    Doel  i 


vaä  I  I 
naealA, 
■htttt 


Lanrent,  üb.  die  Cemeotatioa.  895 

ideres   Gas,   nnil  daaa  eodlich  dae  Axiom  der  alteD  Chemiker 
ioc  Ausnahme  leide. 


XLII. 

Ueber  die  Cemenlation  de»  Eisens. 

Von 

Ang.     liACHKiüT. 

Zweiter      Tbeil. 

Da  F.  Leplay  genOlhigt  wür,    eine   lange  Reise  xa  ms- 

j  BO  wurden  nnsero  Untersuchungen  ober  die  Cemenfalion 
(erbrochen.     Ich    Iheillo  Thennrd    dan    Resultat   dnvon   mit, 

mich  vermoehle,  die  in  unnrer  Abhandlung  vorhandenen 
icken  nus^iurüllen  und  vornehmlich  meine  Aurmerkanmkcit  auf 
B  W^irkung  der  gehürig  geglühten  Koble  auf  das  Eisen  bei 
T  Berührung  za  ricbten. 

Ich  beeirerte  mich,  diesen  Versuch  anzustellen,  obwohl 
h  glaubte,  dass  dabei  keine  Ueai^lion  slallllndcn  würde.  Ich 
kchte  in  einer  Porcellanröhre  weiches  Eisen  in  Berührung 
ll  Kohle,  die  bei  der  Temperatur  der  Eisenproben  geglüht 
Orden  war.  Die  Rühre  wurde  mit  einem  Stöpsel  versehen 
td  in  ein  verschlossenes  PorccIlangeniBS  gebracht ,  das  mit 
bglQbter  Kohle  angerüllt  war.  Das  Ganze  wurde  in  eiaem 
Brcellanorcn  erhii/.l. 

Ich  nahm  den  Apparat  nach  dem  Herausnehmen  ans  ein- 
Bder,  aber  anstatt  welchen  Eisens  fand  Ich  einen  geschmol- 
enen  König  mit  sehr  glanzenden  schwärzten  kleinen  Flachen, 
ie  Kohle  war  an  einigen  Stellen  von  den  darauf  fliehen  ge- 
liebenea  geschmolzenen  Guaseisen-Tropfen  zerfressen  und  aas- 
ebOblt. 

Ich  versuchte  Fiogleich,  mir  von  dieser  Reaction  durch  die 
Fegenwart  einer  Spur  von  KohlenwnsserstolT  Bechenscfaaft  zu 
leben ,  der  in  Betracht  der  Koble  etwas  schmelzbares  Kofa- 
Mmetall  hätte  bilden  müssen.  Letzteres,  in  Berührung  mit  der 
tohle  gebracht,  würde  sich  damit  gesiittigt  haben,  das  Kob- 
eomelsll  würde  Eisen  nuTgelöst  haben,  narhher  Kohle  and  so 
^>rt.  Die  Kohlung  würde  also  durch  Vermilllung  eines  ersten 
WolecfilB  OOssjgen  Gusseiseos  erfolgt  sein. 
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Ich  nahm  diesen  Versoch  nochmald  vor,  gebnntiUi  i 
dabei  sehr  reinen  krystallinischen  und  glänzenden  Graplntl 
keinen  Wasserstoff  enthielt.  Aber  der  grössern  Sicherheit  l 
gen  Hess  ich  ihn  24t  Standen  lang  bei  lÖQo  W.  glühen. 

Die  Resultate  waren  die  nämlichen,  und  ich  erhielt  |fl| 
Gasseisen.  Ich  sachte  diese  Reaction  noch  darch  die  Aiul 
za  erklären,  dass  die  Molecole  des  Eisens  und  des  KokI 
Stoffes,  welche  in  Berührang  waren,  sich  verbanden  U 
am  ein  schmelzbares  Kohlenmetalt  za  bilden,  das  abwecfai 
das  Eisen  and  den  Graphit  aufgelöst  habe. 

Der  angestellte  Versach  war  also  bei  der  Temperatur, 
welcher  ich  operirte^  anmOglich;  diese  dürfte  nicht  hoch 
nag  sein,  am  die  Schmelzung  des  Stahles  oder   des  Rohe 
za  bewirken,   damit  nicht  die  Koblang  der  Vermittlung 
Flflssigkeit  beigemessen  werden  konnte. 

Folgende  Thatsachen  haben  Leplay  und  mir  die  U( 
Zeugung  gewährt,  dass  die  Koblung  nur  durch  ein  Gas 
wirkt  werden  könne  and  dass  diess  nicht  immer  Kolilen 
serstoff  sei: 

1}  Wir  hatten  gesehen,  dass  eine  Probe  kieselerdeha 
Eisenerz,  durch  die  Form  aus  einem  Hohofen  herausgenon 
in  Gasseisenkörner  verwandelt  worden  wat,  ohne  seine  G 
verändert  zu  haben.  Die  Gusseisenkörner  waren  durch 
Kieselerde  von  einander  getrennt,  die  Uebertragung  der  I 
hätte  also  nicht  durch  Cementation  erfolgen  können,  das  1 
von  Theilchen  zu  Tbeilchen. 

2)  Man  trägt  Sorge,  die  Eisenstangen  in  den  Cem 
tionsöfep  nicht  in  zertheilte  Eohle  zu  legen,  was  doch,^ 
die  Berührung  hoth wendig  wäre,  vortheilhaft  sein  musste^ 
es  ist  unmöglich  anzunehmen,  dass  eine  Eisenstange,  wen 
mit  Stücken  Kohle  in  einer  äusserst  geringen  Anzahl 
Puncten  in  Berührung  steht  ^  durch  diese  die  ganze  Kohle 
dringen  lasse,  die  sich  nach  jeder  Richtung  in  der  Stange 
breiten  soll. 

3)  Die  Kohle,  welche  schon  zur  Cementation  gedient 
kann  wieder  zum  Kohlen  gebraucht  werden,  wiewohl  mit 
ringerer  Wirksamkeit;  sie  wird  immer  mit  gewöhnlicher  1 
gemischt  Diess  würde  ganz  unnütz  sein^  wenn  die  Koli 
von  dem  Kohlenwasserstoff  herrührte. 
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f  ndem  ich  die  Aiisidit  von  der  ßertlhrang  gänzlich  ver- 
^  scbo  icl)  k«in  aiulcrcs  Millel,  uin  die  Cementalion  zg 
rcD,  als  die  AnuHlime,  dass  der  KuhleuKlolT  Hücbtig  sei 
das!^  er,  wie  Arsenik,  arseoige  Säure,  Kain|>bcr  und  viele 
re  feste  Küriicr,  Dumpfe  entwiciieln  küooe,  ohne  za 
lelzen. 

Vax  es  zu  verBuchen,  gchDÜt  iob  aus  dem  Graphit,  deaseu 
mich  bei  den  vorliergeheodeD  Versucbon  bedient  batlc,  ein 
na  ond  stellte  es  auf  einen  p  o  reell  an  c  neu  Untersatz.  Ge- 
lber und  sehr  nahe  an  dem  Prisma  befestigte  ich  ein  Ei— 
lecb,  welches  durch  kleine  {lorcellanene  Zftbne  davon  gc- 
it  war,  nm  eine  r.ufiillige  Berührung  zu  vermeiden.  Ich 
hte  ilen  kleinen  Apparat  in  eine  gisstrto  Bohre,  die  mit 
fEcn  Grapbil  angefüllt,  verschlossen  und  in  ein  mit  geglüb- 
Eoble  angcrüllles  Futteral  gelegt  war.  Das  Ganze  wurde 
SU  der  Temperatur  der  Eiseiiproben  in  einem  Porccllanorea 
ZU 

Nach  Beendigung  der  Operation  bürlete  ich  das  Blech;  es 
le   hart  und  brüchig.      Darauf  licss  ich  einen  Strom  trock- 

Chlorgas  darüberslreichen ,  der  eine  schwarze  Masse 
j  von  der  nämlichen  Gestalt  wie  das  Blech,  welche  ä 
lendel  wog.  Diese  Masse,  bei  Berührung  der  Luft  ge- 
t,  gab  ein  Tausendcl  Kieselerde,  was  auf  die  in  dem 
Iblecbe  enthaltene  Kohle  4  Tausendel  betrügt. 

Die  Kohle  ist  also  Süchtig.  Diess  wird  KInigen  so  atU' 
rdenllich  scheinen,  dass  sie  ohne  Zweifel  annehmen  wer- 
,  das  Kohlenoxyd  habe  diese  Kohlung  bewirkt.  loh 
de  aber  noch  andere  Beweise  für  die  Flüchtigkeit  der  Kohle 
en. 

Jeder  wird  mir  zugeben,  dass,  wenn  eich  das  Kohlenoxyd 
Segenwart  von  Eisen  zersetzt,  diess  von  der  Verwandt- 
irt  des  IVIctalles  zur  Kohle  herrühre,  und  dass,  wenn  diese 
wandtBchalt  nicht  stattfände,    die  Bitze  nicht  gross   genug 

■■,  Dm  das  Kohlenoxyd  zu  zersetzen. 

Ich  erhitzte  in  einer  glasirten  uuij  verschlossenen  Bühro 
sea  Graiihit.  Die  Rühre  wurde,  wie  bei  den  vorhergehen- 
versuchen, in  ein  mit  Kohle  angefülltes  Futteral  gebracht. 

Nach  Beendigung  des  Versuches  «vurdc  die  Hühre  zer- 
ihen,  und  ihre  iunere  Flüche  um  deu   Graphit  herum  war 


I 


«98 


Laurent,  üb.  die  Cementation. 


'  -  Khwarzgran    gernrbt.      Die    Inlensiläl    dieses   Fleckens  || 
Bit  der  Eolfernung  ab. 

Man  kaDti  nicht  engen ,  dass  ein  kohlehaltiges  Gas  - 
Bdhro  von  aussen  nach  innen  durchstrichen  und  Kohle 
gcseM  habe,  denn  die  Kwei  Oberflächen  der  Bühre  w 
»war  Bchwnrz,  aber  ihr  Bruch  war  vollkommen  weiss. 
Folgendes  ist  eine  wenigstens  eben  so  triftige  ThataM 
Begnanlt  sagte  mir,  er  habe  GrnphilbMIter  in  i 
.  gpalfen  eines  llohofens  abgesetzt  gesehen.  Diese  konnten 
r  durch  Sublimnlion  bilden. 

Angenommen  die  Verflüchtigung  des  Kohlenstoffes,  BObI 
Mch    ein   andere»    Problem   zn    lüsen   übrig.      Ist    es    Kohlf 

-  Gasform,  die  in  das  Innere  des  Eisens,  am  es  zu  kahlen, 
dringt,  oder  ist  eine  Art  von    elelilriHChera    Strome    vorhi 
wie  man  angenommen  hat,  der  die  Koiile  in   das  Eisen  dq 
eine  Aufeinanderfolge    van  Zersetzung   und    Wiederz Osama 

>  fletzang  von  Tbeilchen    zd  Theilchen  überträgt,    wie    dieH 
I  -4er  Zersetzung  des  Wassers  vermittelst  der  galvaniscbeu 
•  Btstl&ndet  H 
\         Die  Metalle  scheinen    bei  der   gewöhnlichen    Ten) 

-  flder  bei  100"  und    150" ,  von    den    Gasen  niclil    durcbdi 
werden    zu  können ,    selbst  bei  einem    sehr    starken 
Kann  man  daraus  sclilicssen,  dass  es  gleiohrnlls  bei  der  Wc 
glflhhilze  nahe   an   ihrem    SchmeJzpuncte   der   Fall 
Ihre  Alolecule  durch  den  WürmcHtoff  getrennt  werden? 

Ich  will  sogleich  einige  Thalsaoben  anführen,  die,  nl 
aoob  nicht  entscheidend,  doch  wenigstens  nicht  ohne  Bern 
lang  sind. 

Ich  hatte  Wasserstoff  oder  Kohlcnoxyd  aof  ein  Stüt^ad 
dichten  Blutstein  cireichen  lassen  und  mit  der  Operation  aaljp 
hört,  als  der  Dlutstein  zu  Oxydoxydui  reducirl  worden  war^  sl 
Rind  dieses  sehr  dicht,  mit  glänzendem  Bruche,  ohne  {lorÜiM 
Aussehen.  Der  Wasserstoff  halte  also  ohne  Anziehung  eine 
bis  5  Linien  dicke  t^chicht  durchdrungen.  Zwar  liesse  liC 
einwenden,  dass  das  entzogene  Atom  Sauerstoff  Poren  gelil 
8en  hätte,  in  welche  der  Wasserstoff  habe  eindringen  köOlWl 
nnd  das  ist  wohl  mOglich;  denn  als  ich  einen  Wassertropftl 
auf  den  Bruch  des  Oxydes  brachte,  wurde  er  absorbirt.  A> 
jedea  Fall  lässt  räch  daisuB  die  Folgemag  : 
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[olecül  des  Saaerstoffs  viel  kleiner  sei  als  der  Bunin ,  der  es  ent- 
l!t,  weil  ein  Molecul  Wasser,  das  wahrsclieinlich  voluml- 
5eer  ist  als  ein  Molecul  SaueralnO',  durch  die  Poren  dringen 
■nn,  in  denen  dieses  enibalten  gewesen  war. 

Indem  icli  mir  von  der  Bildung  der  krystallisirlen  Zeolithe 
Icclienschafl  zu  geben  snchte,  die  im  Wasser  nnlOslich  sind 
•d  doch  Wasser  enihallen,  die  sich  ferner  in  Hühlangen  ohne 
ingang  mitten  in  Gesteinen  vulkanischen  Ursprungs  finden,  glaub- 
lich,    dass    ihre  Bildong  von  der  Anwesenheit  des  flüssigen 

EisserB  DDter  dem  Einflüsse  einer  hohen  Xemperatur  und  ei- 
I  starken  Druckes  herrühre.  Nach  dieser  Ansicht  suchte  Ich 
lutliche  za  machen. 

Zu  diesem  Zwec^ke  liesa  leb  in  einem  eisernen  Cylinder 
Vn  Kwei  Zoll  im  Durchmesser,  in  der  Bichliing  seiner  Achse, 
in  Loch  von  fünf  Linien  im  Durchmesser  bohren  und  die  OelT- 
hng  dadurch  verstopfen,  dass  ein  eiserner  Zapfen  bei  Weise- 
^fibhitze  in  dieselbe  geschwei»ist  wurde.  Auf  der  Beile  llesa 
Hl  eine  kleine  Oeffnung  bohren,  welche  gross  genug  war, 
BD  Wasser  und  natürliche  pnlverisirle  Zeolithe  hineinbringen 
n  können.  Darauf  liess  ich  diese  OefTnung  mit  einer  eisernen 
lüete  verschliessen,  die  durch  heftige  HammerscblSge  hineinge- 
lilebe»  wurde.  Ich  brachte  den  Cylinder  in  die  Alilte  eine» 
llDfens  glühender  Kohlen  und  Hess  ihn  so  lange  darin,  bis 
h  verbrnnnt  waren.  Nachher  Hess  ich  den  Cylinder  zersa* 
;en ,  fand  aber  im  Innern  keia  Wasser  mehr.  Diesen  Versuch 
riederholle  ich  fünfmal ,  wobei  ich  die  Cylinder  auf  verschie- 
lene  Weise  verschloss  und  verschiedene  Cylinder  anwendete. 
)ie  ResDJIale  blieben  aber  immer  die  nämlichen,  leb  bin  nicht 
n  Stande,  zusagen,  ob  dieCylinder  unvollkommen  verschlossen 
irarcn,  oder  ob  das  Wasser  durch  die  Poren  des  Eisens  ent^ 
reichen  konnte? 

Folgender  Versuch  ist  aber  entscheidender; 

Die  Porcellanröhre ,  in  der  Ich  den  Graphit  geglüht 
alte,  war  schwarz  gefärbt,  nicht  blos  auf  ihrer  Innern  gla- 
irten  Oberflücbe,  sondern  auch  im  Bruch,  obwohl  nicht  sehr 
et.  Die  Mitte  war  vollkommen  weiss,  aber  von  da  an  worde 
ie  graue  Farbe  immer  dunkler  bis  »ur  Oberfläche  der  Glasur^ 
reiche  fast  schwarz  war. 

Die  Glasur  also  uad  die  Masse  waren  von  der  Kohle 
urchdrungen  worden,   Qnd   da  zwischen  der  Kieselerde  oder 


I 


SO.O  li  a  a  r  e  n  t  ^  fib.  die  Cementatioii« 

Tbonerde  .und  der  Kohle  keiae  VeFwandtoohaft  flüiiÜlAdet, 
ktno  nicht  ^Dgeoommen  werdmi,  dass   die  UebertragaDg 
Blolecül  ea    Molecfil  durch    eine  Aufeinanderfolge  von  ¥i 
lündong  und  Zersetzung  geeichehen  isei,  wie  es  hei  dem 
angenommen  werden  könnte. 

Das  einzige  bekannte  Beispiel  fester  Körper,  wdche 
einander    zu  wirken  scheinen ,  oder  gasförmiger   Körper , 
angeblich  durch   Cementation  auf  feste  Körper  wirken , 
niclit  mehr  angeführt  werden,  um  gewisse  natürliche  Ei 
Hangen  zu  erklären,  die  man  nicht  hat  vorgehen  sehen,  z. 
den  Uebergang  gewisser  Kalksteine  in  Dolomit  oder  das  Vi 
kommen  gewisser  Mineralien  in   Gesteinen,   die  in.  der 
von. Gängen  oder  Porphyren  liegen. 

Fournet  führt  zur  Unterstützung  der  darüber  ai 
ebenen  Meinungen  folgenden  Versuch  an: 

Beim  Glühen  einer  Masse  weisser  Magnesia  in  einem 
eisenlialtiger  Erde  bestehenden  Tiegel  sieht  man  Eisenozyd 
au0  dem  Thone  desselben  ausscheiden  und  bis  zur  -Mitte 
Magnesiamasse  dringen,  deren  Weisse  sie  verändert» 

Diess  beweist  blos^  dass  das  Eisenoxyd  flüchtig  sei^ 
aber,  dass  Cementation  in  der  mit  diesem  Worte  verbundoMi 
Bedeutung  stattgefunden  habe.     Ich  werde  übrigens  so| 
beweisen,   dass  die   Eisenoxyde  und  mehrere   andere  K( 
welche  man  als  nicht  flüchtige  betrachtet,  doch  bei  einer 
Temperatur  Dämpfe  entwickeln. 

Da  ich  sehen  wollte,  welche  Wirkung  eine  Mischung 
gleichen  Volumen  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  auf  verschie- 
dene  Metalle   und  auf  ihre  Oxyde  hätte,  so   erhitzte  ich  M 
300   w.  Eisen,  Kobalt,  Nickel,   Zinn  und  die  Oxyde  äkm^ 
Metalle. 

Folgendes  sind  die  von  mir  erhaltenen  Resultate: 
Das  metallische  Eisen  wurde  in  Oxydoxydul  verwandet 
und  sein  Oxyd  wurde  auf  Oxydoxydul  reducirt  ^ 

Die  andern  Metalle  erlitten  keine  Veränderung;   Mos  di0  i 
Zinn  war  mit  einem,  dünnen  Häutchen  von  Oxyd  bedeckt         * 

Ihre  Oxyde  wurden  völlig  reducirt,   selbst  das   Zinnoxyi.  ' 

Die  Porcellanschalen^  in  welche  ich  die  Metalle  und  llire 
Oxyde  gelegt  hatte,  waren  in  einer  ziemlich  grossen  Entftr- 
nung  von  dem  Berührongspuncte  stark  gefärbt.    Ich  führe  die- 
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n  Versuch  wegen  des  ne^nKates  der  Oxydnlion  nnil  Dcaoxy- 
((ion  an;  denn  für  die  Ueberlrngung  liesse  sich  noch  anrofa- 
II,  dass,  da  Berührung  Rlallfand ,  die  Färbung  durr^h  Ce> 
■üilalion  beivirkt  worden  sei.  leb  will  aber  sogleich  zwei 
'ersuche  anfübren,   gegen  die  sich   darcbaos  Dichts  einwen- 

Icb  lieKS  die  Porccllanplattcn,  von  denen  die  eine  tnilEo- 
iKoxyd,  die  andere  mil  Nickeluxyd ,  die  dritte  mit  Eisenoxyd 
M3eekt  waren,  in  das  starke  Feaer  eines  Porcellanorens  brin- 
gt!. Reim  Hernusnchraen  aug  dem  Ofen  fund  ich  das  gehirblQ 
muil  gDt  geschfflolKcn.  Ich  stellte  nachher  gegenüber  und  in 
ner  Entfernang  von  zwei  oder  drei  Linien  von  jeder  gefSrblen 
berfliiehe  eine  andre  weisse  Porcellnnplatfe  auf.  Das  Ganze 
«rde  ins  starke  Feuer  gebracht,  und  beim  Herausnehmen  sah 
b,  i]as9  die  weissen  Platten  gerärbC  waren^  die  eine  sohwaeh 
•  n  dem  Eisenoxyde,  die  andre  stark  blau  von  dem  Kobait- 
c>dc,  and  die  dritte  stark  braun  von  dem  melatlischen  Nickel 
ler  seinem  Oxyde»). 

Die  vorigen  Versuche  gestatten  jclKt^  was  sowohl  in  den 
«ihüfen  als  in  den  Cementationskäslen  vorgeht,  leicht  zu  er- 
Mben. 

Es  reicht  hin,  zu  der  von  Leplay   hu rge«<l eilten  scharf- 

^ -iiiücn    Theorie    der   Hohöfen    noch    hinzu>:ufGgen ,    dasa    die 

iiiDg  iliirch  den  KohlendampP  errolge,    der  eich    unter    dem 

iiiDsse    eines    schnellen    Slromes  Kohlenoxyd    nolhwendig  in 

russerer    Menge  er^^eugen   muss,  als   in   verschlossenen   Ge-^ 

Kssen.  ' 

4)  Ich  sage,  durch  äaa  Eine  oder  das  Andere,  well  Ich  micli  iiber- 
^ngl  habe,  dass  die  Mtschnag  der  Gase,  welclie  In  den  PorcetlnnDreii 
tefsIehE,  fast  immer  das  Nickeluxyd  rediicireu  liann.  Einige  Clie- 
Mker  haben  bcliaiipCct,  da»  Nickel  sei  ein  ediea  Metall,  weit  sie  eeia 
*^xyd  blos  durcli  Hitze  reducirt  haben ,  indem  ale  es  In  einem  ver- 
Clilossenen  GefUsse  in  einem  Porcellanofen  erliit7.ten.  Ich  habe  die- 
en  Versuch  wiederliolt  nud  wirklich  gesehen,  dass  dieses  Osyd,  in 
i\i\m  verschlossen ea  irdenen  Tiegel  gebracht,  xa  Motall  redncirt 
^'iTile,  dass  es  aber  nicht  mehr  der  Fall  ist,  wenn  es  in  filaf  oder 
rruiis  versirhlussGue  nud  in  einander  geseUte  Tiegel  gebracht  wird. 
*as  Kobaltoxyd  nird  auch  zuweilen  rediicirl;,  selbst  als  kieselsanres 
Mb,  oud  dieses  Metall  erzeugt  zuweilen  grauschwarzo  Flecken,  die 
■Mb  auf  den  blaa  getarbten  PorcellangefUBsen  findet. 
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fJeber  denNvlzen  der  erwärmten  Laß  bei  Gehläieft 

Von 

li.      HOLTZMANN^ 

Lehrer  der  Mathematik  an  der  poljt.  Schule  zu  Carlsrohe. 

1)  Es  ist  über  die  Erstaonen.  erregende  Thatsache,  daai 
samal  bei  EiseDhohöfen,  die  Hälfle  des  sonst  verbi 
Brennmaterials  nnd  darüber  erspare^  wenn  man  den  Wind! 
in  den  Ofen  blSst^  zuerst  die  Meinung  aufgestellt  wordeij 
rühre  dieser  gunstige  Erfolg  von  der  Wärme  ber,  weichej 
heisse  Luft  selbst  dem  Ofen  zuführt.  Dieser  ErklSruoi 
0uch  ^rurde  von  Vielen  verlassen',  als  man  darauf  hxktmi 
wurde  y  wie  gering  die  zugeführte  Wärmemenge  gegen 
Ofen  erzeugte  sei,  was  namentlich  Pfort  und  Buff 
ten.-  Von  diesen  wurde  der  Erfolg  der  bessern  Concent 
der  Wärme  im  ISchmelzraum  zugeschrieben.  Andere 
rangen  sind  theils  nur  als  möglicherweise  6nind  habend 
ftthity  theils  durch  keine  oder  nur  unbedeutende  Grflodt 
terstützt. 

Die  Erklärung  von  Pfort  und  Buff  entspricht  zwar 
lerdings  den  Erscheinungen , .  wie  sie  sich  bei  den   mit 
Luft  geführten  Oefen  zeigen,  allein  sie  leistet,  namentlich 
die  quantitativen  Verhältnisse  anlangt,  nur  sehr  wenig, 
erscheint  deshalb  immer   noch  wünschenswerth ,   die  Sachs 
ein  helleres  Licht  gestellt  zu  sehen^  um  besonders  den 
der  einzeUien  hier  einwirkenden  Umstände  besser  beurthi 
können.    Diess  habe  ich  in  Nachfolgendem  versucht  und 
dabei    das  Resultat   gefunden  zu  haben  ^    dass  zwar  die 
Pfort  und  Buff  angegebene  Ursache  der  fraglichen 
nuDg  wesentlich  zu  dem  günstigen  Erfolge  beitrage,  dasi 
dessen  Hauptursache  die  durch  die  Luft  zugeführte  Wlrme 
und  dass  der  bedeutende   Einfluss  dieser  letztern    nur  dl 
übersehen  worden  sei,   weil  man   bei  den  hierauf  bezfiglic 
Untersuchungen  den  Wärmeverlust  im  Ofen  gänzlich  anbei 
sichtigt  gelassen  hat. 

H^)  Wie  Pfort  und  Buff  zeigten,  concentrirt  sich  bei  i^ 
Wendung  von  heisser  Luft  die  Hitze  mehr  im   SchmehoM 
weil  das  Entzünden  in  geringerer  Entfernung  von  der  Fl 
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Bficliieht  Bis  bei  knlt  cingcblasencr  I<nft,  wo  ncli  diese  orsC 
Ofen  erhitzen  musB.  Bei  EiscnliohOfen ,  von  denen  ich 
^r  zunächst  reden  will,  obwohl  bei  andern  S u h in elKproc essen 
siljctie  Belrachlangen  statlltndcn  kiinncn,  wird  man  ilaher  nan 
«h  eine  leichler  ersiarrcndc  oder  aüho  werdende  Schlacke  er- 
Kigen  titnnen  als  früher  bei  kaller  TiUfl ,  weil  in  dem  hcis- 
reu  Gcalelle  nnd  bei  dem  gleichraüaflifferen  Gange  des  Ofena 
idos  weniger  zu  bcfiirchlen  ist  als  dort,  wo  die  Sclilaolce, 
sis  mit  dem  kallcn  Winde  in  Bcrfihrung,  abgekühlt  wird, 
^n  bann  daher  bei  helf^ser  Iiurt  den  Zuschlag  vermindern, 
I  reicheren  Müller  bilden.  Um  den  Erfolg  hiervon  we- 
einigcrmanssen  bcurlheilcn  ku  können,  will  ich  In 
kngelung  anderer  Daten  annehmen,  es  sei  gleichviel  Warme 
^Sobmelzang  und  Reduclion  desselben  Gewichtes  Müller  er~ 
erlieb ,  wie  gering  auch  in  demselben  die  Menge  Zuschlag 
)  kann  bei  heiascr  Luft  in  dem.iclbea  Verhältnisse  mehr 
■len     mit    derselben    Eohlenmengc    erblnsen    werden    als    der 

rcr  reicher  wird.  Dicss  bctnigl  wohl  im  hitchslen  Fall  0,8 
früheren  Geballes  und  ist  also  lange  nicht  hinreichend, 
B  die  Erscheinungen,  wie  sie  beobachtet  wnrden,  zu  erklären. 
^  Einen  grösseren  Erzeatz  scheint  mir  die  bessere  Conccn- 
ftBDg  der  Ui)/.e  im  Gestelle  nicht  zu  erklären,  wenn  man 
mbt    die    im    Ofen    vorbandcne    Wärme  als  vergrOasert  an- 


3)  Von  der  im  Gestelle  durch  daa  Verbrennen  der  Kohle 
Biigten  IIit7.e  geht  ein  Theil  dnrcta  verschiedene  Umstünde  für 
t-  Schmelzung  nnd  Bcdnction  verloren.  Der  tibrigc  Thcil 
'  Kur  Schmelzung  und  ihm  ist  der  Erzsatz  proportional; 
I  die  Wärmemenge  im  Ofen  durch  heias  eingcblasene  Luft 
■ehrt,  ohne  dass  dabei  jener  Verlust  an  Wärme  sich  vcr- 
saert,  so  wird  der  Erzsatz  und  folglich  das  Ausbringen  auf 
lelbe  Menge  Kohle  Im  Verliütlnissc  der  so  vermchrlen  War- 
Ptaengo   vergrüascrt  werden  können. 

►    Ich  will  zuerst   versuchen,    die   Qaellen  und   die  Grüsao 
fua  Verlustes  zu  bestimmen. 

4}  Um  den  Wärmevcrluat  bei  einem  Schnchtoren  zu  be- 
feMmeo,  muss  ich  zuerst  kurz  angeben,  wie  ich  mir  das  Vcr- 
^K,  der  Eohio  zur  F^uft  im  Ofen  denke.  In  der  grossen 
^H  des  Gestelles  findet  eine  vollständige  Verbrennung  der 
■Mmn.  1.  praKI.  Chemie,  Xiii.  ö.  30 
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Koble  zu  KohlenaüurG  etalt,  die  heiase  Kolilensänre  || 
die  glühenden  Kohlen  im  Schachle  empor, 
und  verwandelt  sich  in  Kohlenoxyiigas ,  wclchea  darch 
Gicht  herauslrilt  und  -in  der  r.utrel enden  Lult  verbreonl 
Pfd.  Koble  verbrennt  in  11,4«  Pfd.  Luf[  zu  18,4«  Pfd. 
lensänre  mit  StiukäloS  gemengt,  diei^e  nebmen  ein  wei 
Pfd.  Kohle  auf,  woraus  eich  ein  Gemenge  von  13,46 
Kohlenoxyd  und  Slicksloll  bildet,  das  durch  die  Gicht  enlffi 
Von  zwei  Pfund  Kohlen  diciil  demnach  nur  eins  zur 
brennung,  oder  wenn  1  Pfd.  Koble  aufgewendet  wird,  HB 
von  der  Wärme ,  welche  hiermit  erzeugt  werden  l^önnle 
tut  den  Schmelz.process  verloren. 

Bei  dieser  Bildung  von  Kohlen oxydgias  scheint  mir  i 
diese  ein  weiterer)  Warmeverliist  statlzo finden.  Es  v/M 
bei  feste  Kohle  in  den  gasförmigen  Zustand  gehrftoh^ 
dabei  werden  die  beiden  Gase  nicht  wieder  verdichtet 
die  nur  noch  schwache  Verwandtschaft  der  Koble  za 
schon  gebundenen  Sauerstoff  der  Kohlensaure  die  Wim 
düng  bei  dieser  Aenderung  des  Aggregaliotisznsluidei 
dieser  Dilatation  wohl  vollständig  aufbeben  ktinnen?  Icl 
zweifle  diess  «ehr  und  erinnere  an  die  bekannten  kaltmacb 
Mischungen,  namentlich  an  die  Auflösung  des  GlnabereaL 
verdünnter  Schwefelsäure. 

Bei  der  Ungewisabcit,  welche  über  diesen  Punctbei 
will  ich  diesen  Umsland  übergeben. 

Ffir  den  Schmelzprocess  ist  ferner  die  Wärme  g& 
verloren,  welche  die  heisae  Luft,  die  oben  durch  die 
entweicht,  mit  sich  fortnimmt-  Die  Temperatur,  welche 
Lnft  vor  ihrer  Entzündung  oben  auf  der  Gicht  hat,  kau 
Mittel  zu  200»  C.  angenommen  werden.    Von  1  Pfd.  safge 

deter  Kohle  ist  %  Pfd.  verbrannt,  wovon   —L—  =  fi  73 

Luft  ans  der  Gicht  treten.  Diese  enthalten 
6,73  .  800  , 
2 '  =  336  Wärmeeinheiten,    wenf 

die  WSrmecapacität  der  Luflarten  gleich  %  von  d« 
Wassers  annimmt^  was  für  unsere  Zwecke  genau  .genOi 
nnd  wenn  als  Wärmeeinheit  die  Menge  Wärme  genoi 
wlrdj  welche  1  Pfd.  Wasser  um  1<*  C.  erhitzt. 


HF 

^V  bei  Gebl£9efeaeni.  M7 

^B  Dfe  WirmeraeDge,  welche  1  Pfd.  Eolüe  erzeugen  kann, 

>  336 

fetigt    7050   ond    dieser   Wänneverlost   beträgt  daher  — — ; 

=  0,05  von  aller,  die  hätfe  erzeugt  ncrdea  könneo. 

Der  Oreo  etnhlt  endlich  Wurme  aoa,  die  ihn  amgebcnde 
■iR  und  die  Lafl  in  den  Kugen  der  Rauhmauer  and  dem 
Vnodbau  erwärmt  sich  and  wechselt  dabei  fortwährend ,  und 
Ivas  ist  eine  t-ierle  Quelle  des  Warmeverlnales,  deren  EinDtisa 
her  nicht  bestimmt  angegeben  werden  kann. 
>r  Aas  allem  diesem  geht  hervor,  dass  von  der  WSrme, 
priche  mit  den  verbraaclilen  Kohlen —  abgesehen  von  denen, 
Be  zai  Reductlon  and  Kohlung  des  Eisens  dienen  und  deren 
Buge  ich  hier  nnbestimmt  lasse,  weil  sie  mit  der  Menge  dea 
Wgebrachlcn  Eisens  eunimmt  —  hatte  erzeugt  werden  könoea, 
BeaigsteDs  0,6,  wohl  aber  0,8  und  darüber  für  den  Schmelz- 
Vncess  verloren  gehen. 

tOa  dieses  Resultat  vielen  Hüttenmännern  unglanblich  vor- 
nmen  mag,  nach  den  vielen  Bemühungen  ,  welche  auf  den 
hofen(irocess  und  Koblenersparnisa  dabei  verwendet  wurden, 
|b  will  ich  die  Sache  noch  von  einer  andern  Seite  betrachten. 
I  Mehrere  Schmelzprocesse  werden  sowohl  in  Scbacbtüfea 
^  in  FlammuCea  belriebea,  und  meistens  gewahren  die  letis- 
jfcni  in  Bezug  auf  Brennmalerialersparniss  Vortheile  gegen  die 
■slern  oder  stehen  ihnen  darin  wenigstens  nicht  nach;  so  ist 
Sa  nameiiilich  bei  dem  Eisenumscbmelzen.  Beim  Cupolofen 
^hnet  man  auf  1  Cenlner  ausgebrachtes  Roheisen  40  Pfd. 
Kbtks,  beim  Umschmclzcn  im  Flammofen  auf  1  Clnr.  Bobeisen 
Mwa  ÖO  Pfd.  Steinkolilen ,  die  an  Ueizräbigkeit  jenen  40  Pfd. 
Goaks  ungefähr  gleich  kommen.  Der  Wärmeverlusl  bei  Schacbt- 
kfen  kann  also  nicht  geringer  sein   als  bei  B'lammören. 

Bei  diesen  Flsmmüfea  zieht  die  Luft  so  heias  in  die  Esse, 
5is3  deren  unterster  Theil,  von  den  feuerfeslesten  Steinen  auf- 
gerührt, dennoch  liäufiger  Reparaturen  des  Abschmel/.ens  we- 
gen bedarf. 

Die  Temperatur,  mil  der  die  Luft  durch  den  Fuchs  in  die 
Kne  tritt,  wird  immer  der  des  schmelzenden  Kupfers  oder  der 
Ifaer  starken  Rolhglühhicze  gleichgesetzt  werden  können, 
Den  Schmelzpunct  des  Kupfers  schätzt  mau  aber  gewöhnlich 
■Qf  etwa  2000"  C.     Dann  führt  die   Luft,   welche  zur  Ver- 
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■toramoDg  von  1  Pfd.  Steinkohlen  gedient  hat  —  10,% 
Bioh  der  Verbrennung  — 

10,26  .  2mo 

'  =  6130  Wärmeeinheiten 

4         ■ 

mit  aich  fort    Die  erzengte  Wärme  beträgt  aber  etwa 

5130 

Wärmeeinheiten    und  der   Wärmeverlnst  somit  ^^^rz  = 

6000 

aller  erzengten,  was  noch  mehr  ist,  als  ich  oben  für  denVc 

Inst  in  den  Hohöfen  annahmt). 

6)  Nachdem  auf  diese  Art  festgestellt  ist,  dass  der  Wl 
meverlnst'in  den  Schachtöfen  jedenfalls  sehr  gross  ist  nnd  m 
0,8  nnd  darüber  von  der  Wärme  beträgt,  die  man  mit 
znr  Erhitzung  verbrauchten  Brennmaterial  hätte  erhalten  kl 
nen,  will  ich  den  Einfluss  zeigen,  den  die  Wärme,  wek 
die  heisse  Luft  dem  Ofen  mitbringt,  auf  die  Grösse  des  Ai 
bringens  bei  gleichem  Kohlenaufwand  hat. 

Ich  nehme  an ,  es  werde  bei  heisser  Luft  mit  1  Pfd.  Koi 
n  mal  mehr  Möller  verschmolzen  und  also   bei  gleicbbleil 
dem  Möller  n  mal  mehr  Eisen  ausgebracht  als  bei  kalter;  df 
Temperatur  der  heissen  Lnft  sei  i^  C.^  während  ich  die  der  Inl^ 
ten  der  Kürze  wegen  =  Oo  setze.    Der  Wärmeverlnst  sei 
mal  alle  Wärme,  die  hätte  erzeugt  werden  können.     Da 
Verlust  von  der  Menge  der  verbrauchten  Kohle  und  der 
In  der  diess  geschieht^  abhängt,  so  ist  p  für  kalte  und  hc 
Luft  gleich  gross,  wenn  bei  letzterer  in   derselben  Zeit 
wo  viel  verbrannt  wird  als  bei  der  ersten. 

Die  Wärme^  welche  auf  die  Rednclrung  und  SchmeUsmf 
verwendet  wird,  ist  von  1  Pfd.  verbrauchter  Kohle 

^  Aus  dem  Gesagten  geht  nun  aach  hervor,  worauf  man  seil 
Aqgenmerk  richten  müsse,  wenn  man  einen  Schmelzprocess  vät  pi 
ringerem  Anftvand  an  Brennmaterial  einrichten  will.  Die  Luft,  woli 
che  zur  Verbrennung  gedient  hat ,  darf  nicht  weiter  mit  Kohle  ll 
Berfihrnng  kommen,  weil  sie  sonst  ein  gleiches  Gewicht  Kohle  vfU 
das  verbrannte  aufnehmen  würde,  die  geradezu  für  die  Erllttza■gve^ 
Ipren  wäre ;  aber  man  darf  auch  nicht,  wie  bei  den  FrisQhfeaem  od« 
den  Flammöfen  die  Luft  mit  sehr  hoher  Temperatur  unbenutzt  ab- 
ziehen lassen.  Bei  der  Ungeheuern  Menge  Kohlen,  welche  jährlid 
unfafenutzt  auf  die  angegebene  Art  verbraucht  werden,  wäre  es  wofc! 
der  Mühe  werth,  dass  praktische  Hüttenmänner  diese  Zefleh  berick- 
sichtf^ten. 


.  f    bei  Oebläsfefenern. 


M» 


bei  lauter  Luft  gleich: 7050  (1—  p) 
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11,46  .  t 
,,    .7050(l-p)  +  ,^1^      . 


7060  (1— p)  H- 


11^46  t 
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11.46  t 
~      '       8  .7050  (1  -p) 
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7050  (1  —  p) 
Ist  z.  B.  die  Temperatar  der  Laft  3000  c.,  so  wird 
^     p  =  0,6     :    n  =±='1:15- 


fOr 


n  =1,«1' 

n  ^  l^l 
n  h==  1,6« 
n=%yt 

n  =  1^20 
n  =  1,27 
n  =  1,41 
n  =  1,81 
n  =  2^6 


tf\ 


.,.■(, 


„     p  =  0,7 
„     p  =  0,8 

'  „     p  =  0,96 

I  400^  Tcmpenfor  dagegen 

für  p  ==  0,6 

«     P  =  0,7 
„    p  =  0,8 

„     p  =  0,9 
,.  V    9  =  0,95 

etc. 
Tn(t  niiD  hierzu  noch  die  in  Nr.  9  berührte  Möglichkeit, 
Möller  reicher  zosammenzosetzen,  so  erhält  Bfao,  wenn 
k  Gehalte  des  Möllers  nach  einander  durch  1  ;  1,1  i  ^^'^ 
^gedrückt  sind^  bei  t  =  400o  und  p  =:  0,8^  die  Menge  des 
k  derseibea  Menge  Kohle  erblasenea  Eisens 

1^41     ;     1,56     ;     1^69 
and  ffir  t  =  400»  und  p  =  0,9 
1,81     ;     1,99     ;     2,17. 
.    Aus  diesen  Zalüen  sieht  man  deutlich  y  wie  schaeU  das 
Iriiringen  bei  gleichem  Kohlcnvecbraach  nach  den  ^ngegebe-. 

II  Sätzen  wächst,  wenn  die  Temperatar  der  Laft  eine  höhere 
Ird,  ond  wie  die  gewonnenen  Resultate  mit  denen  der  Er- 
lining  übereinstimmen,  wenn  man  p   zwischen  0^8  and  0^9^ 
»mt 

7)  Darch  die  Erwärmung  der  Luft  in  langen  Röhren 
)rden  die  Elasticität  derselben  and  die  Widerstände  der  Be- 
^ng  sehr  bedeutend  vermehrt;  man  bedarf  djDshalb  zur 
Tvorbringung  derselben  Windmenge  eine  bedeutend  grössere 
wegende  Kraft  als  vorher,  wenn  man  diesen  mit  derseibea 
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vergeht  oft  eine  Mioaie  und  mehr,  ehe  die  BotwickeloDg 
Baipetergases  ganz  aufhört.     In  Betreff  des  Eisens   habe 
in  vorhergehenden  Abhandlangen  dargethan,    dass  es  sich 
ter  den  nämlichen  Umständen  verschieden  verhält.      Wird 
ses    Metall    voltaisch   mit   Platin    verbunden    and    das  h 
wird  zaerst  in  die  Säure  getaucht^   so   wird  das  Eisen  fast 
dem  Augenblicke  passiv,   wo  es  in   die  Säure  gebracht 
In    diesem    Falle   findet    niemals    eine    heftige  Wirkung 
Nun  findet  aber^  ungeachtet  der  verschiedenen  Art,  wie 
Eisen  und  Wismuth  gegen  Salpetersäure  verhalten,  zwif 
den  beiden  Metallen  eine  solche   Analogie   statt,   dass   man 
Versuchung  kommt,  die  Passivität  des  Eisens   und   Wismoti 
der   nämlichen   Ursache    zuzuschreiben.     Jedoch    scheint 
Ansicht  mit  den    Thatsachen  in   Widerspruch   za  stehen, 
ich  sogleich  erwähnen  will. 

Wenn  die  Entwicklung  des  Salpetergases  bei  dem 
mnth  aufgehört  hat,  so  scheint  die  ganze  Wirkung  zwij 
dem  Metalle  und  der  Säure  aufgehalten  zu  werden,  dem 
diesem  Falle  bekommt  Wismuth  seinen  gewöhnlichen  M< 
glänz  wieder.  Das  ist  indessen  nicht  der  Fall.  Das  Wismo^ 
ist  nur  dem  Anscheine  nach  unthätig  und  seine  Passivität  feil| 
steht  nur  in  der  Schwächung  der  natürlichen  Verwandts(M| 
des  Metalles  zu  dem  Sauerstoffe  der  Säure.  Folgende  That* 
Sachen  beweisen  die  Fortdauer  der  chemischen  Wirkung  oiM 
diesen  Umständen :  1)  Wird  ein  Stück  passives  Wismuth  (M 
der  Säure  liegend)  mit  einem  der  Enden  des  GalvanometOPd 
drubtes  in  Verbindung  gebracht,  so  wird  die  Nadel  so  oft  M 
ücivty  als  das  andre  Ende  des  Drahtes  in  die  Säure  getaiMÜ 
wird.  Die  Richtung  von  der  Abweichung  der  Nadel  zeigt  eiMi 
Strom  an,  der  von  dem  Wismuthe  nach  dem  freien  Ende  M^ 
Drahtes  geht.  2)  Nach  meinen  Versuchen  wird  das  pasBiii 
JSisen  immer  activ,  wenn  es  mit  irgend  einem  Metalle  berilliii 
wird,  das  in  chemischer  Thätigkeit  ist.  Daher  kann  ein  paftH 
siver  Eisendrath  nicht  in  Verbindung  mit  Wismuth  gebraofel 
werden,  ohne  pielb^t  activ  zu  werden.  3)  Das  passive  Wif*i 
muth  wird  beim  Eintauchen  in  Salpetersäure  allmählig  mit  d^ 
Der  Schicht  von  einer  grün  gefärbten  Flüssigkeit  umgeben,  d< 
h.  bewirkt  die  Bildung  salpetriger  Salpetersäure,  und  zugteM 
findet  ßioh  in  der  Salpetersaure  salpetersaures  Wiamath,    INm 
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Ißhen  BBtxen  es  aaxser  Zwcird,  dasa  die  chemische  Wlr- 

I  Metaltos    und   der  Säure  auf  einander    furldmire.     Es 

temnach  in  dieser  Beziehung  ein  wetienflicber  Unterschied 

^n  dem  Wismutb  und  ilem  IJIsen  slalC;  denn  nenn  dass 

I  einmal    [lassiv    geworden    ist,    auf  welche  Weise   A'icnn 

jtowirkt  worden  sei ,  so  übt  ea  auf  die  Säure  keine  Wir- 

hebr  aus,  seine  Passivilül  ist  so  zu  sagen    absolut. 

I  meinem  kleinen  Werke  über  die    Passiviliil   des    Gtaens 

f  in  den  Annalen  von  Poggendorff  und    in  dem    Phi- 

i&l  Magazine  habe  ich   gescigl,   dasa    unter   allen    6uti- 

,  welche  ilie   Eigenschaft  haben,    das    Elsen    gegen   die 

tag  des    Sauerslolfca   ?.a   scijülzen ,   das  Blei»uperoxyd  sie 

disten  Grade  besitzt.     Wird  ein  mit  einer  dünnen  Schicht 

|eieu|jeroxf  d  bedeckter  Eisentlrafh  eelbat  in  echr  verdünnte 

tader  in  eine  Auflösung  von  achwefelsaurem  Kupfer    ge- 

i  eo  findet  keine  chemische  Wirkung  Matt,   d.  h.  ea  ent- 

t  eich  in    dem    einen   Falle   kein   Gna,    noch    entsteht   im 

I  ein  Kupfcrniederschlag.     Nun  wird  aber  das    Wixmath^ 

voltaisch   mit    BleisuperOKyd    verbunden   ist    und    auf 

i  Weiae  in  8al|ieler3tiure  gefaucht   wird,  immer  nn- 

waa  auch  geschieht,  wenn  diosea  Mclall  gana  allein 

KnSmlicho  Flüssigkeit  gebracht  wird. 

:  die  Thatsache,  welche  mir  auf  das  tiberzeugendste 
1  acheint,  dass  die  Paseivit&t  des  Wi^muihca  nicht  der 
llen  Ursache  wie  diejenige  zugeschrieben  werden  darf, 
S' welche  die  chemische  Indifferenz  des  Eisens  erzeugt 
t  folgende:  Die  elektrochemischen  Untersuchungen,  mit 
Hefa  mich  in  der  letzten  Zeit  bcschüftigle ,  leiteten  mich 
I  wichtige  Resultat,  dass  das  Eisen,  wenn  es  als  posi- 
h>l  einer  Säule  wirkt,  unter  gewissen  Umständen  passiv 
inicht  allein  in  Rüi^ksichl  auf  den  SaucrsloH  der  Salpe- 
,  sondern  auch  in  Hiicksicht  auf  den  Sauerstolf,  der 
B  Irgend  einer  Verbindung  vermttleist  der  zersetzenden 
1  dea  Stromes  entwickelt.  Mit  andern  Worten,  ich  habe 
S«Higl,  daaa  die  unmiltelbare  Ursache  der  Passivität  des  £i- 
*Cu  in  Absicht  auf  den  SnuerslolT  ein  Strom  ist,  welcher  die- 
^^tHetall  in  einer  gewissen  Richtung  durchliiuft.  Nun  scheint 
^Hber,  dass,  wenn  die  chemische  Indiircrcnz  dea  Wismuthes, 
HK  in   jetzt    die    Bede  ist,    die  Wirktiug  cinßa    filulicheD 


von  Hartley  mitgetbeilte  Beobachtung  ganz  in  die  R( 
jenigen  za  gehören  scheint,  die  ich  kürzlich  aber  d 
gemacht  habe^  und  sie  vielleicht  nur  die  Bestäti^ang  i 
gemeinen  Gesetzes  ist^  dessen  Richtigkeit  ich  durch  vi 
suche  erwiesen  habe,  dass  nSmlich  das  Eisen  sich  ge 
Sauerstoff  wie  ein  edles  Metall  verhält,  wenn  es  de 
eines  Stromes  ist  ^}.  Ich  muss  jedoch  bemerken ,  < 
von  dem  englischen  Natnrforschei:  erhiiltene  Resultat  i 
tem  \llderspruche  mit  den  Versuchen  steht  ^  die  ich 
reren  Journalen  bekannt  gemacht  habe,  und  unter  a 
dem  Octoberhefte  der  Bibliothegue  universelle.  Ich  be 
1)  dass  das  Bisen  sich  nicht  passiv  verhält  wie  ein  1 
Absicht  auf  den  durch  den  Strom  entwickelten  Säuerst 
«er  in  wässerigen  Auflösungen,  welche  einzig  und  all 
genirte  Verbindungen  enthalten^  wie  z.  B.  die  Sauerste 
Oxyde  und  Salze;  2)  dass  der  Zustand  der  chemische 
ferenz  des  Eisens  nur  in  Absicht  auf  den  Sauerstoff 
werden  kann;  3}  dass  endlich  dieses  Metall  sich  auf 
Weise  verhält,  wenn  man  es  als  Anode  in  die  w^ 
Auflösungen  der  Wasserstoffsäuren,  der  Chlorüre,  der  1 
der  Jodöre,  der  Fluorfire  und  der  Sulfüre,  kurz  in  A 
gen  von  Verbindungen  eintaucht,  deren  negatives  Eleu 
grosse  Verwandtschaft  zum  Eisen  hat.  Da  in  diesei 
der  Sauerstoff  aus  der  elektrochemischen  Zersetzung  de 
sers  entspringt,  so  verbindet  er  sich  mit  dem  Eisen  i 
selbe  Weise  wie  das  Chlor  oder  das  Jod  u.  's.  w. , 
unter  den  nämlichen  Umständen  entwickeln.  Da  nun  \ 
Substanzen,  welche  in  dem  Seewasser  aufgelöst  sind, 
theils  Eiektrolyte  sind,  die  nicht  den  Sauerstoff  als  ] 
theil  enthalten,  so  ist  es  nach  den  weiter  oK>en  ang 
Thatsaohen  nicht  möglich,    dass  das  Eisen    als   Anode 

Ziehung  auf  das  Seewasser  chemisch  indifferent  sei; 

• 

"10    D.  h.  der  positive  Pol  oder  der  Leiter,  durch  wel 
etrom  in  die  Flüssigkeit  gelangt« 
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,  dieaes  Melall  niaffi  sich  mil  dem  SaucrstofT,  ilein  Chlor 
ti,  die  äch  durcli  den  Slrom  entwiclielt  liaben ,  verbioden. 
IcoDDlc  vermillelst    einer    geringen   Menge   Seewassor, 
Genaa     milgcbracht  wurde,    einige   Uirccie   Vcrsuclie 
)  Veränderung  Bauteilen,    welche   das  Eisen   in   Berüli- 
dieser  Flüst^igkeit  erleidet,   und   die   erlinltenen  Re- 
Klfeewiesen  viiUig  die  Rlctitigkeit  der    su&  meinen  vorher- 
l^n  Versuchen  ge/ogcnen  Schlüsse.     Ich  brachio    in    daa 
leer  einen  Eiseudraht,    dessen  eines  Ende  mit  dem  posi* 
frole  «ner  t^äulo  in  Verbindung  stand,  indem  ieh  dadurch 
Hlftlaclien  Kreis  schloas.     In    diesem  Zustande  entwickelte 
B  Spur   von    SaiicrHlolT   nocli    von   einem   andern 
I  dem  Eisendrahte,    und  nachdem  das  Eisen  kuniie  Zeit 
ßnfiosse   des   Stromes    nulerworfcn   worden    war,    wurde 
Uich  angcgrilTen  und  von  einer  Menge  grünlicher  Fleli- 
bgeben,  die  an  der  Luft  eine  ocbcrgclbe  Farbe  annahmen. 
Uell  dieselben  Resultate,   als  ich    eine  wasserige  Äullö- 
■ron  Cblorualrium  statt  dos   Meerwassera  anwandte.     Alle 
Ehntsachen  lassen  also  Hartley'a   Beobachtung  als  do|i- 
K>mal  betrachten,  d.  h.  anomal  In  Be^ietiung  auf  die  all- 
i  elektrochemischen  Gesetze,  nachher  in  Beziehung  auC 
sondern  Versuche. 
M>er  die  von  dem   englischen   Gelehrten   beobachtete  Er.- 
schien    mir   noch    in    einer    andern   Beziehung  sehr 
:.     Da  die  blosse  Berührung  zwischen  dem  Eisen  und 
(es^ng  diese  Meinlie  nicht  in  enigegengcset/.le  elektrische 
)  versetzt  und  da  dieses  nur  vermittelst  einer  chemischen 
Ipg  slaltflndet,    so  kann  man  bei  dem   in    Bede   stehenden 
kfragen,  wie  das  Eisen  das    positive   Element    sein   kann, 
t^oB    MeerwAsser   keine    chemische    Wirkung   auf    dieses 
I  aasfibt  und  wenn  es,  wie  Harticy  behauptet,  unaagc- 
I  bleibt.     Bei   dem  weiter  oben  erwähnten  Falle  ist  es  un- 
,  die  chemische  IndiiTerenz  des  Eisens  der  Wirkung  ei- 
nes beizulegen,    weil  die   IndiiTerenz  jede   Vorstellung 
Itom  aasschjiesst.      Wenn    aber    llartley's  Beobachtung 
richtig   erwiese ,   woran  ich   mir  jedoch   zu  zweifeln 
BP    Hessen   sich    aus    einem    riifinomen,     wie    dicseni, 
I  meiner  AuüictiC  keine  andern  Folgerungen  ziehen  als  dsss 
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die  Pandvitfit  des  Bkeas  in  AlMächt  «nf  das  MecrwaM 
dner  nooli  nnbel(ftiinteD  Ursache  eolBteht  aod  tob  diiei 
taLnehen  Strome  ganz  anabhingig^  ist.  In  der  Torhergd 
Abbandlang  Ober  die  Passivität  des  Wisnratba  hak 
mehrere  Thatsachen  angeftihrt^  bei  denen  es  wahrsch 
ist  j  dasfl  die  chemische  Indifferenz  dieses  M etallei 
00  wenig  die  Wirkung  eines  Stromes  ist  Es  achdi 
aoeh,  dass  die  Nichtoxydabilitftt  des  Zinkes,  das  je 
Frankreich  zubereitet  wird  nnd  das  in  diesem  i 
blicke  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  dieses  Landes 
eine  ^  ThatsaChe  ist ,  die  mit  den  bekannten  ch» 
Gesetaen  in  Widersprach  steht ,  die  aber  anch  nicht  « 
ner  eiektrisclien  Ursache  erklärt  werden  kann.  Nach 
was  ich  von  der  chemischen  Zasammensetzang  des  nicM 
dirbaren  Zinkes  weiss ,  enthalt  es  eine  kleine  Menge  eÜH 
mehrerer  Metalle,  welche  weniger  oxydirbar  rind  als  di 
selbst  Wird  also  diese  Legirang  in  verddnnte  Schwell 
gebracht  y  so  müsste  der  Theorie  zafolge  das  2Sinky 
oxydirbarer  als  das  andere  Metall  der  Legirang  ist^  in  ] 
hang  anf  dieses  positiv  sein  and  deshalb  leichter  als  das 
Ziak  angegriffen  werden.  Aber  angenommen,  dass  de 
wohnlichen  Annahme  entgegen  die  Verwandtschaft  des 
kes  zam  Sauerstoffe  deswegen  aafhOre,  weil  dieses  Meta 
positive  Element  eines  Paares  wird,  so  begreift  man  leicht 
diess  keineswegs  die  Nichtoxydabilität  des  Zinkes  er 
würde;  denn,  damit  dieses  Metall  in  den,  positiv -elektr 
Zustand  fibergehe ,  ist  es  ndthig,  dass  es  chemisch  angeg 
dass  es  oxydirt  werde,  and  weil  diess  nicht  stattfindet,  so 
wie  ich  schon  weiter  oben  bemerkt  habe,  dass  das  Zink 
durch  elektrische  Mittel  gegen  die  chemische  WirlniBi 
Sauerstoffes  oder  der  Säuren  geschützt  werde. 

Bs  lässt  sich  auch  mit  dem  nicht  oxydirbaren  Ziiik< 
Eisen  vergleichen,  welches  eine  kleine  Menge  Platin  e 
Eine  Legirang  von  99  Theilen  weichem  Eisen  und  einem ' 
Platin  wird  von  gewöhnlicher  Salpetersäure,  seihst  bd 
dem  Siedepuncte  der  Säure  nahen  Temperatur,  nicht  ang< 
fen.  Indessen  müsste  man  durch  die  Wirkung  gans  beki 
Ursachen  anter  den  gegebenen  Umständen  ein  ganss  entgi 
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:sctzle3  Befflillat    erhallen.     Ms    würde,    wie   man   eieht,  von 

-liisslen  Wichtigkeit   rfir  die  obemisclie   Theorie  sein,  die 

:c   Ursache  der  in  Rede  stehenden  anomalen  PhäiiumcnD  zu 

-LH  und  besonders  durch  die  gcnuuesten  Versuche   v.u   ent- 

^  ken ,  ob  die  rfitbselharien  MoilJflcalioDen    der  Vern-andtsdiaft 

iarcrer    IHelalle     Kura    Sauersloffe    Yon    elektrischen    Strömen 

1  i<i   unabhängig  sind;  denn,  wenn  wir  genöt big t  wären,  ein- 

'-'.ir.nen,  da.ss  die  Elektricilül  keine  Holle   bei    diesen  Pbfino- 

[1  spiele,  so  mössle,  um  sie  zu  erkISron,  das  Dasein  eines 

:>ilerii  Agens  angenommen  werden,  das  chetoische  Wirkan- 

~A  eben  so  wohl  wie  die  Hilze,  Verwandtschaft  und  Elektri- 

i-i  hervorbrächte. 

Es  wird  in  nnaem  Tagen  viel   von   einer  Contaclwlrbnng, 
h  einer  katalyliscben  KrnFt  gesprochen,   die    man   schon  eine 
Bhtige  Hullc  in  der  Chemie  spielen  liess.     Es    wird    mir  da- 
to* erlaubt  sein,  den  Gedanken  aus/.uHprcchen,    dass  die    ano- 
Sen   chemischen  Erscbeinungen ,    womit  wir  uns  beachSfÜgen, 
alleicht    auch    Folgen    einer    ähnlichen    Conlacl Wirkung    sind. 
^   gut    man  jetzt  der   Scliwefelsüure    die    Eigenschaft   beilegt, 
t«  durch  ihre  Gegenwart  den  Alkohol  in  Wasser  and  Aether 
k    zersetzen,    und  vielen    Subsinnzen    die  Kraft,   auf  dieselbe 
i^eisc  oxygeniHes  Wasser  in  SauerslotT  und  in  Wasser  zu  zer- 
tjten,    eben   so  gut   ivare   es   möglich,    das»  das   Pialin,   das 
^■BsiDg  u.  s.  w.  unter  einigen  Umstanden  die  Eigcnscbarc  bc- 
^»ou ,    bloa    durch    ihre   Gegenwart    die    Verwandtschaft  des 
iiiutbes,  des  Eisens  u.  s.  w.  zu   gewissen   Substanzen  zu 
.\uchen,    zu  vernichten    oder   selbst  zu   erhöhen.      Obgleich 
.;   gclüugncl  werden  kann,   daas   die  Hypothese  einer   Cnn- 
iiirkung  durchaus  nicht  die  weiter  oben  angerührten  That- 
-11 II  erklärt,  und  sie  nur,   um  die  Wahrheit   zu  sagen,   eine 
.-Uc  Ist,  unter  der  wir  unsere  Unwissenheit  über  die  Ursache 
«5lcr  Pbünomene  verbergen,    so    hat    doch    die    in   Rede   ste- 
Siide  Hypothese  den  Vorlheil,  dass  sie  auf  eine  nicht  unange- 
&ssene  Weise  die  Verbiillnisse    einiger  Körper  unter   einander 
■  ^'cigl,    die  sich  aus  den    Principien    der  jetzigen    chemischen 
I  nciricn  nicht  erklären  lassen.     Was   aber  auch  immer  in  den 
^^r  oben  angegebenen  Füllen  die  wahre  Ursache  der  che- 
^Shen   IndilTcrenK   des  Eisens,   Wismuthes   und  Zinkes  sein 
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nmg^  -80  bt  68  gewisd^  dass  die  Entdeckung  dieser  ü 
eine  merkliche  Erweiterung  unserer  jetzigen  theoretischen  1 
nisse  herlieiführen  werde.  Daher  ist  es  zu  wflnschen 
rieh  eine  grosse  Anzahl  Chemiker  mit  der  Lösung  diesei 
blemea  beschäftigen  mögen.  Unter  andern  ist  es  ein 
das,  wenn  es  angewendet  wird,  gewiss  zu  Resultaten 
vermittelst  deren  später  die  Phänomene  der  Passivität 
mrorden  könnten.  Es  mögen  Versuche  mit  binären  Legij 
aller  Art  angestellt  werden ,  um  mit  Genauigkeit  die  Ar 
mischen  Einflussea  zu  entdecken,  den  die  Metalle  auf  ei 
aj^sfiben.  Versuche  dieser  Art  haben  uns  gezeigt,  dass 
Untersuchungen  durchaus  nicht  überflüssig  sind.  Die  w 
Arbeiten,  die  schon  in  dieser  Richtung  unternommen  iv 
und  durch  die  Entdeckung  von  Thatsachen  belohnt  \i 
3nre]che  die  jetzt  angenommene  elektrochemische  Theorie 
bätte  voraussehen  können,  weil  «e  in  Widerspruch  b 
aelbst  stehen. 


^1« 

it. 


§0usche  Untersuchung  des  Soolenwaisers  der  Saline 
}/friedrichshall  im  Uer%ogthum  Sactuen-Meiningen* 

^  -  Von 

H.   Ch.    Cbeuzburo, 
U  Vorsteher,  des  techn.-chem.  Anskanftsbnreana  za  Dreisslg- 
^  acker  bei  Meiningen. 

^  Einleitende   Bemerkungen. 

}ß  1.    Oertliche  Lage. 

mt  Saline  Friedrichshall  befindet  sich  in  einem  8ch5nen^ 
Hbtbaren^  von  dem  Flflsschen  Oreck  bespülten  Thalgmnde 
m  Landgerichts  Heldburg  in  dem  nunmehr  dem  Herzogthnm 
Bhsen  -  Meiningen  einverleibten  Herzogthum  Hildbnrghausen^ 
ll  zwar  einige  Bfichsenschfisse  weit  entfernt  von  dem  Dorfe 
Bdenaa,  woher  auch  der  ältere  Name :  die  Saline  zu  Lindenaa. 
Nördlich  der  Saline  liegt  ^  ausser  dem  letztern  Dorfe  ^  das 
bergnt  Einöde  und  (1  Stunde)  das  Stfidtchen  Heldbarg  mit 
E*  schönen  Bergfeste  gleichen  Namens;  östlich  (1  Stunde) das 
kitchen  Ummerstadt,  das  Gut  Erlbach  und  (3  Stunden)  die 
■dt  Coburg;  westlich  die  Dörfer  Merlach  und  Poppenhausen 
■  südlich  die  baierische  Gr^ze  mit  den  Dörfern  Autenhao- 
hm  Gemünde  und  Tambach. 

p  2.    Geschichtliches. 

Priedrichshail  ist  eine  von  den  ältesten  Salioen  Deutch- 
feds;  sie  existirte,  laut  alter  Urkunden ,  bereits  im  Jahr  1158^ 
ft  welche  Zeit  dieselbe  von  dem  Bischof  Eberhardt  zu 
mberg  dem  Kloster  Langheim  in  Liehen  gegeben  und  diese 
llehnang  von  dem  Papst  Eugen  und  Kaiser  Conrad  IL 
itfrmirt  wurde.  (Confr.  Sohulthes  histor.  Schriften  Bd.  1^ 
n.  d;  auch:  Neue allgem.  deutsche  Bibliothek,  Bd. 40^  S.  401.) 

Aas  Mart.  Hoffmann^s  Annah  bambergens.   pag.  124 

Ladewig's  script.  rer.  bamb.  gehören  folgende  Data  hier-' 

sr:     His  temporibus  terra  dehiscens  in  agro  Lindoviensi  (Lin- 

uaviensi)  non  procul  a  Dambachio^   Coenobii  Lankheiraensis 

Jooni.  f.  prakt.  Chemie.  Xm.  6.  ^  ^ 
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propoBitara^  fontem  salis  apemit  Qaa  vero  raüone^ 
tempore  foos  iste  aqoas  soas  contionerit^  compertom  no 
Aas  der  Schlassbemerkiing  des  Historikers  scheint 
heUen,  dass  diese  Salzquelle  schon  zar  Zeit  ihrer  B« 
an  Langheim  so  alt  war^  dass  man  ihre  Entstehung  ni< 
nachzuweisen  vermochte. 

Alten  Kaufbriefen  zufolge  hatten  viele  Bauernhöfe 
maligen  Würzburger  Landes  beträchtliche  Mengen  Strol 
Saline  zu  Lindenau  zu  liefern,  wogegen  sie,  Accord 
entsprechende  Mengen  Salz  erhielten. 

Es  Ifisst  sich  nicht  leicht  denken,  zu  welchem 
Zwecke  die  Saline  jene  Masse  von  Stroh  verwendet  bat 
ftls  zum  Oradiren  der  Soole.  Verhielte  sich  diess  s 
würde  die  Erfindung  der.  Gradirung  weit  filter  sein  i 
bisher  anzunehmen  pflegte. 

Das  Salzwerk  hatte  damals  gegen  300  Jahre  in  I 
standen,  wurde  aber  1426  von  den  ans  Böhmen  gen  1 
und  Würzburg  eindringenden  Hussiten  ganz  zerstört  u 
Uuflg  nicht  wieder  bebaut 

Mehrere  Jahrhunderte  hatten  inzwischen  jede  S 
ehemaligen  Salzschachtes  verwischt,  als  im  Jahre  1' 
gewisser  Heydenblut  aus  Hildbnrghausen  die  Wie 
nähme  des  Werkes  zum  Gegenstand  der  Speculation  mi 

In  der  Hoffnung,  die  alte  sehr  reichhaltig  gewo 
sollende  Salzquelle  aufzufinden,  teufte  H.  an  mehreren 
bei  Lindenau  Schachte  ab  und  Sohrte  in  verschiedeneo 
tuttgen  derselben,  ohne  jedoch  auf  den  alten  Schacht  zu 
Mehr  oder  weniger  starke  Soole  erhielt  derselbe  üben 
er  bohrte,  allein  die  reiehhaltigeren  Soolen  blieben  niem 
Dauer,  weil  der  Andrang  der  sogenannten  wilden  Wai 
beste  Soole  wieder  bis  auf  wenige  Grade  herab  vei 
Heydenblut  schwächte  seine  Kräfte  für  dieses  Unter 
dadurcli,  dass  er  nicht,  wie  er  hätte  thun  sollen,  bei 
ersten  Schachte  blieb,  um  diesen  besser  auszubauen  ai 
selbst  (lefer  zu  bohren,  sondern  immer  wieder  neue  S* 
an  andern  Stellen  abteufte;  er  war  zu  lebhaft  mit  d 
und  Hoffnung  befangen,  den  uralten  Schacht  wieder  ai 
den.    Vom  Missgeschick  verfolgt  und  von  der  Begi^ron 
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D,  starb  Heydenblaty  nachdem  er  all  sein  Vermögen 
^gesetzt  hatte. 

Im  Jahre  1764  warde  der  seit  1740  in  gänzlichem  Ver- 
P  gewesene  Schacht  von  einer  Gewerkschaft  wieder  in  Natz 
ÜMommen.  Man  bohrte  tiefer,  und  zwar  bis  za  106  Fuss, 
■  erhielt  eine  sehr  reichhaltige  (24grfid.)  Soole  vOn  grosser 
Merkeit;  sie  enthielt  viel  mehr  Medicinalsalz  als  Kochsalz. 
IW  man  hatte  wieder  mit  den  Tagewässern  za  schaffen,  wel«« 
||r  die  ursprünglich  starke  Soole  verdünnten.  Da  sich  letzterer 
■beistand  durch  ein  vollständiges  Fassen  des  Schachtes  nicht 
pn  Hess,  80  verliess  man  diesen  Schacht  wieder  nnd  senkte 

tit  Merlach  (1766)  einen  neaen  Schacht  ab,  dessen  Bohr- 
Sprocentige  Soole  gab.  Man  kehrte  aber  wieder  za  dem 
Schacht  zurück  und  bohrte  darin  ein  zweites  Bohrloch, 
Fass  tief;  man  erhielt  aber  nicht  allein  keine  bessere 
y  sondern  begünstigte  darch  dieses  neae  Bohrloch  das 
en  des  wilden  Wassers  za  der  (stärkern}  Soole  des  er- 
Bohrlochs. Dieses  erste  Bohrloch  wurde  (1768}  bis  auf 
\Ä  FusB  Tiefe  abgesenkt.  Das  als  schädlich  erkannte  zweite 
Ikrlöch  warde  zagefüllt  und  in  das  erste  kapferne  Röhren 
leben.  Vermuthlich  aber  hat  man  diese  kupfernen  RQh- 
nicht  bis  zu  der  erforderlichen  Tiefe  abgesenkt,  denn  diese 
gel  scheint  wieder  kein  erwünschtes  Resultat  gehabt  za 
;  man  gab  diesen  Schacht  wieder  auf  und '  brachte  der 
nicht  erloschenen  Hoffnung,  den  uralten  Schacht  wieder 
nden ,  neue  Opfer.  Man  senkte  an  zwei  verschiede- 
Stellen  neue  Schachte  ab,  ohne  jedoch  zu  dem  erwünsch- 
9  Resultate  zu  gelangen,  nach  welchem  man  sachte. 
^  Mangel  an  Sachkenntniss  und  ruhiger  Beurtheilang  schei» 
nun  aber  dem  überhand  genommenen  Zwiespalt  und  Miss- 
gemeinschaftlich  die  Hand  gereicht  zu  haben ^  um  die*  ^ 
erkschaft  ihrem  Ziele  immer  mehr  zu  entrücken.  Man 
nicht  ein,  dass  man  bei  diesem  Unternehmen  in  die  nSm- 
Fehler  verfallen  war,  welche  Heydenblut  begangen 
die  ihn  zu  Grande  gerichtet  hatten. 
l  Hatte  man  bisher  einen  übergrossen  Eifer  auf  neue 
|lirr«rBUChe  (wovon  aber  keiner  gründlich  durchgeführt  wurde} 
kwendet^  so  verfiel  man  jetzt  auf  einmal  wieder  in  das  ent- 
l^angeaetste    Extrem    ^es    muthlosen    Passivitätszustandes: 

21« 
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Bobacbtgraben  und  Bohren  hatte  von  nan  an  ein  Ende, 
sachte  (zum  dritteDmal)  sein  Heil  wieder  in  dem  erstes 
abgeteuften  (ursprünglich  aber  von  Ileydenblat  noch 
legten}  Schacht  ^  kam  aber  auf  den  verwerflichen  Gedi 
nicht  allein  die  zur  Separation  der  verschieden-grädigen 
len  eingesetzt  gewesenen  Scheid ewände,  sondern  später 
die  kupfernen  Röhren  herauszureissen ,  um  sie  wieder  za 
zu  machen.  Dieses  Beginnen  war  von  sehr  schlimmen  Fe 
für  das  Bohrloch^  welches  dadurch  gewaltsam  beschädigt 
Seitdem  verringerte  sich  die  Qualität  der  Soole  immer 
weil  dem  Uebel  nicht  abgeholfen  wurde;  die  Zuflusscanälej 
wilden  Wässer  erweiterten  sich  nämlich  in  dem  Grade,  ab| 
tiefere  Soolencanal  mehr  verstopft  ward.  Es  ist  diess,  nf 
bei  gesagt,  dieselbe  Quelle,  welche  bis  heute  noch  benutzt 

Die  Saline  war  bisher  nie  von  einem  wissenschaftlldi  1 
bildeten  Manne  geleitet  worden,  sondern  nur  von  Empiril^ 
Bis  zum  AnflAng  dieses  Jahrhunderts  hatte  man  den  ReicbtN 
der  SooJe  an  Medicinalsalzen  nicht  zu  benutzen  verstanij 
man  machte  blos  ein  schlechtes  Kochsalz,  und  die  TauMi 
von  Centnern  Medicinalsalz  warf  man,  in  Form  des  sogeml 
ten  Pfannensteins  and  der  Mutterlauge^  aus  Kenntniss1o«i||t 
als  nutzlos  weg.  Der  sogenannte  Pfannenstein  wurde  biswd 
um  eine  Kleinigkeit  als  Düngesalz  an  Oekonomen  verid 
Einige  in  der  Nähe  wohnende  Apotheker  zogen  daraus  n 
theil  und  bereicherten  sich  auf  Kosten  der  erbärmlich  schkj 
verwalteten  Saline. 

Endlich  aufmerksam  gemacht  auf  den  Werth  des  VH 
nensteins  und  der  Mutterlauge,  welche  Nebenproducte  maoll 
her  auf  die  Strasse  geworfen  hatte,  consulirte  man  einen  0 
miker,  Herrn  Prot  Pickel  in  V^ürzburg,  um  sich  von  ^ 
selben  zur  Bereitung  der  Medicinalsalze  aus  den  NebenproHl 
ten  der  Saline  anleiten  zu  lassen.  Dieses  geschah  im  J4 
1801,  und  seitdem  hat  sich  die  Saline  mehr  dureh  den  Tl 
kauf  der  Medicinalsalze  als  jenen  des  Kochsalzes  erballi 
Oleichwohl  unterliess  man,  sich  geeigneterweise  durch  tiefte 
Bohren  und  Reinigen  des  Bohrlochs  stärkere  Soole  20  H 
schaffen,  um  das  Geschäft  erweitern  zu  können.  Mao  feil 
eich  erschöpft  und  Muth  und  Vertrauen  verlot-en.  1 

Im  Jahre  1810  setzte  sich  Herzog  Friedrich  voaflli 
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^liaosea  darch  Abfindung  mit  den  bisherigen  Theilnebmern 
Ileinigen  Besitz  des  Salzwerkes,  nnd  dasselbe  erhielt  zam 
»nmal  einen  wissenschaflilich  gebildeten  Saunisten^  den  ver- 
lenen  Inspector  F.  A.  Senf,  zum  Administrator. 

Senf  fand  das  Werk  in  Übeln  Zuständen ;  er  traf  vor 
n  die  Einrichtung:  die  Pumpe  mit  dem  Bohrloch  direct  in 
nndung  zu  setzen,  wodurch  er  den  Zweck,  stärkere  Soole 
erhalten,  za  erreichen  glaubte;  allein  der  Soolencanal  war 
umpft  und  hatte  Zuflnss  an  wildem  Wasser.  Anstatt  ge- 
leterweise  den  Soolencanal  zu  entsumpfen  und  mit  neuen 
reo  zu  versehen^  restaurirte  Senf  das  Pumpen-  und  Was- 
ansCsystem,  das  Gradirgebäude,  die  Siedeanstalt  n.  s.  w., 
Ovationen,  die  freilich  wohl  nöthig  waren,  allein  was  war 
it  für  das  Werk  gewonnen,  da  man  nur  zweigrädige  Soole 
B?  Es  hätten  diese  Verbesserungen  nach  nnd  nach  später 
genommen  werden  können.  Neben  dem  Entsumpfen  des 
leocanals  und  Versehen  desselben  mit  neuen  Röhren  war 
I  bei  den  ersten  Verbesserungsoperationen  das  Wasserdicht- 
heo  der  Sammelkasten  eine  Hauptsache,  weil  sie  einen 
iseo  Theil  der  mühsam  gradirten  Soole  durchsickern  liessen^ 
r  so  sehr  Senf  auch  diesen  Uebelstand  beklagte,  so  hat  er 
loch  nicht  verstanden ,  ihm  abzuhelfen.  Genug ,  S  e  n  .f 
:e,  bei  aller  seiner  Thätigkeit  auf  Friedrichshall^  doch  nur 
en wanden  und  liess  die  Radicalübel  des  Werkes  angeheilt 
kam  es  denn,  dass  das  auf  Verbesserungen  angewiesene 
ital  absorbirt  war,  ohne  dass  man  jenen  erspriesslichen  Er- 
realisirt  sah,  auf  welchen  man  zählen  zu  dürfen  aller« 
18  berechtigt  war. 

Senf  liess  im  Jahre  1820  eine  kleine  Schrift:  ^,die  Sa- 
Friedrichshall  u.  s.  w.^^  drucken,  in  welcher  er  das  Ge- 
ebtliche  dieses  Salzwerkes  gedrängt  zusammenstellte  und 
I  über  seine  bisherige  Amtsführung  auf  Friedrichshall  zu 
itfertigen  sachte.  Von  dem  Historischen  aus  dieser  Schrift 
*de  bier  geeigneter  Gebrauch  gemacht.  Nach  dem  im  Jahre 
^  erfolgten  Tode  Senfs  blieb  die  Saline  ihrem  Scbicksalp 
riasscn  und  wurde  di^rch  die  empirisch  abgerichteten  Salz« 
ebte,  unter  der  Controle  verschiedener  Cameralbeamten,  meh* 
)  Jahre  fortgeführt,  ohne  dass  die  Grundgebreclien ^  unter 
bben  das  Werk  schmachtete,  gehoben  wurden. 
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Inzwischen   war    der   rühmlich  hekannte  grosse 
Hofrath  Glenk  ans  Wörzliarg,  wegen  Uebernahme  der 
mit  der  Regierang  in  Unterhandlung  getreten ,   nicht  sow 
der  Absicht,  um  die  bisherige  Quelle  zu  benatzen,  als 
mehr  um  nach  dem  in  der  Tiefe  aus  guten  Gründen  zo 
muthenden  Steinsalz  su  suchen* 

Nacli  Zustandekommen  eines  diessfalldgen   Contractes 
gann  Glenk  im  Jahre  1825  seine  Arbeiten  auf  Friedric] 
und  senkte  an  einer  Stelle  zwischen  dem  alten   Schacht 
dem  Wasserrade  einen   Schacht  ab,  in  welchem  bis  za 
Fuss  Tiefe  gebohrt  wurde.  Einige  Unglücksfalle,  die  sich  ao 
sem   Schacht  zutrugen,    veranlassten  aber  Glenk,   den 
für  einen  Unglucksschacht  zu  erklären  und  sogleich  verschi 
zu  lassen ,  obgleich  man  daselbst  schon  l^grSdige  Soole  erl 
hatte.    Un verweilt  wurde  dagegen  ein  neuer  Schacht, 
dicht  am   nördlichen   Ende  des  GradirgebSudes ,   18   Fuss 
abgeteuft  und   darin  unausgesetzt  fortgebohrt,    bis    man 
Tiefe  von  800  Fuss  erreicht  hatte.     Man  hatte  bei  dieser 
schon  18grädige  Soole,  nach  der  nämlichen  (von  Glenk 
rückgelassenen)  Wage,    welche  an  der  jetzt  in  Friedricl 
verarbeitet  werdenden  Soole  anderthalb  Grade   anzeigt.    Ni 
höchstens  200  Fuss  tiefer,   und  wir  sind  auf  dem  Stei 
ger  —  diess  war  jetzt  die  zuversichtliche  Meinung   Gl  es 
Um  so  seltsamer  erschien  nun  das,  was  jetzt  geschah:  Qla; 
stellte  plötzlich  seine  Arbeiten  ein,   liess  den   Schacht 
verschütten,  ver liess  Friedrichshall  und  der  Saline  blieb 
ihm  weiter  nichts  als  das  Andenken  an  den  Ruhm,  die 
merksamkeit  dieses  grossen  Salinisteu  einmal  auf  sich 
zu  haben. 

Die  Saline  war  inzwischen ,  sammt  dem  Herzogthum 
burghausen,    durch  Erbschaft    an   das  Herzogthum  Mi 
übergegangen  und  sie  war  von  dieser  Zeit  an  in  so  fern 
mehr  von  besonderem  Interesse,  als  Meiningen  in  Salzungea 
Salz  werk  besitzt,  welches  einen  grossen  Ueberfluss   an  rei 
Kochsalz  liefert,   während  das  auf  Friedrichshall  erzeugt« 
unrein  ist,  dass  es  nicht  zu  Speisen,  sondern  blos  für  das 
angewendet  werden  kann  (ein  Umstand,  der  seinen  Gnnl 
in  dem^  nach  Maassgabe  der  Miscbungsbestandtheile  der 
ehemisch  fehlerhaften  Manipnlationsverfhhren), 
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■  Dermalen  ist  die  SaUoe  verpachtet  an  einige  OekonomeD, 
Hohe  durch  die  sogenannten  Salzknechte  —  ao  viel  und  so 
t[als  möglich  •—  Kochsalz ,  Glaabersalz  und  Bittersala  ma- 
■I  lassen. 

f  Jfihrliche  Ausbeate  an  Kochsalz  ist   beiläufig  4  bis  fiOO 
ty  an  Glaabersalz  800  Ctr.  und  an  Bittersalz  3  bis  400  Ctr. 
Es  Ist  schliesslich  hier  noch  zu  bemerken ,  dass  der  ver- 
ne  Professor  der  Physik  und  Chemie  Herr   Ilofrath  Hil- 
rand   in  Erlangen   vor  etwa  30  Jahren  in  FriedrichshaU 
Analyse  vorgenommen  hat^  jedoch   nicht  mit  der  reinen 
y  sondern  mit  der  bereits  gradirten  Soole;  er  fand  deren 
m^nsetzang  in  folgendem  Verhfiltniss: 
8,450  salzsaores  Natron 
6,460  schwefelsaures  Natron 
3^600  salzsaure  Magnesia 
4,432  schwefelsaure  Magnesia 
0,250  Farbstofl 
77,300  Wasser 
0,508  Verlust 

100^000. 
Bd  dem  Gegebensein  einer  verhiUnissmässig  betrfichtliohen 
;e  medicinischer  Salze  in  dieser  Soole  lag  nun  der  6e- 
[e  nahe,  dass  dieselbe  wohl  als  Heilquelle,  mindestens  za 
,  mit  erspriesslichem  BrA>lge  werde  angewandt  werden 
len«  In  dieser  Hinsicht  war  aber  eine  neue  Untersuchung 
Soolen Wassers  wOnsohenswerth,  und  es  wurde  mir  von 
ipreislicher  Begierung  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  Theil^  eine 
chemisehe  Untersuchung  der  respectiven  Soole  neuerding« 
inehmen.  In  wie  weit  ich  nun  im  Stande  war^  diesem 
iahsten  Auftrage  zu  genögen,  darfiber  möge  naehstdiende 
leielle  Beschreibung  meiner  Analyse  des  Soolenwassera  von 
isdriohshall  entscheiden. 

3w     Ooognostische   Beschreibung    der    Gegend 

von    Friedrichs  ha  IL 

Die  Grundformation  des  Gebirges^  aus  welchem  die  Sool^ 
alle  entspringt^  und  die  der  Gegend  überhaupt  ist  ein  jfln-« 
res  Flötzgebirge,  bestehend  aus  Lagern  von  verschieden  ge« 
rbtem  und   mehr  oder   weniger   erhSrtetem   Mergel,  Thon, 
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Sftndstdn  nnd  Gips.  Diese  fiobichCeii  wechs^  in  dSelr^ 
nnanterbroeheD^  wie  die  800  Fass  tiefen  Bebningen  dcBiii 
Hofriitb  Olenk  auf  Friedriehsliall  gendgUcb  bewiesen  l4^€ 

Aas  diesem  Grundgebirge  nan  tauchen  gegen  N< 
Nordwesten  vwscbiedene  mebr  und  minder  betrfichtlicbe 
bwge  aar. 

Das  Tba),  In  welohem  die  Saline  liegt,  ist  der  Lii 
begreuKt  von  9  parallel  laufenden  Bergrucken;  der  Ostli 
gende    ist    stellenweise  unterbrochen    und    ganx    ab| 
durch    den    basaltischen    Heldburger    Festungsberg. 
Thalmulde    diesseits  kommt  Mos  schwefelsaurer  Kalk 
kein  Kalkspath,  vor;  jenseit  beider  Bergrfieken,  besoi 
östlichen y    beginnt  der  kohlensaure  Kalk;    Kalkspath; 
des   westlichen  iRäckens,    bei   Bellingen,  erscheint  aber 
Gips,    Der  Thon  der  Umgegend,    besonders   der   bei 
([nordöstl.   1%   Stunden),  Ist  voraOgllch   gut    und   die 
verfertigten    Töpferwaaren    werden    siemlioh   weit   trai 
und  gesucht.    Auch  sogenannte  hell.  Pfeifen  werden   aos 
sem  Thon  verfertigt.  i 

An  dem  westlichen  Bergrücken  findet  sich,  ausser^ 
verschiedenfarbigen  mehr  oder  weniger  verhSrteten  Mergel,! 
persand  u.  a.  w.,  auch  eine  eigene  Art  Bitterkalk,  welcher  M 
geognostisohea  fakltenheiten  gehören  soll.  Dieser  eigenges 
Bitterkalk  findet  sich  noch  In  der  Umgegend  von  Coburg^  i 
bei  HUdburgbausen ,  aber  nur  im  Niveau  einer  gewissen  B 
a.  B.  auf  dem  Gipfel  des  Coburger  Festungsberges« 

Der  östlicbe  Bergrücken  ist  besonders  interessant  «i 
der  daselbst  vorkommenden  grossen  Masse  von  Gips  aller! 
bennuanfen-y  diese  Gipslager  hören  l^  Stunde  von  Friedrl 
ball  sQdiioh,  gerade  an  der  baier.  Grenze  auf,  nördlich 
^ehen  sie  sieb  In  ger^d^r  Linie  3  Stunden  weit,  nfimlioh 
nach  Seidingstadt;  von  hier  aus  beschreiben  sie  einen  WJ 
und  ziehen  sich  herüber  westlich  über  Trappstadt,  ALali 
ins  baierische  G^bi^tt  Sie  werben  hier  und  da  unterbro( 
von  ungeheueren  Keupersandsteinlagern. 

Bemerkenswerth  ist  ein  bei  Seldbnrg   (nördlich  vom 
Btungsberge)  abgebaut    werdender   Steinbruch,    dessen  (I 
per-)  Sandsteinplatten  bisweilen  mit  den   nämlichen    (angel 
Schlingpflanzen-)  Abdrücken  verseben  sind  wie  an  jenen 
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bcrg,  doch  sind  die  an  letzteren  vorkommenden  ThierfkiM- 

an  denen  von  Heldbnrg  noch  nicht  bemerkt  worden, 
r^on  den  in  der  Gegend  vorkommenden  Basaltbergen  ist 
Heldborger  Festangsberg  der  interssanteste.  Bs  ist  nicht 
fc  ein  Basaltberg  zu  treffen ,  auf  welchem  so  mannigfal- 
Modificationen  von  Basaltbildang  beisammen  vorkom- 
als  auf  diesem.  Besonders  beachtenswerth  ist  die  süd- 
>-  Seite  dieses  Berges,  wo  grösstentheils  nur  jene  Basalt- 
bBcation  vorkommt^  welche  Klingstein,  Phonolith  genannt 
•  Dieser  Kiingstein  zeichnet  sich  aus  durch  sein  im  Bruche 
B^eflecktes  Ansehen  ^  welches  herrührt  von  erbsengrossen 
^rfin  gefärbten  Kügelchen^  welche  in  seiner  heller  ge- 
:«n  Masse  vertheilt  sind  und  beinahe  die  Hälfte  des  Volu- 
s  der  ganzen  Klingsteinmasse  ausmachen. 

Diese  Kögelchen  haben  einen  dichteren  Aggregatzustand 
lle  sie  umgebende  Masse,  and  wenn  der  Klingstein  ver- 
nt,  so  verwittert  zuerst  die  heller  gefärbte  Masse  ^  die 
rerwähnten  Kügelchen  werden  biosgelegt  und  fallen  an- 
ehrt  heraus;  der  halbverwitterte  Stein  hat  fast  das  Anse- 
des  Erbsensteins.  Nach  der  westlichen  Seite  des  Berges 
hört  der  Klingstein  allmählig  auf,  statt  dessen  findet  man 
Vl^esten  nach  Norden  und  Nordosten  allerlei  Basalte,  in  der 
le    vom  Hellgrün,    Dunkelgrün,    ins  Bläuliche    bis    herab 

Schwarzen.  Schöne  Olivine  und  sonstige  Begleiter  des 
lUes  sind  hier  nicht  selten.  An  dem  Klingstein  finden  sich 
eilen  Drusen  von  Leucitkrystallen.  In  der  Nähe  des  Kling- 
IS  kommt  eine  Art  Steinmark  mit  Quarz  durchwachsen  vor; 

wirklichem  Steinmark  geht  aber  eine  Ader  in  dem  ange- 
Rremmten  Lande  (rothen  Keuper)  zu  Tage,  welches  in  der 
rend  des  Pulverhanses  auf  dem  Basalt  aufliegt. 

An  Petrefacten  findet  sich  eine  der  Fldtzfbrmation  ange- 
ende  interessante  hornsteinartige  Holzversteinerung  —  grosse 
be  Stücke — welche  wegen  ihrer  Härte  und  ihres  bedeutenden 
üfischen  Gewichts  zu  mancherlei  häuslichen  Zwecken,  z. 
za  Gewichtsteinen,  verwendet  wird. 

I.    Physikalisches,  die  Soolquelle  betreffend. 

Die  Soole  zu  Friedrichshall  wird  ans  einer  Tiefe  von  circa 
0  Fosa  durch  Pumpen  zu  Tage  gefordert.    Die  Pumpe,  durc^ 
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dn  besonderes  von  Wasser  getriebenes  Bad  in  Bew^g[iiii|r 
setzt,  wirft  beilSoflg  in  der  Minute  19  —  15  KabikAin 
ans^  aaoh  mehr  und  weniger ,  je  nacli  dem  VerhSltniss  des 
handenen  Aufschlagwassers  für   das  Wasserrad ,    welches 
Pampensystem  für  den  Schacht  sowohl  als  für  den  (800 
langen  and  80  Fass  hohen)  Gradirbau  bewegt  —  Der 
läaflg  30  Fass  tiefe  Schacht  ist  stets  mehr  oder   weniger 
wildem    Wasser   gefüllt    and  nicht   ohne  Gefahr  zu 

Die  Pampenröhren,  welche  in  der  Tiefe  mit   dem 
loche  correspondiren,  sind  nicht  wasserdicht,  weil  sie  vi 
sind;  beim  Aafziphen  des  Pampenstempels  sangen   sie 
wildes  Wasser  mit  auf. 

In  der  Beschaffenheit,  wie  die  Soole  aas  der  Pampe  ki 
ist  sie  klar  and  hell  and  setzt  auch  nach  mehrtägigem 
im  offenen  GrcfSss  an    der  Laft    keinen  Bodensatz,   n 
kein  Eisenoxyd  ab.   —  Das   Soolenwasser  lisst  sich  anoh 
Zimmer  mehrere  Monate  lang  in  verstopften  Flaschen 
ben^  ohne  za  verderben;  es  wird  namentlich  nicht  hepaüsdk; 

Der  Geschmack  des  Soolenwassers  ist  nicht  ganz 
nehm  salzig;  neben  einem   bitterlichen  ist  aacfa  ein  eigenthi 
lieh  metallischer   Neben  -  and  Nachgeschmack  za   bemerk« 
dieser  Metallgeschmack  ist  jedoch  verschieden  von  jenem 
Eisensäuerlinge. 

Das  Wasser  ist  ursprünglich  geruchlos,  obgleich  maD 
nen  deutlichen   Hydrothiongeruch   wahrnimmt,    wenn    maa 
dem    Bassin  steht,    während  die  Pumpe  die    Soole    ausgi^ 
Aber  dieser  hepatische  Geruch  ist  von  einer  erlittenen  Zei 
zung  der   schwefelsauren  Salze   durch  organische  Theile 
hölzernen  Troges  abzuleiten ,  denn  die  Soole  ist,    wie  die  0^ 
tersuchung  zeigte,  frei  von  Schwefelwasserstoff. 

In  einem  Trinkglas  unmittelbar  an  der  Pumpe  aofgefiM»- 
gen,  bemerkt  man  kein  Perlen  des  Soolenwassers;  es  BchmeeK 
auch  nicht  prickelnd. 

Die  Temperatur  dieser  Soole,  so  wie  sie  von  der  Poa|l 
ausgeworfen  wurde,  war  im  Monat  April  1837  bei  dar 
Lufttemperatur  von  12^  B.  6,5  Grad  B.  Bei  dieser  Tempel»* 
tur  war  deren  speciflsches  Gewicht  1,011. 

Eine  später  vorgenommene  Temperaturprüfting  ergab  7^ 
B*  bei  110  R.  Lufttemperatur.     Einer  dabei  beobachteCea  be- 
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lern  Erscheinang   muss  aber  hier  Erwilhnnng  geschehen. 

Soole  kam  diesesmal  za  meiner  Ueberraschnng   nicht  ni« 

l,  hell,  klar  ans  der  Pumpe,  sondern  mit  einer  solchen  Menge 

Gasblasen  vermischt,   dass  die  Flfissigkeit  fast  ein  milch- 

isses  Ansehen  hatte;  die  Glasblasen  verloren  sich  aber  schnell 

leder    and   das  Wasser  eitchien  nun  ^vieder  in  seiner  nr« 

iogUohen  Klarheit.     Der  Geschmack  war  der  nllmliche  wie 

ist 
-      Als  ich  mich  wegen  dieser  firappanten  Erscheinung  naher 

mdigte,  wurde  ich  wegen  der  Ursache  sehr  genügend  und 

dahin  aufgeklärt :  dass  die  Soole  jedesmal   dann  mit  den 

en  Gasblasen  aus  der  Pumpe  komme,   wenn  die  Risse  in 

schadhaften   untern   Röhren   nicht  verschmiert    seien;    die 

pe  sauge  dann,  wenn  der  Stempel  aufwärts  geht,   durch 

Risse  atmosphärische  Luft  mit  ein» 

'Wer  nun  den  letzteren  Umstand  nicht  weiss  und  das  Soo- 

asser    in   jenem  schäumenden  Zustande  zu  Tage  kommen 

t,  ohne  wegen  der  nähern  Ursache  aufgeklärt  zu  werden, 

hSIt  das  Wasser,  im  ersten   Augenblicke  wenigstens,  für 

reich  an  Kohlensäure. 

Das  Phänomen  des  Schäumens  hört  aber  wirklich  auf^  so- 

d  man  die  Ritzen  der  unteren  Pumpenröhren  verstopft,  und 

Wasser  kommt  dann  klar,  ohne  Luftblasen,  aus  der  Pumpe« 


L 


älkiUnarversuche ;  quglitati'ce  Ermittelungen  an  der  Soole 
t\  und  der  Salzmutterlauge  zu  FriedrichshaU. 

^  Schon  im  Februar  v.  J.  wurden  von  mir  einige  Versuche 
bt  der  Mutterlauge,  welche  bei  der  Glauber-  und  Bittersalz- 
lereitong  zuröckbleibt,  angestellt,  namentlich  zu  deren  Prfi- 
ikmg  auf  Jod  und  Brom.  Zu  letzterem  Behuf  wurde  die  Mnt- 
Maage  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
tod  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  im  Verhältniss  von  2i^^/^ 
dieser  Salze,  versetzt,  um  das  etwa  vorhandene  Jod  oder  Brom 
als  Kupferverbindung  zu  fällend).  Ich  erhielt  einen  ziemlich 
frequenten  braunen  Niederschlag.  Derselbe  wurde,  mit  Braun- 
itdn  gemischt,  in  einer  Glasröhre  so  lange  der  Löthrohrflam- 

^  Neuere  Methode  von  Sonbeiran,  von  Berzelius  verbes« 
lert,  mittelst  welcher  ich  das  Jod  Im  Sprudel  zu  Carlshad  nach-« 
Mes.  ^ 
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nenliitze  aasgesetat,  bis  das  Glas  za  schmelzen  anfing«  Db 
öffinangen  der  Röhre  waren  mit  amylonbaltigem  Papier  ven 
Während  des  Glühens  entband  sich  aus  der  Masse  eineB 
übelriechenden  Gases,  dessen  Geruch  tbeils  an  Brom,  the 
gebrannten  Meerschwamm  erinnerte.  An  dem  Amylonf 
welches  doch  von  diesem  Gase  ^bestrichen  wurde,  war 
keine  merkliche  Veränderung  zu  spüren,  und  somit  wa 
Resultat  dieses  Versuches  zweifelhaft.  Freilich  ist  anc 
angewandte  Glaubersalzmutterlauge  nicht  die  eigentliche 
mntterlauge,  in  welcher  letzteren  Jod  und  Brom  zu  s 
sind.  Diese  fichte  Kochsalz -Mutterlauge  war  aber  nicht 
EU  haben,  ich  führe  diesen  Versuch  aber  absichtlich  d< 
hier  an ,  weil  die  Analyse  der  Soole  nunmehr  darüber  Ai 
itmg  gegeben  hat^  in  wiefern  mit  dieser  Mutterlauge  durc 
sen  -  und  Kupfersnlfat  ein  Niederschlag  erhalten  vi 
mnsste,  welcher,  pyrochemisch  behandelt,  ein  übelriect 
Gas  von  sich  giebt.  Es  sind  nfimlich  die,  laut  Analyse, 
gefundenen  Quellsauren,  welche  mit  Eisenoxydsalzen  unlö 
dunkel  gefärbte  Niederschläge  geben.  Diese  organischen 
ren  zählen,  neben  Kohlenstoff,  Wasserstoflf  und  Sauerstoff, 
Stickstoff  zu  ihrer  Blementarmischung,  und- die  Verbrenn 
prodncte  derselben  oder  ihrer  Salze  i^d  deshalb  ül 
ohend,  ammoniakalisch. 

Versuche  mit  der  Sotle  selbst. 

Die  zur  Untersuchung  genommene  Soole   wurde  vo 

selbst  in  reine  Krüge  unmittelbar  aus  der  Pumpe  gefüllt^  i 

dem   dieselben  vorher  mit  derselben  Soole  noch  einmal  a 

spült   waren,   dann  sogleich  mit  guten   Stöpseln,    die  mi 

Soole  ausgekocht  waren,  verseben  und  verpicht.     Die  quali 
Prüfung    mit  Reagentien  gab  folgende  Resultate: 

Blaues  Lackrauspapier  wurde  von  der  Soole  nicht  mei 

verändert;  geröthetes  Lackmus  schien  im  Gegentheil  davo 

wenig  in  Blau  transmutirt  zu  werden. 

Die  etwas  abgekochte  Soole  reagirte  entschieden  bi 
auf  geröthetes  Lackmus. 

Freie  Kohlensäure  ist  also^  wie  schon  aus  dem  Gesch 
and  dem  Nichtperlen  der  Soole  zu  entnehmen,  wenig  zug 
Um  bezüglich  der  Kohlensäure  den  qualitativen  Versucli 
dem  quantitativen  m   vereinigen    und   nebenbei   auch  auf 
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riNon^<B  ^^  prüfen,  warden  16  Unzen  des  Soolenwassers 
ler  Retorte  mit  dem  Woolf.  Apparat  in  Verbindung  ge^ 
i,  nachdem  in  das  Gasleittfngsrohr  ein  mit  basisch  essig- 
)m  Bleioxyd  getränktes  ^  nachher  mit  kohlensaurem  NatroQ 
richenes  Papier  eingeschoben  war.  Die  Gasröhre  mtindete 
ine  Woalf'sche  Flasche,  welche  durch  eine  Commnnica- 
iisruhre  mit  einer  zweiten  kleineren  in  Correspondenz  stand, 
i waren  beide  Flaschen,  einige  Zoll  hoch  vom  Boden,  mit 
pr  Auflösung  von  salzsaurem  Baryt  und  Aetzammoniak  verse- 
p,  und  die  Gasröhren  reichten,  jede  mit  ihrem  längeren 
penkel,  durch  die  Flüssigkeit  bis  auf  den  Boden  der  Fla- 
Nachdem  der  Apparat  gut  lutirt  und  das  Lutum  noch 
nasse  Blase  mit  Bindfaden  befestigt  war,  wurde  der  In- 
der Retorte  erhitzt  und  eine  halbe  Stunde  lang  im  Ko- 
erhalten.  —  Die  entwickelten  Gasblasen  trübten  die 
rkeit  in  der  ersten  Flasche;  —  die  zweite  Flasche  war 
lössigy  denn  alles  Gas  wurde  in   der   ersten   Flasche  ab- 

Nach  beendigter  Gasentwickelnng  wurde  der  Inhalt   der 
Flasche  in  ein  kleineres  Glas  umgefüllt,  und  der  in  der 
If.  Flasche  hängen  gebliebene  kohlensaure  Baryt  mit  ge- 
ltem destillirfem  Wasser  nachgespült. 
Nachdem  sich  der  carbonsaure  Baryt  in  dem  kleinen  Glaa 

gesetzt   hatte,    wurde   die  helle  Flüssigkeit  davon  ab-  und 

k&r    gekochtes    destillirtes    Wasser  aufgegossen    and    dieses 

Irfahren  mehrere  Male  wiederholt. 

^'  Der  gewaschene  kohlensaure  Baryt  wurde  auf  einem  vor- 

t  gewogenen    kleinen    Filter  gesammelt,  scharf  getrocknet 
wog    noch  warm    4k%   Gran,    welches    Gewicht    9,704 
-Zoll  Kohlensäuregas  anzeigen  wird^  in  sofern  100  Gran 
Ijtcarbonat  41,74  Knbikzoll  dieses  Gases  enthalten. 

Das  in  das  Gasleitungsrohr ,  zunächst  des  Rctortenschna- 
by  eingeschoben  gewesene  gebleite  Papier  hatte  keine  Ver- 
derang  erfahren;  —  ein  Beweis  von  der  Abwesenheit  des 
^othiongases^  von  welchem  eine  vorhandene  sehr  kleine 
enge  das  gebleite  Papier  mindestens  mit  einer  Regenbogen*- 
ak  fiberzogen  haben  würde. 

Die  flüchtigen  Bestandtheile  der  Soole  sind  hiernach,  wie 
tidlen  Bitterwässern  (Saidschütz^  PüUna)  von  geringem  Belang. 
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Debrigeos  kann  bei  einem  Wasser,  welches,  wie  A 
durch  Pompea  aus  der  Tiefe  heraufgehoben  werden  moss^ 
man  also  nicht  direct  an  der  Quelle,  und  zwar  einige  ] 
unter  dem  Wasserspiegel,  fassen  kann,  an  eine  genaue 
Stimmung  der  vorhandenen  Gasarten  nicht  gedacht  w« 
deshalb  habe  ich  diesen  Versuch  auch  ein  für  allemal  gi 
lassen. 

Da  bei  einem  Wasser,  welches  man  so  zu  nehmen 
^wung^n  ist,  wie  es  die  Pumiie  giebt,  schon  ursprünglich  ^ 
lust  an  flüchtigen  Bestandtheilen  gegeben  und  ein  fen 
Verlust  beim  Fassen  desselben  nicht  zu  vermeiden  ist^  so 
man  hier  anstatt  der  oben  nachgewiesenen  2,704  Kab.- 
Kohlensäuregas  unbedenlslich  geradeaus  3  Kubikzoll    annefa; 

Salpetersaures   Uranoxyd    verursachte    in    der    Soole 
achwache  gelbe  Trübung,  welche  entweder  nur  eine  Spur! 
lensaures  Natron    anzeigte  oder,  und  zwar  wahrscheinlic 
anderen    (erdalkalischen)    Carbonaten    zugeschrieben    we 
kann. 

Eine  Partie  Soole  wurde  bis  zur  Hälfte  abgedampft, ' 
bei  sich  kohlensaurer  Kalk  und  Gips  abschied,  die  Flüssi| 
wurde  mit  salpetersaurem  Baryt  versetzt,  der  erhaltene  ge 
scheue  Niederschlag  mit  Salzsäure  behandelt^  welche  aber 
von  sehr  wenig  auflöste,  ein  Beweis,  dass  der  ganze  Nie 
schlag  fast  nur  von  Schwefelsäure  herrührte;  die  salzs 
Flüssigkeit  gab  nämlich  durch  Sättigung  mit  kohlensaurem 
nur  geringe  Trübung. 

Aus  der  vom  Barytniederschlag  getrennten  Flüssigkeit  w 
mittelst  Silbernitrat  ein  frequenter  Niederschlag  erhalten,  i 
eher,  gewaschen  und  mit  Aetzammoniak  digerirt^  sich  darin 
ganz  auflöste.  Das  äusserst  Wenige,  was  ungelöst  blieb, 
schwarz  und  wurde  mit  Manganhyperoxydul  vermischt, 
einer  Glasröhre  anhaltend  geglüht,  während  die  Oeffnungeo 
Röhre  mit,  mit  Stärkekleister  bestrichenem,  Papier  verst 
waren.  Die  sehr  schwache  Bläuung  des  letztern  gab  die  ( 
genwart  von  nur  einer  Spur  Jod  zu  erkennen. 

Um    das    SilberpräcipKat  auf    Brom  zu   prüfen ,    wo 
dasselbe  aus  seiner  Auflösung  in  Ammoniak  mit  Salpeters! 
gefällt,  gewaschen,  mit  starkem  Chlorwasser   digerhrt  und 
erhaltene   Flüssigkeit   mit  Aether  durchgeschüttelt.     Der  f 
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er  nbtreonende  obenaafschwimmende  Aether  warabe^was- 
läUar  und  hatte  foi^^lich  nichto  Merkliches  an  Brom  aafge- 
pMmen. 

PJi  Die  Flüssigkeit^  ans  welcher  Chlor  n.  s.  w.  aasgefSlII 
y  warde  xüt  Trockne  inspissirt  und  das  erhaltene  Salz  im 
ntiegel  bis  zar  Zerstörung  der  Nitrate  in  Weissgloth  er- 
9  das  Salz  dann  in  Wasser  wieder  aufgelöst  und  die 
jpb  «08  der  Auflösung  abscheidenden  Erden  durcb's  Fll- 
Dt  getrennt.      Mit  Schwefelsaure  Übergossen,   löste  sich   ein 

riser    Theil    derselben    wieder   auf     (Magnesia)^    während 
anderer  Theil  ungelöst  blieb  (Kalk). 
Die  von  diesen  Erden  abfiltrirte  alkalische  Flüssigkeit  aber 
e  mit  Salzsäure  nentralisirt ,    dann  mit  Platinchlorid   ver- 
y  abgedampft,  in  wenig   Wasser  das  Salz  wieder   gelöst 
gefunden,  dass  sich  etwas  Platinkaliumchlorid ,    das    sich 
gelbes  unlösliches  Pulver  absetzte ,    gebildet  hatte;    somit 
die  Gegenwart  von  Kali  erwiesen. 
Die  vom  Cblorplatinkalium  geschiedene  Flüssigkeit  wurde 
Ik  Trockne  abgedampft,  das  Salz  geglüht^    in   Wasser  wie- 
aofgenommen^  das  schwarze  Platinpulver  durcb's  Filter  ge- 
en  und  nun  das  Filtrat  mit  basisch   phosphorsanrem  Na« 
Teraetzt,  abgedampft,  in  wenig  Wasser  wieder  gelöst:   es 
Ueb  t^ein  Rückstand ,  der  eine  Indication  auf  Lithion  ge« 

fcl  hätte,  und  die  vorhandene  Salzbase  war  also  nur  noch 

Mit  blausaurem  Kali  und  Gallustinctur  keine  Reaction  auf 
Im»»  weder  in  der  rohen  noch  in  der  etwas  abgedampften 

f-  Die  etwas  inspissirte  Soole  wurde  auf  Zusatz  von  chlo- 
kisanrer  Kalkflüssigkeit  röthlich  getrübt  und  setzte  dann, 
||h  %  Stunde,  ein  orangegelbes  Pulver  am  Boden  der  Flüs-i 
|p:eit  ab;  dieser  Niederschlag,  gesammelt  und  mit  Kall  am 
Ifindrathv  geglüht,  gab  eine  papageigrüne  Masse,  die  sich 
kclirigen  Tropfen  Wasser  mit  röthlicher  Farbe  löste,  als  et- 
m  Bäore  zugesetzt  worden  war.  Nach  der  Menge  des  hier 
lltfteneu  durch  Chlorkalk  bewirkten  Niederschlags  ist  in 
hr  Boote  verhältnissmässig  viel  Mangan  vorhanden. 
17  KInige  Pfunde  der  Soole  bis  zur  Hälfte  abgedampft  und 
t'Aem  Blas  mit  enger  Mündung  mit  Aetzkali  erhitzt,   lies« 
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:  bemerken;    anrh  erzenffm 
:  gchnlleflen^    mit    SalsÄfl 
■m  Dämpre.  1 

I  kAgsanösnng   gerärbt,  J 
■ta   ond  erhitet  warde,  «j 
he  n    bemerken  y    und  « ll 
*er  Soole  enthallen. 
r  Soole  einen  gelblich- weil 
1  kein   positiver  Schlm 


^^M  ^MM  i^^t^tm  YsTTcnacheii  wurde   zar  gn 


JL.    AUftapfnng  der  Soole. 


I  =  18  Pfnnd  Civilgewicbt  Frt 
B  Sandbade    in  der  PorcellaD  -  AI 
s  80«  R,  zuerst  bis  aof  y^  Voll 
ttaa  *e  Flvji^i^keit  sammt   dem    pulverigen  SJ 
*r  »c*  «rUrrad   des  Evaperirens  gebildet 
tat*  »wAer    gewogene  PorcellanBcbnle    umgelH 
dtoali  MT  TWtekue  ia^jiissirl.     Die  erliallene  iSUl 
%   Tag  lang   bei   nur   80"  R.    getrock 
n-egen  der  vorbandenen  sala 
«■geweadet    werden   durfle,    denn  db 
k  *^  fcitowrtiffc  bei  Sio  B.  echun  an ,  Sänrc  abzogcl 
W»  <•    g«tt«vb»ete    ^Izmassc    wog    63,121    Gnon 
M  i**^  dtaa«  l^la    aichl  als  wasserfrei  siigenommea  « 
k  AcP..  sw  wM    Aeser   Vfflstand    doch    keine    Störung 
I  Jcr  Am^w  Tcnnla^eo,    sobald  das  unten  (bd 
'   beHnschlagt    und   die   Ualoidmel 
wJjwre  Oxyde  in  Kecbnung  gebracht  wert 


,    ^te«dl«ag  rfer  Salzmaaae  mit  Alkohol  BBI 
li»l«ts»*b<iag  der  dftria   löslioheo   Tfaeilc 
t  dtSl  Gna.  srbwcre  Salzrßcksland  bei  A.  W] 
I  6ewich(  Allcohol,  0,850  specllischen 
I  lang  kalt  digerirC,  die  DlgealionsßflMlg^ 
I  aaf  das  rückständige  Salz  wieder  IM 
■  SUfke  gegebeu,   diesamal   aber  « 


Hwr  ei 
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r  erkalten  gelassen  ond  dann   za  der  ersten    Pigeüliona- 

— ^i^rl^eit  abgegossen;  der  Rünkeland  wurde  nun  noch  ebenso 

I  etwas  BChwncherem   Alkoliol  dreimal  behandelt,  nornuf  ich 

-  io  Alkohol  löallulien   Theile  aus   dem   Sal^   möglichst   er- 

I  n  xa  fiahcri  glaubte. 

)  Die  alkoholischeri  Extraclionen  bei  a.  wurden  zusammen 
~i  einer  kleinen  Retorte  nbdesllllirt  und  der  noch  heisae 
:;ihveise  flüssige  Rüeksinnd  aus  der  Retorte  in  eine  kleino 
•ziiwo-rene  porcellanacbale  gegeben,  allca  Salzige  aus  der 
;lurle  mit  achwacheoi  Weingeist  aus-  und  in  die  Sehslo 
^hges)iült,  darin  y.uv  Trockne  instii^^irt  und  das  erhaltene 
vir.  bei  80'^  R.  10  Stunden  lang  aui^getrockuet;  es  wog  dann 
,283  Grammen. 

Zugleich  wurde  aber  aach  das  Satz,  welches  der  Alke- 
jl  ungelöst  liess,  bei  circa  lOf)!}  R,  getrocknet  niid  dessen 
»wicht  33,270  Grammen  schwer  gefunden.  Dieses  Gewicht^ 
(Bmirt  mit  jenem  des  ereleren  Salines,  gielit  60,658  Grani- 
■n ,  und  dieses  Gewicht  wieder  verglichen  mit  der  63,121 
jj^mmen  beiragenden  Gewichlsmnsse  des  ursprünglich  ang«- 
psdtcn  Salsea  giebt  ein  Dericit  van  2,569  Grammen,  wel- 
ma  leliitere  nothwendig  als  Hydratwasser  in  Anschlag  ge-> 
^bt  werden  mu^s. 

^_  c)  Das  bei  b  in  Alkohol  gelöst  gewesene  Salz  wurde  mit 
[|Hser  in  Digestion  gesel/t,  worin  es  sich  bis  auf  einen  ge- 
[en  gelblichen  Rückaland  auflöste.  Lei/Ierer  wurde  sogleieh 
der  Flüssigkeit  gesondert,  auf  dem  vorher  gewogenen 
:  von  Joseiihpnpier  ausgewaschen  und  getrocknet  und  0,0S2 
I  schwer  gefunden.  Das  Filter,  sammt  seinem  Inhalte 
Aetber  digerirl,  liess  letzteren  gefiirbt  erscheinen,  und  Iro- 
Inweiso  auf  einer  Glasplatte  verdunstet,  hinlerliess  der  Aelher 
■le  barzige  in  Wasser  unlösliche  Substanz.  Das  getrocknete 
>il  wieder  gewogene  Filter  zeigte  nun  einen  Gewichtsverlust 
•  II  0,006  Grammen,  welches  Gt  .vielit  also  der  durch  den 
etiler  abgeschiedenen  llarzsubstanz  zukommt. 

il)  Die  bei  c  ungelöst  gebliebene  gefärbte  Substanz  ge- 
»tlele  wegen  gegebener  geringer  Menge  keine  genauere  Un-. 
rsuchung  als  dass  das  Wenige ,  was  man  davon  sammeln 
kiinle  ,  am  Flatindrath  im  Feuei  ala  verbreniiliche  organische 
Jwun.  f.  prakL  CHetnie.  XOI.  &  ^^ 
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flüMaDB  erfcaoBt  wurde ;  naeli  Absag  der  0,006  Qnmmm  I 
•  verbleibt  derselben  das  Gewicht  yoo  0,016  Grftmaieii. 

e)  Die  bei  c  vod  der  organischen  Substanz  beCMte  Sil 
flfisslgl^eit  wurde  bis  auf  wenige  Unzen  eingeengt,  wo  g 
dann  schon  Krystalle  zeigten,  die  sich  während  des  Stib 
der  FiCissiglseit  über  Nacht  vermehrten  and  gesondert  von  i 
FlQssiglceit  ond  mit  All^ohol  abgewaschen,  getrocknet  8^ 
€hrammen  wogen  und  Kochsalzlkrystalle  waren. 

f)  Dia  von  den  Chlornatriumkrystallen  geschiedene  Fl 
siglieit  wurde  mit  der  allKoboIischen  AbwaschflQssigIceit  veriai« 
noch  mit  destillirlem  Wasser  verdünnt^  mit  einigen  Tro| 
Salpetersäure  angesäuert  und  dann  mit  SUbernitrat  so  1« 
versetzt,  bis  davon  J^ein  Niederschlag  mehr  erfolgte;  dii 
wurde  ausgewaschen  und  dabei  für  Abschluss  des  Lichts  | 
sorgt;  die  vom  Silberchlorid  getrennte  mit  den  Waschwasi 
vermengte  Flüssigkeit  wurde  einstweilen  bei  Seite  g«M 
Der  Bilberniedersobiag  aber  wurde  «wischen  Fliesspapier 
Hiner  Feuchtigkeit  möglichst  befireit  und  sogleich ,  ohne  ( 
getrockiM  und  gewogen  zu  werden  ^  mit  Aetzammoniik 
Digestion  gesetzt;  er  löste  akeh  darin  fast  ganz  auf.  1 
wenige  ungelöst  Gebliebene  war  von  zweierlei  Aggt^pt 
stand  und  bestand  aus  einem  schwarzgranen,  schweren,  aa  1 
den  sich  ablagernden  Pulver  und  in  einem  braunen^  leid 
CoagcUum,  welclies  oberhalb  des  schwarzgrauen  Poli 
sehwebte  und  von  letzterem  durch  Abgiessen  getrennt  wer 
konnte;  es  wurde  auf  dem  Filter  gesammelt  und  gewascha 

Der  schwere  pulverige  Rückstand^  gewaschen  und  sei 
getrocknet,  0,083  Grammen  wiegend,  wurde  zunächst  auf 
näher  geprüft,  zu  dem  Behuf  mit  Manganhyperoiyd  t 
mischt,  die  Mischung  mit  Wasser  zu  äaer  teigigen  Masse  i 
gemacht,  araus  ein  Kfigelchen  gefiurmt^  dieses  behutiaz 
den  Mittelpunct  einer  Glasröhre  einjgebracht  und,  naclidem 
les  Wasser  aus  der  Röhre  durch  Erhitzen  ausgetrieben,  bi 
Röhrenenden  mit  einem  aus  rohen  Kartoffeln  geschnitteoeni  , 
waschenen  Stöpsel  versehen.  Mittelst  der  Ijöthrohrlai 
wurde  nun  die  in  der  Röhre  befindliche  Substanz  anlulteod 
glüht  Entbindung  violetter  Joddampfe  wurden  zwar  nicht 
merkt  I  aber  der  nach  innen  gekehrte  Theii  der  Kartoffekl 
seil   respective  deren    Amylon^  erschien  röthlich  blau  gefl 
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vei^  ilaas  das  vom  Aramoniak  ungelöst  gelasaeue  schwere 
r  Jodsilber  war.  In  lel/.Ierem  §ind  aber  63,36  Proceot 
Lcothallen;  0,083  Jodsilber  werden  aUo  0,04t  Grammen 
■vnUp rechen  (und  dieses  mit  15,56  Frooent  Natrium    0,059 

men  JodnalrJuiD), 
I  g)  Das  bei  f  aur  dem  gewogenen  Filter  gelasseae  Coa- 
I  war  KU  einer  Ri.'bwiir/.lichen  zerreiblichcn  Subslnn»  ein- 
icknel  und  wog  0,056  Grammen.  Da  die  Subslanit  nicht 
^Filier  ku  entrerneu  war  und  ich  aua  einem  Exlraversucb 
»•Miien  durfte,  dnsa  ich  ganz  gegen  Erwarten  eine  quell- 
)  Verbindung  vor  mir  habe,  so  wurde  daa  Filier  sammt 
MHn  Inhalt  mit  hei.süer  Kalilauge  bebnndelt ,  welcLe  davon 
■Srbt  wurde  und  durch  Uebersälligung  mit  Sal»stiure  eine 
■ftuiie  Subslan»  in  Flocken  fallen  Hess;  sorgsam  gesammelt 
*3  auf  Platinbleoh  erbil/.t,  verkohlte  diese  Sobslan/,  indem  eis 
*-iH  einen  unangenehmen  eigenlhümlicben  Geruch  von  sich 
:  -ile  hinlerliesa  nach  gänzlichem  Verbrennen  nur  eine  S^iar 
_>  Asche.  Die  Kalilauge  hatte  aber  einea  Tbcil  der  Subalana 
ickgelassen ;  das  gewaschene  und  gelrocknele  mit 
Iplanz  behuftele  Filier  wurde  deshalb  verbrannt.  Dia 
lebene  gelbliche  Aache  deutele  auf  Silberoxyd  und  wurde 
linigen  Tropfea  Saltietersäure  erwärmt,  milleist 
BTroprcn  Wasser  in  ein  etigeti  Oylindergliisuhen  gebracht, 
«Mgkeit  eine  kleine  Säule  bildcle;  nach  einigei; 
Ptonnlo  mit  einem  Glasslfibcheii  etwas  klare  Flüssigkeit 
werden  ,  welche,  mit  einem  Tropfen  ChlorammO'- 
nog  in  Berührung  gebracbt,  darin  eine  opnlisirende  weisse 
hervorbrachte;  es  war  fulglich  hier  Silberoxyd  als 
rorbanden;  der  elektro-negatlve  Bestandlliell  war  aber  mehr 
Hl  räch  ein  lieb  Quellsäure.  Baa  Silbernilral,  welciiea  be- 
energisch auf  dergleichen  organische  Körper 
Rund  sie  niedemchliigt ,  halle  die  Quelisäure  mit  gefällt, 
■lären  bliebe  nun  freilich  ,  warum  das  Ammoniak  daa 
iare  Silber  nicht  Kerlegl  habe,  —  ich  kann  darüber  keine 
■schart  geben;  —  diese  quelleiauren  Verbindungen  sind 
I  Eigcnschaflen  nouh  KU  wenig  uniersucht.  Auch  das 
»iBetzungsverhüllniss  der  quellsauren  Sal/.e  ist  noch 
Approximaliv  wird  aber  die  Quellsaure  circa  % 
r  Gewicht«  »n  tiilberox^rd  tat   Sätliguog  bedürfen,    wenn 
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ich  die  ehemals  als  Moderverbindangen  aafgefObrien  Uni- 
BtlmmteD  Verhältnisse  als  Anhaltspunct  nehmen    darf.    UM 
daher  aas  einer  Verlegenheit  za   helfen,  bin   ich 
hier  einstweilen  von  einer  relativen  Annahme  Gebrauch 
chen  und  die  0^056  Grammen  qiiellsaares  Silberoxjd  aus 
Quellsfiare  und  0,007  Silberoxyd  bestehen  zu  lassen. 

h)  Das  bei  f  in  Ammoniak  gelöst  gebliebene  Silbei 
wurde    nun   durch   Salpetersäure   Mieder  ausgeflllt    und 
i«charf  getrocknet  (nicht  geschmolzen),  43^971  Grammen, 
dieses  Salz   24,67   Chlor  enthält,    so   werden    die  gel 
43^971  Grammen  desselben  10,675  Grammen  Chlor  entiipi 

In  diesem  Chlorsilber  konnte  aber  noch  Bromsilber 
es  wurde  deshalb  das  Ganze    mit    einer    ^Krirten   Aafll 
von    Clilorkalk    in    Chlorwasser    Übergossen    und   noch 
. Salzsäure    hinzugefügt.      Erscheinung  von  Bromdftmpfen 
Färbung  der  Flüssigkeit^  welche  auf  Dasein  von   Brom 
Bchliessen  lassen,  war  nicht  zu  bemerken.     Der  mit  der 
aigkeit  geschüttelte  Aether  wurde  aber  doch  etwas  geftrM^ 
bekam  einen  deutlichen  Bromgeruch.    Durch  den  Scheidi 
Ton  der  Flüssigkeit  geschieden,  wurde  der  Aether  noch 
mit    etwas  Wasser   geschüttelt,    um   etwa    vorhandenes 
hinwegzunehmen;  hierauf  wurde  der  Aether  in  einem 
Gefässe   mit  Barytwasser  durchgeschüttelt,    welche«  die 
aus  dem  Aether  wegnahm.     Nach   Entfernung   des   eafl 
Aethers   wurde    die    Barytflüssigkeit    bei    Wärme    verdai 
Das   wenige    die  Glaswände  bedeckende  Salz,    welches 
blieb,   wurde  mit  Alkohol  digerirt  und  die  Digestlom 
auf  einem  gewogenen  Giastäfelchen  tropfenweise  und  bei  Wi 
verdunstet.       Die    Glasplatte    zeigte    0,013    GewichtsEi 
Dieses  dem  Brombarium  zukommende  Gewicht  wird  ent 
0^008  Brom  =  0^010  Bromnatrium   oder  0,009    Bromi 
aium  und  0^070  Brorosilber.     Dieses  Gewicht  an  Bromsilber 
aber  oben  bei  h.   als  Chlorsilber  auf  Chlor  berechnet 
und  es  ist  also  dessen  Chlorgehalt  (0,017  Grammen)   voa 
daselbst  berechneten  10^675   Grammen    Chlor  abzuadehea; 
bleibt  sonach  für  Chlor  bei  h  noch  10,658  Grammen« 

i)  Die  bei  f  vom    Silberniederschlag  getrennte  FlQnli 
wurde  nun  durch  vorsichtig  eingetröpfelte  sehr  verdfinnte 
aäure  von  dem  überschüssig  zugesetzten  Silber  gereinigt,  gcni 
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AiDinoniak  nentralisirt,  flltrirt     Naohdem   etwas   Chloram- 

ik  zugeietet  war,  um  den  Kalk  za  fallen,  ohne  befQrch- 

»ainflflsen,  dasa  Mangan  mit  niederftille,  ^varde  Ammoniak-* 

it  eingetröpfelt ,    allein   es  erfolgte  davon  gar  keine  Trü- 

}  ea  war  folglich  gar  kein  Chlorcalcium  vorhanden. 

Die'  Flüssigkeit  wurde  nunmehr  mit  einem  Strom  Cblorgas 
idelt,  am  das  etwa  anwesende  Mangan  bOher  zu  oxydiren. 
Flflasigkelt  nahm  durch    das  Chlor  eine  gelbliche    Farbe 
aof  Zusatz  von  etwas  Actzammoniak  schied  sich  nach  einer 
le  Manganoxyd  in  dunkel  orangefarbigen  Florken  ab.     Da 
Flüssigkeit  mit  Chlorammoniak  versetzt  war^  so   war  nicht 
^'befürchten,  dass  Magnesia  mit  gefallt  worden  sei.     Der  ge- 
leite gewaschene  Niederschlag  war  aber  in   seiner  Farbe 
braunes  Manganoxyd  etwas    zu  hell    und  die  gleichzeitige 
iminositSt  desselben  liess  mich  eine  Beimischung  von  Alaun- 
mathmassen.    Der  Niederschlag  wurde  deshalb  noch  feucht 
^AetKkalilauge  gekocht,  das  alkalische  Fluidum  von  dem  brau- 
iManganoxyd  abfiltrirt,  letzteres  ausgewaschen,  die  alkalische 
Igkeit  mit  Chlorammoniak  gekocht,  welches  eine  Trübung 
einen  Absatz  von  Thonerde  aus  der  Flüssigkeit  zur  Folge 
Das  inzwischen  getrocknete  Manganoxydoxydul  wo^,  im 
ilOflTel  iSber  der  Weingeistlampe  erhitzt,  0,410   Grammen 
wird  (zu  79,13  Procent  Mangan)   0,295   Grammea  Man- 
ond  dieses  (mit   36,13   Procent   =  0^243   Chlor)   0^538^ 
imen  Manganchlorür  entsprechen« 

Die  gewaschene  und  geglühte  Alaunerde  aber  wog  0,058 
leo  ond  dieses  Gewicht  wird  proportional  sein  0,030 
im  and  (mit  0,116  Chlor)  0,146  Chloralumium. 

'^k)  Aus  der  vom  Mangan  und  Alumium  getrennten  Flüssig- 
%d  i  wurde  nun  durch  Ammoniaksubphosphat  die  Magnesia 
llt.  Der  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  gewaschene  ond 
iknete  Niederschlag  wurde  im  vorher  gewogenen  Silber- 
eine  Stunde  lang  in  einer  an's  Glühen  grenzenden  Tem- 
ir  erhalten,  um  aus  dem  Salz  das  Ammoniak  zu  verjagen. 
Terbliebene  Magnesiaphosphat  wog  9,290  Grammen,  wel« 
|bes  (mit  40  Procent)  gleich  ist  3,716  Grammen  Magnesia 
m  *i>77  Magnesium  and  letzteres  (mit  6,366  Chlor)  8,643 
iNraen  Chlormagnesiumr 
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0  Die  bd  k  von  der  Magnesia  geschiedene   Fifissl^ 
^«rnrd«,  rachdem  die  vom  Reagens  noch  vorhandene  PhonphorM 

I  lUryiMt™«  CTirernl  war,  zor  Trochne  ahgedampft  itnd  M 

«kae  SalxBasse  laa  Glühen  erhil^l,  nm  äan  Amraonialnihl 

I  MthraML     Daa  gnchnolKene  Sniz  wurde    in  Waencr  n* 

[CMaMM    and  in   der    Porrellanacli&le    mit    SaTnln 

,  wdl  M   «hl  mit   Nifralen  arbeilen  wollle. 

MDsitiieoz  abgedampft  war,  wurde  w 
:  XDgeseltt  und  nun    xut    Trock 
I  SiJpelersHure    in    de^oxydirlcm  Zmlli 
s  i^pctrirlil^Dres  Gas)  entwich, 

ngtiachrige    Chloridsalx,    welcha  i 
I  Urifien  Plalintiegel  gesclimolzcn  ttni, 
:  m  w«f  m^  €Jtti  Grammen. 
r«  Aa  KiliB  *«adem  Chlornalrlam  abzuscheiden,  \n 
t  SÜi— Hl  HÜ  wmig  Wasser  «orgelöst  und    mit    Cbl«|l 
I  sogleich  ein  gelber  NicHerschlsg, 
•nn^gelben    li r/Mal linisehen  ver« 
t  üt  nigeiglkdl    fiber   Naclil   im  warmen  Sand 
■  AterluMi  ItUeb.     JVlil  Aikol.ol  von  0,910^ 

1  Ccwjthl  ward«  das  Clilornalnum   vom  Chlor)ilaIinkll 
LMattrea  wog,  scharf  getrocknet,  U,3(>7  GrUM 

■n  SaIx    16    Procenl   Kalium   enihSIt,    wird 
I  t[.96ft  firanioen   Kalium,    dieses    mit    Sauerf^toff  0^ 
t  (all  0,051  Chlor)  0,109  Clilorkalium  enlspreebi 


Wwa  die»  M,I 


>   Grammen    von    i 


angctvBB 


l  CraBHen  betragenden    Snlzmaose  abgey.ngeii 
I  fOr  ran«  Chlornalrlam   6,09G   Grammen.     Uiervui 
r  M^  die  dorn  Judnalrium  enUprechendc    Mengt 
■  .  Üe  für  0,058  des  crslcrcn,  0,021  des  Iclzlei 

I   und    ra  bleiben  dann  noch  6,075   Grammen  CU| 
Uarla  Miid  enlliallcn  (39,63  Procent  =}    2,408 
IriMl  m4  (60,34  Procenl  =}  3,655  Chlor. 

AMtrt  man    die    oben    rilr   Clilormagnesium ,    Chlorman 
CMMiattun,    Chluralumliim   berechnelen    Mengen  Clilor  jm 
•4m  kMcf^inrlcn  3,655  Grammen  Chlor,  so  korarai 
kn«clmc<«i  10.653  Grammen  Chlor  hia  auf  einen  l;lcinen 
tmt,  drr  la  die  Pccimalen    trilTt  und  bei   verwickelten  AimBT 
in  WM  dtrs«  niehl  ku  vermeiden  ist,   lieraus.     "' 


'.»i 
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sich  dts  berechnete  Natriam^  w^nn  ea  io  die  dinponlbie 
e  Chlor  «i  Chioriuitrioiiiy  Jed  sa  JodnaCriioi  uad   QaeU- 

eo  qaellMorem  Natron  stöcbiometrisoh  vertheilt  wird. 
3a  dem  Brom  obfsn  bei  h  noch  keine  bestimmte  Basis  sa- 
Jt  worden  ist  und  eich  ohnediess  ein   kleines   Deficit  an 
im  ergiebt,  so  wird  das  Brom  als  Brommagoesium  auflua«- 
1  sein* 

^ebersieht  des  AnalyteresuUales  mit  dem  Saiz  bei  B. 

Verbindungen  der  Ha-  Die  Haloide^  als  Wasser- 

Qit  elektro-positiven  Kör**  stoffsäuren  und  ihre  Basen  als 
als  Haloidmetalle  gedacht        Oxyde  gedacht« 

Harz  0,006 

org.  Materie  0,016 

Salzsaures  Natron  16,469 
Hydriodsaures  Natron  0,0M 
QuellsaureanNatr.geb.  0,049 
Hydrobroms.  Magnesia  0,011; 
Salzs.  Manganoxydui  0,688 
Salzsaure  Alannerde  0,17S_ 
Salzfqiure  Magnesia  10,978 
Salzsänres  KaU  0,186 

«3,841.    J  '  97^810. 

Anmerkung*    Dieser  Theil  der  Analyse  Verdient  Ter- 
m  zu  werden  mit  der  Analyise  des  Wassers  vom  todten 
G.  G.  Gm  Clin  (naturwissenschaftliche  Abhandlungen 
8.  Töbingen)  fand  iq  lOO  Theilen  desselben: 

Chloralumium  0,089 

Chlorcalcium  8;il4 

Schwefelsauren  Kalk   0,059 
Chlorammonium  0,007. 

fntersnchung  der  in  Alkohol  anldsliohen,  Aber 
in  Wasser  löslichen  Theiie. 

i}  Das  in  Alkohol  unlösliche,  38,970  Grammen  schwere, 
.  b.  bei  Seite  gelegte  Salz  löste  sich  bis  auf  ^inen  klei- 
tückstand  in  Wasser  auf,  nachdem  letzterer  mit  vielem 
er  digerirt'ward,  um  den  vorhandenen  Gips  In  Auflösung 


0^006 

Materie 

0,016 

natrium 

14,975 

trium 

0,050 

laureanNatr.geh 

.  0,049 

nagnesium 

0,009 

shlormangan 

0,538 

ilumium 

0,146 

magnesium 

8,643 

tLaiiam 

* 

0,109 

osagnesium 

11,773 

nagnesium 

0,439 

oatrium 

7,077 

kalinm 

1,673 
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Ml'  bridgen.    Ungelöst  blieb  eiae  weUwgrane  ean  Thdl 
rige  Substanz  y  welche,  aaf  dem  Filter  gesammelt  and 
getrocknet^  ^,343  Grammen  wog.     Sie  warde  einstwellet| 
Seite  gelogt  . 

b)  Die  Salzaoflösang  mit  den  Wasch  wassern  bei  a 
«ir  Trookne  abgedampft.     Während   des  Abdampfeos 
lisifte  Gips  aus  der  Flössigkeit,    welcher  aber   darin  gf 
wurde. 

Der  trockne  Salzrückstand  wurde  noch  einige  Stunden 
im  beissen  Sandbade  a^um  Trocknen  gelassen  und  wog 
88^796  Grammen.  Dieses  Salz  wurde  mit  dem  Duplom  bcU 
Gewichts  Wasser  digerirt^  das  Gelöste  abgegossen ,  das  Ui| 
löste  nur  mit  halb  so  viel  Wasser  als  vorher  digerirt  uod4 
mit  Salz  gesättigte  FlOssigkeit  zu  der  ersten  Digestjonsiild| 
keit  gegeben«'  Das,  was  jetzt  noch  z^ückblieb,  worde  i 
einer  Mischung  aus  Wasser  und  Weingeist  im  VerhSltniss  1 
9  :  1  vollends  von  allem  Auflöslichen  erschöpft« 

Es  hinterblieben  2  verschiedenartige  Substanzen:  i 
weisse,  körnige,  schwere  und  eine  schmu/Jg weisse,  volomiil 
leichte  Substanz.  Letztere  wurde  durch  Schlämmen  mit  scbi 
ehern  Alkohol  von  ersterer  getrennt  und  beide  für  sich  i 
Filtern  gesammelt  Die  weisse  körnige  Substanz  wog,  seil 
getrocknet^  0^795  Grammen,  löste  sich  in  vielem  Wasser  t 
Yig  auf,  gab  mit  Chlorbarium  sowohl  als  mit  oxalsaurem  I 
einen  weissen  Niederschlag  und  war  somit  schwefelswi 
Kalk,  Gips. 

Die  mit  dem  Gips  vergesellschaftet  gewesene  volin 
nöse  Substanz  war  in  Wasser  und  Säuren  unlöslich  und  i 
Kieselerde }  sie  wurde  geglüht  weiss  und  wog  dann  0,0 
Grammen, 

c)  Die  von  Gips  und  Kieselsäure  befreite  Salzlösung  wn 
zur  Abscheidong  der  Schwefelsäure  und  etwa  vorhandei 
Carbonsäure  so  lange  mit  essigsaurem  Baryt  versetzt,  als  M 
eine  Trübung  erfolgte.  Der,  gewaschene  Niedersci|lag  w 
geglüht  44^002  Grammen. 

Da  in  dem  schwefelsauren  Baryt  34,37  Frecent  Schwef 
fiäure  entbalteo  sind ,  so  wird  obige  Menge  15,139  Graoa 
der  letzteren  entsprechen.  Um  den  Barytniederschlag  auf  eti 
mit  gefällten  kohlensauren  und  phosphorsauren  Baryt  zu  prüft 
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äe  denelbe  mit  Sateafture  digerirt«  ^  war  hierbei  kein 
irautoa  za  bemerken  and  die  salssiiaare  Flfissigkeit  gab  we- 
durch  UebersKüigang  mit  Ammoniak  noch  aaf  Zosate  von 
nrefelsfiore  eine  merkliche  Trübung,  an  erkennen.  Der  BiD» 
lederscMag  zeigte  daiier  Mos  SchwefelAfiare  an  und  aas  der 
Wesenheit  der  Kohleosaare  ist  ea  folgern,  dass  kein  in  Wa»k 
lösliches  kohlensaures  Alkali ,  namentlich  kein  kohlensaarea 
*on,  anwesend  sei  und  dass  die  alkalische  Reaction  der  ge- 
lten Soole  nur  von  kohlensäaren-  erdigen  Alkalien  ^  welche 
I  gelöst  waren,  herrührte. 

d3  Zar  Abscheidong  des  etwa  noch  vorhandenen  Rtlck^ 
■  an  Saizsfiare  wurde  die  vom  Barsrtniederschlag  getrcfBnte 
Msigkeit  mit  Silberacetat  versetzt  and  ein  Niederschlag  von 
»rsilber  erhalten,  welcher,  gewaschen,  getrocknet  and  im 
cellanlöffel  geschmolzen,  6,565  Grm.  wog  und  noch  f,078 
u  Cbloniatrium  anzeigt. 

e)  Nachdem   die  FlOssigkeit  bei  d. '  durch   Sohwefelsfiore 
Salssänre  von  den  Basen  der  Reagentien^   Baryt  und  8il^ 

>zyd,  vorsichtig  gereinigt,  filtrirt  und  gehörig  mit  AmmonIMc 

tralisirt  war,  wurde  sie  mit  Ammoniakoxalat  versetzt,  wovon 

r  keine  Trübung  entstand ;  es  war  somit  durch  das  Verfhh- 

bei  b.  aller  Gips  zurückgehalten  worden. 

Bs   wurde  daher,    nachdem    nach  einigen   Stunden    noch 

le  Trübung  in  der  Flüssigkeit  entstanden  war,  die  Magne- 

mit  Ammoniaksubphosphat  abgeschieden.  Der  durch  Wasser, 

mit  dem  Reagens  versetzt  war,  gewaschene  und  getrock- 

a  Niederschlag  wog  nach  schwachem  Glühen  desselben  8,95S 

a.  und  entspricht  (zu  40  pCt.)  3,3Q2,Grm,  Magnesia. 

f)  Nach  Entfernung  der  vom  Reagens  vorhandenen  Phös- 
irsaure  durch  Bleioxydacefat  wurde  die  Flüssigkeit  abge- 
apfl ,  das  erhaltene  essigsaure  Salz  im  Siibertiegel  geglüht 
1  die  nunmehrigen  Carbonate  wieder  in  Wasser  gelöst,  aV- 
htlicb  mit  Salzsäure  neutralisirt ,  wieder  zur  Trockne  abge- 
apft,  das  Inspissatum  im  gewogenen  Siibertiegel  geglüht 
1,  noch  warm  gewogen^  15,138  Grm.  schwer  gefunden. 

Das  In  Wasser  wieder  gelöste  Salz  wurde  mit  Chlorplatin 
netzt ,  womit  vorläufig  kein  Niederschlag  entstand ;  nach  dem 
Btrocknen  der  Flüssigkeit  und  WiederauAösen  des  Salzes  in 
hwaohem  Alkohol  blieb  aber  ein  wenig  Chlorplatinkalinn  an« 
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rftciky  dewien  Gewicht  jedoch  aogeDBcheinlich  io  gering 
•daas  dessen  entopreofaendes  KaDgewicbt  kaam  in  die  dto 
oimaie  gekommen  wäre;   es  wurde  sofort   vemnehlisiigt 
gehörte   ohne  Zweifel  noch  als  ein  Antheil    su  den  in 
halt  gebliebenen   salxsaofen  Salzen.     Schwefelsftores  Ulj 
demnach  nicht  vorhanden  und  das  oben  bei  f.  beluuidelte 
enthfilt  blos  Natron  als  Base. 

Von  den  erhaltenen  15,198  Grammen  Ghlomatriam 
idnd  nan  die  oben  l^ei  d.  berechneten  2^973   Grdi.  abs 
dapn  bleiben  (15,138  —  9,973  :^)  19,865  Grm.  and  der 
trongelialt  dieser  19,865  Grm.  Cblornatriom  müsete  gerade 
reichen^  am  denjenigen  Antheil  Schwefelsfiare  su  ncati 
welcher  übrig  bleibt  von  jenem ,  welcher  die  gefundenen 
Grm.  Magnesia  sättigt,  wozu  nun  6,405  Grm.  Schwi 
erforderlich  /  wd.  '" 

Der  oben  bei  c.  nachgewiesenen  Schwefels&ore  sind  1^ 
Ckammen;  6,405  davon  abgezogen^  bleiben  8,797  Grm.  Schi 
felsäare;  diese  bedfirfbn  za  ihrer  SStti^ang  6^05  Grm.  Ni 
Nun  sind  in  den  19,865  Grm.  Cblornatriom  5^09  Grm.  SJ 
triam;  mit  Sauerstoff  giebt  diess  6,819  Grm.  Natron:  Cii| 
folglich  die  erforderliche  Quantität  Natron  für  8,797  Gn— < 
Schwefelsäure  ziemlich  genau  vorhanden.  ^ 

Gegeben  sind  also  15,539  Grm.  wasserfreies  scfaweM 
saures  Natron  und  9,707  Gramm,  wasserfreie  schwefelmi 
Magnesia;  diess  giebt  (mit  51  pCt.  Wasser)  19,810  Gfa«iP| 
krystallisirtes  Bittersalz  und  (mit  55,77  pCt.  Wasser)  d4,M 
Grammen  krystallisirtes  Glaubersalz, 

D.    Untersuchung  der  in  Wasser  und  Alkohol  an 

löslichen    Theile. 

a)  Der  bei  C.  a.  verbliebene  unlösliche.  Aatbeily  %M 
Grammen  schwer,  wurde  mit  verdönnter  Salzsäure  übergOfM 
worin  sich  derselbe  bis  auf  einen  schwärzlichen  ROckstand  aiC 
löste,. und  zwar  unter  heftigem  Brausen.  Das,  was  sich  lU 
lösen  wollte,  wurde  gewaschen  und  einstweilen  bei  Seite  gei^ 

b)  Die  filtrirte   salzsaure  Auflösung  war   etwas  gelb  |» 
färbt  und  wurde  ^   zur  Verjagung    der^  äberschOsrigea 
ftur  Trockne  inspissirt,   das  erhaltene  Salz  stark  erhitati 
wieder  in  Wasser  gelöst«    Die  Lösaag  war,  gegea  Krwnifti 
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A  einer  ziemlichen  Menge  brauner  flockiger  Materie  vermengt; 
le  wurde  durch's  Filier  getrennt.  Die.qe  Sabütanx  war  scblQ- 
frig  wie  (VlsCh  itersiKes  Eisenoxyd  ond  trocknete  7.n  einer 
^ubraunen  zerreibliclicn  Masse  ein;  eie  wog  in  diesem  Zu- 
lande 0,138  Grammen. 

Da  icb  mir  niclit  zu  deuten  wtissfe,  was  diess  tär 
ine  Subülanz  sein  könne,  dieselbe  aber  vorlier  in  SalxflSore 
[clöst  gewesen  war,  so  übergoss  icb  dieselbe  wieder  mit 
toliesüure;  sie  l&ele  («ich  darin  nur  bis  aur  einen  flockigeu 
hocolalebrsuncn  Kürper ,  der  durcli')«  Filier  geircnnt  wurde 
lld  nichts  Anderes  war  ala  Bcrzelius's  Quelliiat»!iHure;  sie 
Me  sich  nicht  in  Salzsfiure,  wohl  aber  in  KalÜeuge,  und 
norde  ans  letzlerer  durch  SalzsSore  unverändert  wieder  au^ 
efBllt. 

Die  von  der  Queilsäure  getrennte  Flüssigl>eit  war  noob 
twAB  geriirhl;  sie  wurde  mit  einem  Uebersebu^a  von  Aetdiali 
ersetzt,  weil  ich  aus  der  ursprünglich  echlfipfrigcn  Bescbaf- 
tahnt,  in  welcher  sich  die  Substanz  producirt  balle,  auf  Ge- 
jenwnrC  von  Tbonerde  hcIjIoss.  Das  Kali  brachte  einen  volu- 
nlnüsen,  weissen,  ins  Rutblicbe  schielenden  Niederschlag  her- 
«r ,  der  sich  aber  in  einem  Ueberraaass  des  Fällungumittela 
luuh  in  der  HiUe  nicht  wieder  auOüsen  zu  wollen  schien, 
lach  Abscheidung  den  Niederschlags  wurde  die  fiifrirle  Flüa- 
If^eil  mit  Chlorammonium  gekochi,  es  schied  sich  aber  bicrilurcii 
leine  Tbonerde  aus  der  Flüssigkeit  ab. 

Etwas  von  dem  auf  dem  FiKer  befindlichen  Nicderschlvg 
mrde  nun  im  PialinlülTel  (da  derselbe  vom  Plalindrahle  ab- 
iprang} geglühi;  er  nahm  eine  gelbe  Farbo  an  und  Hess  tn 
Heser  Hinsicht  auch  auf  Ei«en  mulhmaassen,  wiewohl  —  in' 
letracht,  da.ss  die  Substanz  ursprünglich  aus  einer  salzsaurea 
flQasigbcit  sich  gelrennl    halle  —  hierüber  Zweifel  obwalteten. 

Um  deshalb  Gewissheit  zu  erhalten,  wurde  der  Nieder- 
ichlag  in  Sal^ielersalzsAure  aaTgelöht,  die  Aullüsuflg  wieder  ab- 
dampft and,  wieder  in  Wasser  gelost,  flllrirt.  Kali  brachte 
picder  den  gelblich- weissen  copidsen  Niederschlag  hervor; 
iieser  wurde  nun  samml  der  Flüssigkeit  mit  Chlorammonium  ge- 
loubl;  der  ganze  Niedersciilag  löste  sich  nach  und  nach  anf, 
itn  Beweis,  dass  wenigstens  der  grösste  Theil  des  Nieder- 
iclilags  aus  Magnesia  besland.     Allein  neben  dieser  Baae  mDsst» 
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348   €reaabarg^  fib.  d.  Soole  von  FriedrichskilL 

«looh  eise  ändere  dasein,  and  zwiur  eine  gelb   gefSrbte, 
dieses  wer  ein  kleiner  Antheil  Bisenozyd';  denn  die  ddrcii 
anmoniam  liewirkte  Auflösung   gab  mit    Bisenoyankalinm 
nen  blaaen  Niederschlag. 

Ich  werde  hiernach  berechtigt  sein^   die  hier    ant 
Ühmne  Substans  als  eine  Mischung  von   yjel  quellsaurer 
'gnesia  tUnd  wenig  qnellsaurem  Eisenoxydul ,  mit  dem  6e 
Ton.  0;i36   Grammen,  aufzuführen;    als  quellsaare,  und 
qoellsatKsaare  Verbindungen ,    weil   dieselben   wahrscheinlii 
als  erstere  im  Wasser  »zugegen  waren* 

Die  Erscheinung  dieser  Substanzen  xinter  obigen  Unsliij 
den  kann  wohl  nicht  anders  als  dadurch  erklärt  werden ,  dal 
BMW  annimmt,  diese  qnellsauren  Verbindungen  waren  als  Ha 
liehe  neutrale  Salze  in  die  salzsaure  Auflösung  übergegang« 
Durch  das  Insplssiren  der  Flüssigkeit  und  scharfes  Brhitai 
des  trocknen  Salzes  wurden  diese  quellsauren  Verbinda^gi| 
idoht  allein  in  qnellsatzsaure,  sondern  auch  in  basisch  qmlL 
satEsaure  Verbindungen  modificirt;  als  solche  waren  sie  niiMg| 
•lieh  geworden  und  mussten  folglich  beim  Wiederauflösen  d^ 
(Salzes  sich  als  unlöslich  abscheiden.  Die  Salzsäure  aiier,  w» 
mit  dieselben  dann  behandelt  wurden^  bemächtigte  sich  de 
Basen  und  machte  einen  Theii  der  Quellsatzsäure  in  jenen  eka 
oolatebraunen  Flocken  ft*ei. 

c}  Die  bei  b.  von  den  qnellsauren  Verbindungen  getreui 
Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  versetzt ,  womit  eine  gering 
Trübung  entstand^  die  jedoch  auf  Zusatz  von  Cblorammonim 
wieder  verschwand.  Phosphorsaurer  Kalk  ist  hiemach  aicA 
vorhanden,  auch  keine  Tbonerde. 

Durch  Zusatz  von  Schwefelammonium  wurde  aber  jetzt  Md 
etwas  Schwefelmangan  abgeschieden  und  durch  Erhitzen  dfl 
Flüssigkeit  vollständig  als  dunkelgelber  Niederschlag  getrsaa 
dieser  auf  dem  Filter  mit  schwefelammoniomhaltigem  Wasse 
gewaschen^  dann  in  Salzsäure  gelöst  und  daraus  mit  Kalicarboni 
gefällt.  Das  so  erhaltene  weisse  Mangauoxydu||carbonat  wq|| 
getrocknet  0,006  Grm.  und  ist  als  solches  aufzuführen. 

d)  Aus  der  Flüssigkeit  von  o.  wurde  nun  durch  Kalibl 
Oxalat  der  Kalk  gefällt.  Das  erhaltene  gewaschene  und  ge- 
trocknete Kalkoxalat  wog  2,780  Grm.  und  entspricht  (za66^M 
prooent)  1|8^  Grammen  Kalkcarbonat« 


)  Ans  der  TomKiilfc  geschiedenen  Flüssigkeit  wurde  darcb 
1]i!aksabphosphat  noch  ein  Niederschlag  von  Ammonlak« 
siaphoaphat,  1,040  Grm.  schwer,  erhalten,  das  nach  dtni 
1  0,485  Grm.  Magnesiaphosphat  zarückliess  and  0,194 
Magnesia  anzeigt,  diese  aber  (mit  61,69  Procent  Car« 
ire)  0;294  Grm.  Magnesiacarbonat. 
)  Der  bei  a.  zurückgelegte  schwärzliche  Rfickstand  war 
och  zu  untersuchen;  derselbe  wog  getrocknet  0,870 Grm» 
a  seine  Farbe  wieder  Qaellsäqre  veriouthen  liess,  wurda 

Kalilauge  erhitzt  5   es  wurde,  auch  wirklieh   eine  braune 
lung  erhalten   und    durch   Uebersättigung  der  Flussigkeü 
r  der   mehr  erwähnte    chocolatebraune  flockige  Nieder»' 
:  von  Qnellsatzsäure  erhalten, 
las,  was  die  Kalilauge  qngelößt  liess^  war  noch   gefSrbt, 

aber  sofort   geglüht ,    nahm    oadurch    eine    grauweisse 

an,  verhielt  sich  wie  Kieselerde  und  wog  0,848  Grm.; 
h  war  das  Gewicht  der  damit  vergesellschaftet  gewese» 
-ganischen  Substanz  ^  die  ich  als  Quelbatzsäure  autmihrea 

0,022  Grammen. 

lieber  sieht  des  Analyse  ^Resultates  tan  C  und  D. 

3felsaurer  Kalk  0,795 

saure  (von  C-b.u.D^f.)  0,940  ' 

ures  Natron  2,621 

ifelsaures  Natron         15,532  ==  34,212  kryst.  Glaubersalz 

ifelsaure  Magnesia        9^707  =  19^810  kryst  BlttersaLe 

äore,  an  Magnesia  und 

as  Eisen  gebunden       0,136 

inoxydulcarbonat  0,006 

irbonat  1,853 

isiacarbonat  0,294 

itzsäure  0,022 

31,906 
skteSalzmasflievonB.  27,808 


59,714 

mtverlust  0,838 


60,552  trocken 
twasser  2,569 


63^121  im  Hydratzustande. 


35^   Creasburg ^  fib*  d.  Seole  vm  FriedridühA  f 

■ 

OemenMberäM  dm  Anal^'^BeiuiiaiM.  mU 


I» 

1000 
Theüea. 


Ui 


SftlzflMures  Naüron  (von  B.  e.  b.  t.  o.  C.  d.} 
Behw6fel8«ires  Nstroa    ••••., 
Bobwvfehuiore  Magbesia      •     •    •    •     • 
SalaMMura  Magnesia     •»••••• 

SalzaaQres  Kall • 

Babsaanrea  Mangairoxydul 

Salzsäure  Alaunerde \    . 

Schwefelsaurer  Kalk  •     •     •     .     .    •    ^ 
Kohlensaurer  Kalk      .•••••• 

Kohlensaure  Magnesia     ••;••• 
HydrWdsaures  Natros      •••••• 

Hydrobromsaure  Magnesia   ••*••• 
Kohlensaures  Manganoxydul     .     •     •     * 
Kieselsäure  (von  €•  b.  und  D/f.)     ^    • 
Quellsanre  Magnesia  mit  Spur  quells.  Eisens 
Quellsäure,  an  unbestimmte  Basen  gebunden 

(B.  g.  und  D.  f.) • 

Organische  Materie  (B.  d.)  •  .  •  • 
HarZy  in  Alkohol  und  Aether  löslich  • 
Verlust  sammt  Hydratwasser  •  •  •  • 
Wasser 


3,393 
t,718 
1,695 
1,796 
0,0111 
0,110 
0,031 
0,1»1 
0,3id 
0,0M 
0,008 
0,€01 
0,001 
0^164 
0,023 

0,01d 
0,00!» 
0,001 
0,690 
988,975 


t 


»5, 

iifi 
o,m 

0, 

i, 
M 

0,MI 
0,MI 
0,OM 

0,181 


OjOW' 

0,1M. 

Kobloi- 
sSure 

3K.2 


1000,000. 
Schlussbemerkungen. 

Die  hier  gegebene  Uebersicht  des  A naiyse- Resultates  tm 
der  Friedrichshaller  Soole  mag  den  Beweis  abgeben^  dass  die* 
aes  Mineralwasser,  bezüglich  seiner  chemischen  Zusafflnea« 
aetzung,  eins  der  complicirtesCen  ist,  die  wir  Mb  jetzt  keaaea. 

Versucht  man  es,   dieses  Soolenwaaaer  mit  irgend  eiaeo 
der  vielen  Mineralwässer  zu  vergleichen,  so  findet  man,  dasa  M  ^ 
dasselbe     eigentlich     mit     keinem    derselben    gut    vergldohea*^ 
VSumt  FOr  die  meisten  Mineralwäsaer  fehlen  aber  dam  aiiak  <i  ^ 


Dam  Dar,  fib.  d,  eisenhalt  Knpreriiydrosüicat.    99t 

p\t  dem  neueren  Slandpuoct  der  Wissensobafl  veraDstalletea 
»lysen. 

Soll  zwischen  dem  Fried  rieh  «hnller  Soolenwasser  und  Cl- 
in anilerti  MiiiernlwBsser  ein  Verglcicli  gewagt  werden,  sa 
rte  <la»u  das  Pülhiaer  Blllcrwa^ser  am  gcejgnetslen  sein,  doch 
der  Saixgehnit  des  Frieilrichsballer Wassers  qnaiilUaliv  ge- 
^er;  ein  besserer  Vergleicb  kommt  heraus,  wenn  man  aicli 
llvfter  BiKerwBfaer  und  Scetvanser  zusammengemtscht  denbt, 
T  auch  hier  fehlt  es  aa  der  v erhall nissmfiBs igen  Quanlilül  der 
^^enen  HauptbalKe. 

Gesel/.l  aber,  das  Fried rinhsb aller  Wasser  aoltte  als  Er- 
'-miKcl  für  Seewasscr  als  Bad  gebraucht  werdeikaiind  man 
iisehte  dasselbe  von  der  Slfirke  (dem  speciflaohen,  Gewiehle) 

Sectvasscrs,  so  bniin  diesem  Verlangen  in  so  fern  Genüge 
eistet  werden,  als  man  gegebenenfalls  nur  eine  zu  beslim- 
Qde  Qnsniiliil  des  auf  der  Saline  in  Massen  vorrülbigen 
«bralzes  in  dem  ßadcwasser  aur/ulösen  halte.  Auch  kann 
^etn  Behuf  gradirle  Soole  genommen  werden.  Wenn  mna 
rlgena  in  Zweifel  stellt,  ob  das  Fri  ed  rieh  sh  all  er  Wasser  auch 
erlioh  genommen  werden  könne,  weil  es  wenig  Kohlensüure 
Hfiner  Mischung  habe,  so  habe  ich  cinzawendea ,  dass  faat 
S  behannlen  Biller wüHser,  wie  Saldschülz,  Paiina,  auch  uieht 
>ltr  oder  sehr  wenig  mehr  Kohlensäure  haben  und  doch  fast 
a  innerlich  angewendet  weiden,  h&uSg  mii  dem  glanzend- 
bteJfie. 
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XLVII. 

f-da»  eitenheätige  Kupferhydrosilicat  au»  Sibirien. 
Von 

A.         0   A   M   0   U   H, 

tüea  des  HIncs,   irDiaiemc   eerie,    tome  XII.     Ale   LleferuDi, 
1837.  S.  Eil.J 

I  Mineral  besteht  aua  amorphen  Massen  von  donhel- 
Farbe,  und  es  laufen  nath  allen  nichlungen  kleine 
I  von  grünem  kohlensaurem  Kupfer  und  von  dunkelgrünem 
|l(ierbfdro Silicat  durch  dasselbe.  Sein  Pulver  besJt/.t  ein« 
kOf  ina  Braune  falleudc  Farbe ;  ea  ist  zerbrcuhlich  und  man 

L J 


GeneralüberaSdU  d.- 


Salzsaoren  Nalron  (vun 
BchwefelBsures  Nntron 
HchTrerelMure  Magnc^i' 
SalESftore  Magnesia 
SaltsMires  Kali 
Salzaaiires  Manganp^}< 
Salzsaure  Alaunenli- 
6(^hwefel»aurer  Knll^ 
Kithlenaanrer  Kalk 
Kohlensaure  Mn£ri,, 
H;ydrioiIsaureH  Nni< 
Hydrobromaaitre 
Kohlensaures  IM 
Kieselsäure  ['• 
Ouellsaure  Mi 
Quellsäure,  m. 
CB.  g.  ww. 
Organiaciie  M 
Harz,  In  Alt. 
Verlflsl  BBniii; 


Die  lii 
Frie«1r<' 
MLni-rT 


KipfBr«^  \ 


^^^  sacket)  n 

^^^  „W  e  •,S06  Gr. 

.    -  ^Mpi^Vi^e  des  MiiB 

^  „^ümiB  Safegtar»  a 

1    -n  ÄH3  genaa  i 


■  Trofifm 


Damoar^  fib.  d.  eisenhalt.  Kupferhydrosilicat    85S 

fast  ganz  von  der  Anwesenheit  des  Kapferoxydes  her, 
D  g^rünliche  Farbe  aber  Hess  vermathen,  dass  sich  Berliner-^ 
-  gebildet  habe,  das  von  der  Anwesenheit  einer  kleinen 
ge  fiisenoxydul  herrühre.  Ein  anderer  Theil  der  Substanz 
de  unter  den  nämlichen  Vorsichtsmaassregeln  In  Salzsäare 
elöst,  darauf  mit  Chlorgoldnatrinm  gemischt.  Ich  konnte 
I  keine  merkliche  Spur  von  reducirtem  Golde  entdecken. 
B  Resultate  leiteten  mich  zu  dem  Schlosse ,  dass  das  Elsen 

in  diesem  Minerale  als  Eisenoxyd  vorfinde ,  das  wahr- 
inlich  einige  Spuren  von  Eisenoxydul  enthalte. 
£in  Gramm  trockenes  Pulver  des  Minerals  wurde  daraof 
oncentrirter  Salzsäure  aufgelöst,  die  Auflösung  bis  zur 
kne  abgedampft  und  wieder  mit  schwacher  Salzsäure  be- 
elC   und  fiUrirt.     Es  blieben    0,177   Gr.   Kieselerde  zurück. 

filtrirte  Flüssigkeit  wurde  der  Wirkung  eines  Stromes 
irefelwasserstotr  unterworfen.  Der  erhaltene  aus  Schwe« 
ipfer  bestehende  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  ge- 
nelt,  mit  Wasser  gewaschen,  das  mit  Schwefelwasserstoff 
biirangert  war,  und  darauf  getrocknet.  Wieder  in  Salpe- 
ure  aufgelöst  und  in  der  Wärme  durch  Aetzkali  gefällt» 
er  0^120  Gr.  Kupferoxyd. 

Die  Flüssigkeit,  aus  der  das  Kupferoxyd  ausgeschieden' 
y  ivurde  langsam  abgedampft,  mit  einigen  Tropfen  Sal- 
r^äare  erhitzt  und  durch  Ammoniak  gefällt.  Das  Eisenoxyd 
le  lange  gewaschen,  nachher  getrocknet  und  bei  dem  Zu- 
%  der  Luft  bis  zum  starken  Rotbglühen  erhitzt.  Seine  Menge 
if  sich  auf  0^492  Gr. 

Könnte  man  den  Sauerstoff*  des  Kupfer-   und  Bisenoxydea 
Ini^en,   so   würde  man   beinahe   folgendes    sehr    einfache 
hiltniss  haben: 
'  Sauerstoff  der  Kieselerde       0,091951  1 

Baaerstoff  des  Kupferoxydes  0,024208j     -lyiiAßÄ      ^ 

Baaerstoif  des  Eisenoxydes     0,150854)    ' 

Baaerstoff  des  Wassers  0,183111  2. 

Da  aber  diese  beiden  Oxyde  nicht  die  nämliche  Formel 
en,  80  lasst  sich  schwerlich  eine  Verbindung  wie  diese  an« 
tten.     Verbände    man    dagegen    das  ganze  Eisenoxyd  mit 

Menge   Wasser,   die  erforderlich  ist,  um  die  unter  dem 
len  Limonit  bekannte  Species  aujszumaohen;  so  hätte  man; 
Iwmu  t  pratct.  Chejaie.  XJOI.  6.  jt3 


SJ^4     Damoar,  &b.  cadmiamhalt.  Schwefd^ant 

Eisenoxyd       0,499 
Wasser  0,099 


Limooit  0,584. 

Bs  würde  nur  noch  übrig  bleiben,  das  übrige  Was 
der  Kieselerde  und  dem  Kapferoxyde  za  verbinden,  um 
würde  folgendes  Verhaltoiss  haben: 

Verhaltnisse: 


Kieselerde 

0,177 

0,091951 

4 

Kupferoxyd 

0,120 

0,024208 

1 

Wasser 

0,115 

0,102221 

4 

0,412. 

Dieses  Mineral  würde  dann  die  innige  Verbindui 
Limooites  mit  einem  wasserhaltigen  Kapferoxydsilicate  ' 
ner  neuen  Formel  darbieten.  Wie  dem  auch  sei^  so  sc 
mir  eine  besondere  Species  ausmachen  zu  müssen. 


XLVIII. 

Ueber  da*  cadmnmihaltige  Schwefehink  aus  der 
von  Nuüsiere  bei  Beaujeu  (^Departement  Rhö\ 

Von 

A.         D  A  M  0   U   B. 

(Annales  des  Mines,   troisieme  serie,   tome  XU.    5te  Lief 

1837.    S.  245.) 

Die  Anwesenheit  von  Cadmium  in  gewissen  Zinki 
üen  ans  Schlesien,  Böhmen  und  Britannien  ist  schon  v( 
dene  Male  dargethan  worden.  Alles  lässt  glauben,  dasf 
Metall  an  vielen  andern  Orten  sich  findet.  Unter  den  v< 
denen  mineralischen  Substanzen,  die  Danhaaser  i 
Bleigrube  von  Nuissiere  bei  Beaujeu  mitbrachte,  mäct 
ser  Naturkundige  mich  auf  eine  Blende  von  röthlichei 
aufmerksam,  die  bald  in  Krys(allen  war^  bald  Adern  In 
bildete  und  aus  deren  Aussehen  er  vcrrootbete,  dass 
von  dem  Zink  verschiedenes  Metall  enthalten  könnte.  1 
dem  Löthrohre  mit  einigen  Stücken  des  Minerals  vorgec 
ner  Versuch  gestattete  mir  bald;  darin  die  Anwesenh( 
Cadmium  2;a  erkennen. 


Damoar,  üb.  cadmiumhalt.  Schwcfelzink. 

Um  XU  wissen,  )a  welchen  Verhältnissen  dieses  Mclall 
in  crilhBlIen  Hei,  iösle  ich  5  Grammen  in  einer  MiachuDg 
)  Sciiwefel-  und  Salpetersäure  auf.  Die  AuHüsunof,  welche 
)r  »Auer  und  darch  Filliiren  vom  Schwefel  geschieden  war, 
Me  mit  Wasser  verdünn!  und  der  Wirkung  citics  Stromes 
kwefelwaH.sersloir  unlerworfen.  Als  die  Flüsaigkeit  mit  die- 
'■  Gase  geHillligl  war,  wurde  der  entstandene  brüunitch-gelbe 
tderschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen  und  ia 
^liBHurc  aufgelöst.  Die  flitrirtc  und  durch  kolilensaures  Am- 
inbk  im  L'cbcrschusse  gefülUe  Auflösung  gab  ein  weisses 
iiiinhydrat,  das,  gewaschen  und  geglüht,  0^065  Grm. 
liii'h  -  gelbes  Cadmiumoxyd  iiess.  Die  ammoniakalische 
.  igkeit  hat  eine  etwas  blaae  Farbe.  Ich  goss  einige  Tro- 
111  ScIiwefelwaaserstotTammoniak  hin/,D,  welche  die~  Bildung 
irs  geringen  Rchwarxen  Niederschlages  bewirkten,  der  ganK 
A  Sciiwefelkupfer    bel^ta^d. 

Die  saure  Aulläsung,  von  dem  Schwefelcadmium  gescbie- 
n,  enthielt  nur  Zinkoxyd  und  eine  kleine  Menge  Eisenoxydui. 

t  hielt  es  daher  nicht  für  nOIhig,   die  Mengen  dieser   beiden 
de  zu  bestimmen. 
'     Die  cadmiunihaltige   Blende   von    Nuisslere  zeigt   aich   auf 
tarn  frischen  Bruche  kl  ein  blätterig  und  von  rothbrauner  Farbe, 
fe  im  Allgemeinen   sehr   kleinen   Krjstalle  sind    regelmässige 
,  tseder    oiler   Bhombendodekaedcr.      Wird    sie    gepulvert,    so 
fbt  Ble   einen    deutlichen  SchwefelwasserstofTgeruch  von  sieb. 
f  Kohle    der   Flamme    des   Löthrohres   ausgesetzt,    umgiebt 
flieh    mit   einem    brnunlicben    Ringe   ( dem    iVnzeichen    von 
Imlum).     Ucbrigens    bietet   sie    alte   Charaktere    der  Blenden 
'.     Sie  bildet  Adern   in  einer    quarzigen  Gangart  und  kommt 
;  schwefelsaurem    Baryt   und  mit  kleinen  Mengen  Ku|iferkiea 
'(rliunden    vor^    so  dasB  es   schwer  ist,  sie  völlig  davon  »h- 

Nach   dem   vorhergehenden   Veraaohe   wfirde   sie  in   iOO 
tbellen  1,136  Cadmium  enthalten. 


Sft6 


XLIX. 

Chemische  und   mikroskopische   Untersuchung  eh 

vulcanischen  Aschen. 

Von 
DuF  RENOT^    Oberbergingenieor. 

(Annales  des  Mines,  troisieme  serie,  tome  XII.    5te  Liefei 

1837.    S.   355.) 

Die  Laven  zeigen  äussere  Charaktere,  die  ort  so  \ 
tAüAy  dass  es  schwer  ist^  sie  von  einander  zu  antersct 
Sie  sind  alle  gran,  blasig  und  werden  durch  die  Verein 
kleiner  Krystalle  gebildet,  die  vornehmlich  der  Orduuo, 
Feldspathe  angehören.  Untersucht  man  jedoch  die  Lave 
Aufmerksamkeit y  so  erkennt  man,  dass  sie  häufig  ans 
schiedenen  Elementen  zusammengesetzt  sind,  so  dass  ihn 
tnr  wirklich  sehr  veränderlich  ist.  Dieser  Unterschied  u 
der  Art ,  dass  vielleicht  jeder  Vulcan  eine  besondere  Lav 
zeugt. 

Die  undeutliche  Krystallisation  der  Laven  und  die  Sc! 
rigkeit,  ihre  Elemente  zu  erkennen,  selbst  wenn  eine  ]ao| 
Erkaltung  diesen  Gesteinen  gestattete,   ein  krystallinisches 
füge  anzunehmen,   sind  die  Hindernisse,  welche  bis  jetzt 
genaueren  Bestimmung  ihrer  Natur  im  Wege  standen. 

Das  Gefüge  der  Laven    ändert  sich  mit  der  Neigung 
Bodens,  auf  dem  sie  in  den  festen  Zustand  fibergingen.   £ 
Unterschied  übt  einen  nur   sehwachen  Einfluss  auf  ihre 
sammensetzung  aus,  und  die,  welche  bei  demselben  Aosbf 
herausströmen,  sind  fast  immer  gleichartig,  und,  wenn  man 
Pulver  einer  von  verschiedenen  Theilen  eines  Stromes  gen 
menen  Lava  vor  dem  Mikroskope  vergleicht,   so   ist  man 
die    ihrer    ganzen   Lange    nach    bestehende   Identität   ersti 
Diese  Identität  zeigt  sich  indessen  nicht  so  vollständig  bei 
RChiedenen   Strömen   desselben  Vulcans.     Aus  dieser  Besc 
fenheit  ergiebt  sich,   dass   die   chemische   Analyse  der  La 
wenn  sie  auch  ihre  Zusammensetzung  nicht  genau  angiebt, 
mer   Interesse    darbietet    und    dass    sie    schätzbare   Anzeii 
giebt,   vermöge    deren   in   vielen  Fällen  die  Producte  der ' 
•chiedenen  Vulcane  von  einander  unterschieden  werden  fc&n 
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m  za  wslirschcinlichen  Resultaten  zu  gelangen,  müssen  zahl - 
4che  Analysen  angestellt  werden^  und  mit  Laven,  die  von 
tlKtlitedenen  Puncten  genommen  wurden.  Die  Zusammen- 
ttung  im  Allgemeinen  mus»  unicrauchl  werden,  und  bei  der 
nnlyse  der  Felsnrtea  darf  man  niulit,  wie  bei  der  der  reinea 
Inernlien,  beslimmle  Proportionen  erwarten. 

Unter  den  Productcn  der  Vulcane   ht  der  von   ihnen   aus.« 

worfene  feine  Sand  ^  den  man  im  Allgemeinen  mit  dem  Xa- 

en  Asche    be/.einhnCI,    am    inleress  an  legten    zu    unler»iuchen. 

(b  Isoltrung   der   Theilcben   gestaltet,   diesen  Sand    nach  ein- 

■er  Operulioneii  xu   unlerwcrren,    welche   den   Vorfhell   dnr- 

die   Analysen    zu   fractioniren ,   und    wenn  man  nie  ab- 

übselnd  den  chemischen  Renclloncn  und  der  mikroxkopiachen 

tersnchung  anterwirlt,  so  gelangt  man  oH  dazu,  die  meisten 

,  nua  denen  sie  bestehen,    von    einander   ku    scheiden. 

Die    Vergleichung    dieses    natürlichen    Pulvers    mit    dem, 

nnn  durch  Reiben  der  Laven  erhalt,  zeigt  ausserdem, 

k  diese  AuswfirUinge,  die  dem  Anscheine  nach  eine  von  den 

^rn  Productcn  der  Vulcane   so  abweichende  Natur   besit/.en, 

i  fiMt  mit  ihnen  identisch    sind.     Die  Aschen   bieten  selbst 

r  grossen  Vorthcil  dar,  welcher  von  der  Art  abbilnct,  wie 

Psich  wahrscheinlich  gebildet  haben.     Die  Kürner,  aus  denen 

T  bestehen,    sind   ra.«t   immer   deutliche  Mineralien,    wfihrend 

to  durcli    das   Reiben   der    Felsarten   erzeugte   Pulver   oft  aus 

Irnern  besteht,  welche  aus   mehreren    Mineralien    zusammen- 

keirX     und     oft     eine    Wiederholung     des     P  roh  est  ii  elf  es     im 

Anern  Mnassstabe  sind.     Die  Isolirung   der  Mineralien,    wel- 

e    die    Asche    ausmachen,    erlaubt,    das    speclßschc   Gewicht 

r    Trennung   xn    benatnen.     Durch    dieses   Verrahren   künneo 

cht  gewisse  Substanzen,  wie  der  Pyroxen,  abgeschieden  werden. 

Aus  die.^er  eigenlhümlichen  BeschalTenheit  der  vulcanischen 

sehen    vermulhe  ich ,    dass   sie    vielmehr    das   Resultat   einer 

!siörten    Krystallisalion   sind,     die  unter    dem    Kiiillusse   einer 

krben  Bcive<;ui)g  errolgte,    wie  der  :^ur  Fabricalion  des  Pul- 

Va  bestimmte  Salpeter,    als    das    Product   der    Zerkleinerung 

V  Laven  in  dorn  Krater  der  Vulcane.      Jhr   Ganzes   slelH    im 

llgemeinen  rieht  weniger  die  Zusammensetzung  der  Laven  dar. 

Von  den  Yulcaiien  von  Guadeloupe  aufgeworfene  Asc/te, 

'i9  Vulcane  dieser  Insel  belinden  sieh  nicht  mehr  ia  voller 


t 
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Tbfitigkeit,  jedoch  werfen  eie  von  Zeit  zu  Zeit  Aflcbe  ii 
trficbtlicher  Menge  aus.  Biet  fiberreichte  der  Akadem» 
Wissen/scbaften  in  ibrer  Sitzung  vom  3.  Mal  1837  Asch« 
in  den  Jabren  1797  nnd  1836  (den  3.  December)  ausgei 
wardCy  so  wie  ein  Pulver ,  welches  von  einem  Schlami 
bruche  desselben  Vulcanes  herkam  ^  welcher  den  12.  Fi 
1837  sich  ereignete.  Elie  de  Beaumont  hat  bereit 
diesen  Aschen  einige  Versuche  angestellt,  und  ich  seil» 
terwarf  sie  einer  vorlaufigen  Untersuchung,  deren  Resuh 
Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrer  Sitzung  vom  11 
1837  mitgetbeilt  wurde.  Diese  ersten  Versuche^  weli 
der  Analyse  der  in  den  Säuren  löslichen  Theile  dieses  i 
bestanden,  zeigten,  dass  es  interessant  sei,  ihre  Zusammens« 
20  erkennen.  Ich  nahm  daher  diese  Arbeit  wieder  vor  un 
jene  Producte  vollständig  analysirt.  Die  zwei  Aschen  vor 
und  1836  so  wie  der  Sand  des  Schlammausbruches  von 
eeigten  eine  grosse  Analogie  in  der  Zusammensetzung  ni 
mineralogischen  Charakteren.  Diese  Thatsache  schien  m: 
um  interessant  zu  sein^  weil  sie  die  Meinung  bestätigt 
die  Producte  derselben  Vulcane,  zuweilen  hinsichtlich 
Aussehens  so  verschieden,  doch  dieselbe  Natur  besitze 
dass  die  Modificationen  des  Gefuges,  durch  welche  si 
unterscheiden,  am  gewöhnlichsten  von  den  Umständen  abb 
unter  deren  Einflüsse  sie  in  den  festen  Zustand  übergegange 

Asche  von  1797,  Diese  Asche  ist  sehr  fein,  ha 
dunkelgraue  Farbe,  einen  adstringirenden,  süssliehen,  deai 
Geschmack,  welcher  von  einer  Beimischung  von  Salzen  bei 

Unter  dem  Mikroskope  untersucht,  zeigt  sie  eine  Z 
mensetzong  aus  zwei  verschiedenen  Elementen,  Das  am 
liebsten  vorhandene  bildet  eckige  sehr  glasige  Körner, 
von  diesen  Körpern  sind  irisirend  und  zeigen  das  Pbi 
der  farbigen  Ringe,  eine  Eigenschaft,  welche  anzeigt, 
ide  sehr  blätterig  sind.  Uebrigens  besitzt  keiner  dieser  1 
eine  deutliche  Gestalt  und  deutliche  Spaltbarkeit. 

Das  zweite  Element  ist  milch  weiss;  obgleich  ganz 
atallinisch,  zeigt  es  doch  keine  Spur  von  Krystallisation. 

Vor  dem  Löthrobre  schmilzt  diese  Asche  zu  v 
Bmally  etwas  leichter  als  der  glasige  Feldspatb. 
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Aat  einer  Porcellanscheibe  getrocknet,  verlieren  sie  8  bla 
t*rocent  hygromclriscbes  Wasser. 

Der  Mnirnef  zeigt  darin  die  Anivesenhät  von  (ilAiihalligem 
noxyiiul.     82,75  Gr.  dieser  Asche  gnben  davon  U,0135  Gr., 

O^S  auf  1000  Theile  enf.aiiricht. 

Da  der  ailslringirende  GcscboiHt^k  die  Anwesenheit  von 
en  anz-eigle,  so  uiilcrsuclile  inli  sie,  inilem  ich  die  Asoha 
destillirtem  Wa^'ser  koulitc.  leb  funh,  dasa  sie  davon  3,49 
lent   enlijicllcn,   die    ungerähr  aus    %    Bchwereläaurem    Kall 

Thoserde  und  nun  y^  echworelEaurem  Eisen  und  Kalk  be- 
len.  Dureh  die  genauesten  Versuche  konnten  darin  kein« 
iräre  aurgerunden  werden. 

Schwere!-  und  SalKsiure,  beide  oanoentrirt  und  aiedend, 
Ten  diese  Axche  «ehr  stark  an.  Die  Untcrsuehung  dei 
kstnndea    unter  dem  Mikro.aliOiie  zeigt,  dnss  die  milchweis- 

Kürncr  dureh  diese  0|iernlion  völlig  aurgelöst  werden.  Dia 
lösung  in  den  Säuren  gesinttct  also  niclic  allein,  die  Ana- 
in zwei  TlieÜQ  zu  /erlegen ,  sondern  sie  isolirt  auch  aus- 
iCm  die  /.wel  Arten  von  Kcrncrn,  aus  denen  die  Asche  be- 
t,  and  bietet  so  das  Miitel  dar,  die  Nalar  jeder  derselben 
erkennen. 

Xachdetn  einige  vorläuQge  Versuche  mich  zu  dem  eben 
!;etheillen  Resullate  gefülirt   hallen,    stellte  ich  zwei  Analy- 

mit  der  Ai^che  an,  die  eine  mit  4,S05  Gr.,  die  andere  mit 
35  Gr.     Um  die  Wirkung  der  Sauren  /u  unterstütxen,  wurdo 

Asche  mit  Sorgfalt  gerieben ,  ob  sie  gleleli  schon  einen 
en  Grad  von  Feinheit  halle,  leb  kochio  sie  nachher  eina 
ke  Stunde  lang  mit  destillirlem  Wasser,  welches  die  Snl^o 
ifisle.     Als  diese  Flüssigkeit  abgegossen  war,   setzte  ich  zu 

Asehe  concentrirle  Salzsäure  hinzu  und  kochte  diese  Mi- 
ong  mehrere  Stunden  lang.  Als  sie  vollkommen  aiif'gcsehloa- 
I  war,  fdirirle  ich  den  llüoksland,  von  dem  ich  die  gallert- 
ige Kieselerde  durch  Aelzkali  sondcrle.  Ich  analysirte  dit> 
ei  Flüssigkeilen  besonders,  welche  die  löslichen  Theilo  der 
che  enthielten,  verband  aber  zu  einer  einzigen  Oiiernliun  dio 
hl  angegriffenen  Hückslando,  welche  8,3ß  Gr.  nnd  8,B7ä  Gr- 
Igen,  eben  so  das  die  Salze  enlhalleorlc  Wa.^ser. 

Bei  dieser  ersten  O|ieration  Tractionirle  ich  die  S,<}40  Gr. 
ehe  in  vier  bestimmte  Tbeile  auf  folgende  Welae : 
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Gr.  h 

Die  in  den  Säuren  unlösliche  Substanz           4,635  0^ 

Löslicbe  Substanz  (durch  den  Unterschied)    2fiS6  Oy 

Salze                                                              0,200  0, 

Wasser,  in  einem  andern  Versuche  erhalten   0,720  0, 


8,240  1, 
Die  salzsauren  Flflssigkeiten,  zur  Trockne  ab/ocedam 
ben  Kieselerde.  Die  Thonerde  und  das  Eisen,  durch 
niak  zusammen  geteilt,  wurden  durch  eine  Auflösung  vo 
kali  isolirt.  Das  Oxalsäure  Ammoniak  schied  den  K: 
Endlich  wurden  die  Magnesia  und  die  Alkalien  aofj 
diese  Flüssigkeiten  enthielten  aber  nicht  die  geringste  Spo 
Diese  zwei  Analysen  gaben  folgende  Bestandtheil 
den  Säuren  löslichen  Thciles  der  Asche: 

1.  Analyse.  ^.  Analyse.    Mittel.        in  100.      Sa 


Gr. 

Gr. 

Gr. 

Kieselerde 

0,801 

0,761 

0,781 

0,0819 

C 

Thonerde 

0,320 

0,318 

0,3i9 

0,2377 

0 

Kalk 

0,135 

0,127 

0,131 

0,097(> 

c 

Biseno^ydul 

0,101 

0,093 

0,097 

0,0722 

c 

Verlust 

0,010 

0,017 

0,014 

0,0106 

1,367         1,316         1,342         1,0000. 

Um  die  Analyse  des  in  den  Säuren  unlöslichen 
anzustellen,  mischte  ich  ihn  mit  fünf  Theilen  künstlich 
stellten  kohlensauren  Baryts.  Nachher  setzte  ich  ihn  eii 
starken  Hitze  in  einem  Piatintiegel  aus.  Die  zusamme 
kene  Masse  wurde  mit  Salzsäure  digerirt^  M'^elche  de 
Hälfte  ihres  Volumens  Wasser  verdünnt  war.  Eine 
Menge  von  der  Substanz  war  nicht  angegriffen  wordc 
sonderte  sie  daher  durch  Abgiessen  ab,  kochte  sie 
mit  Aetzkali^  um  die  beigemischte  gallertartige  Kiesel 
entfernen.     Der  nicht  angegriffene  Rückstand  wog  0,4a 

Nachdem  ich  die  Kieselerde  durch  Abrauchen  de 
sauren  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  erhalten  hatte  ^  se 
kohlensaures  Ammoniak  hinzu.  Durch  dieses  Verfahrei 
ich  nachher  die  Alkalien  von  dem  Baryt  und  den  ande 
stanzen  ab,  welche  die  Asche  enthält. 

Ich  behandelte  die  kohlensauren  Salze  wieder  i 
dftnnter  Sohwefelsaure,   der  Baryt    wurde  in   schwef 
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B^wandelt  nnd  war  die   einzige  Snbfltanz,   die    sich  nicht 
■Sefe.     Die  Thonerde,  das  Eisen,  der  Kallc  and  die  Magne- 
worden naeii  einander  oacli   dem  gewöhnlicben  Verfahren 
ichieden. 

Um  die  A1l(alien  zu  erbalten ^  dampfte  ich  die  salzsaare 
ligl^eit,  welche  sie  enlhielt,  bis  zur  Trockne  ab.  Nachher 
■ite  ich  die  Salze  in  einer  Platinschale.  Die  alsdann  als 
crGre  vorhandenen  Alkalien  wogen  0,759.  Ich  schied  nach- 
^>  das  Kali  und  Natron  vermittelst  des  PJatinchlorürs  ab* 
fese  Operation  gab: 
Doppeichlorür  von  Kali   und  Platin   1,54  Gr«;  hierans   folgt 

Kall  0,298  Gr. 
Watronchlorür  (durch   den  Unterschied)  0^288   Gr.;   hieraus 
folgt  Natron  0,154  Gn 
Die  Zusammensetzung  des  in  den  Säuren  unlöslichen  Tbci- 
der  Asche  ist: 


Gr. 

in  100. 

Sauerstoff. 

iselerde 

2,598 

0,6210 

0,3226 

10 

Dnerde 

0,937 

0,2241 

0,1047 

3 

Ik 

0,036 

0,0085 

0,0024\ 

gnesia 

0,096 

0,0231 

0,008ör 

1 

li 

0,298 

0,0712 

o,oi2ir 

Iren 

0,154 

0,0368 

0,009i) 

sht  angegriffene  Substanz 

0,452 

. 

rlost 

0,064 

0,0153 

4,635         1,0000. 

Bei  Berechnung  dieser  Analyse  in  100  Theilen  wurde  der 
ftt  angegriffene  Tlieil  ausgelassen. 

Um  die  Analyse  dieser  Asche  vollständig  zu  machen, 
libt  noch  die  Natur  der  Salze  zu  untersuchen  öbrig,  die  sich 
Wasser  auflösten.  Da  frühere  Versuche  gezeigt  haben,  dass 
>  nur  schwefelsaure  Salze  enthielten,  so  habe  ich  blos  die 
taen  aufgesucht.  Ich  fand  folg<snde  Zusammensetzung  der- 
iben :  Gr. 

ibwefelsaure  Thonerde  und  Kali  0,140 

(hwefelsauren  Kalk  0,036 

ibwefelsaures  Eisen  (durch  den  Unterschied)  0,024 

0,200, ' 
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Die  mikroekoptschc  Unfersacbung  der  der  Ijiiigern  Wirking  j 
der  S&uren  aasgeaetzlen  Ascbe  zeigte,  so  wie  ea  welter  Dl 
gestigt  wurde,  da^s  die  milcliweissen  Körner  den  löslicbeo  Bb 
gtandilicil  ausDiachen ,  wnhrend  die  glasigen  Kürner  sich  durok 
dieses  Verffthren  nicht  verändern  lasiten.  Wenn  man  niia  i 
Analysen  dieser  zwei  Arien  von  K5rnern  genauer  bctrarhle^ 
80  ergiebt  eich,  dass  die  lüalicben  Kilrner  einer  eigeiitfaiDlI- 
chen  Mtneralspenies  angehören,  deren  Formel  von  der  nSnll- 
chen  Gattung  i!>t  wie  die  des  Lnbradnr«,  in  der  das  Albl 
gleichzeilig  durch  Einenoxydul  und  Kalk  ersetzt  wird.  KlnM 
man  also  mit  Beudant  und  Rose  an,  dass  in  dem  LabriJI 
der  Kalk  dem  Natron  isDmar|ih  sei,  so  besteht  die  Asche  iS 
Guadeloupe  z»m  Theil  aua  dieser  Gnllung  von  Lnbrador.  DtM 
Mineralnpeuies  wird  durch  die  Formel  N  83  +  3A  S  darg» 
Btellt,  welche  anxeiirt,  äusa  die  Kieselerde  seclismal  so  vjt 
SaaersIolT  als  das  N»(ron  und  d0)>|jelt  so  viel  enthült  aU  dl 
Thonerde.  Dieses  Verhüll  11  ins  besteht  zwischen  den  BlentiMI 
der  mJlnh weissen  KQrncr,  wenn  man  annimmt,  dass  das  ElM 
welches  in  ihre  Zusammensetzung  eingeht,  als  Oxydai  dfl) 
enthalten  sei,  was,  nach  der  Farbe  dieser  Körner  zu  uilbll 
len,  wahritchelnlich  ist.  Es  würde  alsdann  dem  Kalke  iM 
morph  sein  und  die  Stimme  des  SnuerslofTes  dieser  beirlen  elfr 
slomigcn  Basen  würde  0,0495,  fast  genau  der  sechste  Ttd 
des  Sauerstoffes  der  Kieselenle,  sein.  Die  Menge  der  Tbsi 
erde  i^l  etwas  schwach,  es  i.4t  aber  möglich,  dass  das  ffiM 
eine  kleine  Menge  davon  enthält. 

Bei  der  Analyse  der  glasigen  Körner  beträgt  dsa  TcC 
hältnias  der  Sau eristolTm enge  xwiflchen  den  einatomigen  BMI 
zusammengenommen  und  der  Thonerde  3,  wie  bei  dem  Hya 
colith;  die  Menge  des  Sauerstoffes  der  Kieselerde  ist  aber' 
gross,  denn  sie  beträgt  10  in  den  glasigen  Körnern,  wihm 
sie  in  der  von  Rose  für  den  Ryacolith  angenommenen  FitnV 
biofi  6  ist 

Wird    hei    der    allgemeinen   Analyse    der  Aachen  der  !*• 
brador  und  der  Rjacoliih  an  die  Stelle  ihrer  Bleineole  gesAi^l 
*a  Bind  die  Boataudtheilo  folgende: 
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Labndor  mit  Kalk  und  Eisen  znr  Bads  0^909 

ByacolUli  0,6568 

Titanbaltiges  Eisenoxydal  0,0058 

Schwefelsaures  Kali  und  Tbonerde  0,0170 

Schwefelsaurer  Kalk  0,0045 

Schwefelsaures  Eisen  0,0025 

Hygrometrisches  Wasser  0,0875 


1,0000. 

Asche  des  im  December  i836  erfolgten  Ausbruches.  Die« 

Pulver  beHitxt  eine  hellgraue  Farbe;  unter  dem  Mikroskope 
"achtet^  besteht  es  aus  zwei  verschiedenen,  fast  in  gleichen 
ngen  vorhandenen  Theilen;  der  eine  glasige,  vollkommen 
chsichtige  Theil  ist  voll  von  einer  grossen  Menge  Blasen, 
»  gewisse  Quarze  von  Madagaskar.  Einige  Körner  dieser 
en  Substanz  zeigen  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  in  zwei 
litangen. 

Die  zweite  Substanz  hat  eine  milchweisse  Farbe  und 
srphe  Körner. 

Diese  Elemente  sind  ^übrigens  im  Wesentlichen  identisch  mit 
jenigen,  die  bei  der  Asche  von  1797  angegeben  wurden, 
9  ihre  Menge  ist  verschieden ;  die  roilchweissen  Körner,  wel« 
»  als  Labrador  betrachtet  wurden,  sind  reichlicher  vorhanden. 

Zuweilen  sieht  man  gelbe  Körner,  welche  Schwefel  sind. 

Diese  Asche   wurde   den   nämlichen  Versuchen  unterwor- 
wie  die  vorige. 

Vor  dem  Löthrohre  lässt  sie  sich  gleichfalls  zu  weissem 
lall  schmelzen. 

Geglüht  verliert  sie  eine  grosse  Menge  Wasser,  ihre 
verfluche  bedeckt  sich  mit  einer  leichten  blauen  Flamme^  die 
%  dem   verbrennenden  Schwefel  herröhrt. 

Von  Salzsäure  wird  sie  stark  angegriffen;  sie  enthält  auf 
0  ungefähr  40  Theite  von  der  löslichen  Substanz. 

Diese  Operation  zersetzt  die  Asche  auf  folgende  Weise: 
[n  den  Säuren  unlösliche  Substanz  .0,5088 

Löbliche  Substanz  0,3979 

Bygrometrlsches  Wasser,  durch  Glfihen  erbalten  0,0693 
Schwefel,  durch  Sublimation  0,0069 

Verlust  0,0185 

1,0000. 
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Ich  machte  nachher  wie  hei  der  andern  Asche  mit  ( 
aufgelösten  Theile  so  wie  mit  dem^  nicht  angegriffenen  Tl 
eine  Analyse.    Die  Resultate  derselben  sind  folgende: 

In  den  Säuren  löslicher  TheiL 

Sauerstoff. 


Kieselerde 

0,5930 

—  0,3081 

Thonerde 

0^2231 

-   0,1048 

Kalk 

0,0882 

0,0252 

Eisenoxyd 

0^0702 

0,0154 

Magnesia 

0,0045 

0,0018 

Natron 

0^0048 

0,0012 

Verlust 

0,0162 

■ft 

1,0000. 

In  den  Säuren  unlöslicher  TheiU 

Sauerstoff. 

Kieselerde 

0^6312  — 

0,3279  —  10 

Thonerde 

0,2085  — 

0,0974   —     3 

Kalic 

0,0142 

0,0040    \ 

Magnesia 

o;oi6o 

0,0062   f 

Kali 

0^0821 

0,0139   } 

Natron 

0,0310 

0,0079  j 

Verlust 

0,0170 

1,0000. 

Die  Zusammensetzung  des  sich  in  den  Säuren  auflöse 
Theiles  der  Asche  kommt  demselben  Theile  der  Asche 
1797  sehr  nahe.  Der  einzige  Unterschied  besteht  in 
kleineren  Menge  Natron,  welche  diese  Analyse  gab.  I 
Anwesenheit  macht  die  vorgeschlagene  Verbindung  mit 
Labrador  noch  wahrscheinlicher.  Die  Zusammensetzung 
glasigen  Körner  ist  der  des  entsprechenden  Theiles  der  A 
von  1797  sehr  analog,  sie  weicht  aber  ziemlich  bedei 
von  der  für  den  Ryacolith  angenommenen  Formel  ab,  w« 
(N  K)  S3  +  3  A  S  ist,  während  die  so  eben  angef^ 
Analyse  auf  die  Formel  (N  K  C  M)  S  +  3AS3  leiten  w 

Die  Analogie  der  Aschen  von  1797  und  1836  kann 
das  Resultat  des  Zufalles  sein;   sie  rührt  vielmehr  davon 
dasa   die  Producte  eines  und  desselben   Vulcanes   die   nän 
Beschaffenheit  besitzen.    Daraus  geht  also  hervor;  dass, 
das  glasige  Element  dem  Ryacolith  angehört;  die  Formel  1 
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cadig  modiflcirt  wcrilen  nuas,  welche  die  ZuRammenRetKung 
■vr  A1ineralx|jecies  darslelll.  Diese  Hypolheso  wird  übrigens 
ch  die  Antilyaen  beeliiligt,  welche  Berlhjer  mit  den  gla- 
SB  Feldsgialhen  von  Drachenfcis  und  Mont-Dore  angetilellt 
Die  Zut^aiDDienRCl/ung  dieser  lelKicrn  Feldspalhe,  die  seil- 
M  von  G.  Rose  als  anm  Ryacolilh  geliörig  besclirieben  war- 
,  kommen  der  Formel  sclir  nahe  (N  K  M  C)  8  +  3 
^,  auT  H-elrhe  die  Analyse  der  Asche  von  Guadeli)U|ie  führt. 
Die  ailgemeine  Analyse  der  Asche  des  Ausbruches  von 
16  ist,  wenn  man  den  Labrador  und  Kyaculilli  bd  die  Stell« 
er  Elemenle  pel/.l,  folgende: 

Labrador  mit  Kalk  nad  Eisea  zur  Base 
^  .    Byacolilh? 
^H  Tilnneisen 
^^  Freier  Schwefel 
^P    Bygro  ine  Irisch  es  Wasacr 
W      Verlust 

f   ... 


0,3972 
0,a057 
0,0031 
0,0063 
0,0693 
0,0185 


1,0000. 

Sotid  von  dem  ScMammausbruchej  welcher  zu  Guade- 
\pe  den  iS.  Ffttrvar  1837  sfalffand.  Dieser  Sand  bat  viel 
bbere  EOrner  als  die  Asche,  er  euheirit  auch  weniger  gleich- 
i^  y.a  sein  und  hat  gans  ä&a  Auasebeu  eioes  vom  Wasser 
:   tiih  geführten  Absal/es. 

Das  Mikroskop  xcigl,  dass  dieser  Sand  aus  vier  bcsonde- 
k  Mineralien  bc^'lehe,  die  in  sehr  verec||iedcuer  ATenge  darin 
b  finden.     Er  eiilhäll: 

1)  Milchweieae  Körner,  die  nngcfäbr  26  bin  30  Procent 
m  Sande  aufmachen. 

8)  Sehr  gh'in/.ende  glasige  Kürner,  analog  denen,  von 
sieben  wir  bei  den  Aschen  von  1797  und  1836  angenommen 
beo ,  dass  sie  Byacolilh  wiircn.  Bios  diese  Kürner  besitzen 
Otlicbe  Spallbni'keit.  Ausserdem  gestaltet  ihre  Grösse,  zu 
merken,  dass  bie  voller  Blasen  und  sehr  rissig  sind,  welche 
».«lande  ihnen  die  grQs^le  Analogie  mit  dem  Pulver  des  gla- 
Jen  Feldspalhes  von  Moni»  Bore  geben. 

3J  Ziemlich  zabireiübe  Körner  einer  Subslan/,  mit  glasi- 
m  sehr  glänzendem  Bruche  und  deren  Farbe  byacinlhrolh 
.    Seinen  äusseren  Charakteren  n&cli  ist  dieses  Mineral  dem 
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BMonlt  paa   «Mlog^    oder   der  Varletitt    des   IdokiM 
Bommm. 

4)  Einige  ziemlich  zentreate  schwarze  Kömer ,  die 
100  Theilen  9  liis  3  aauBachen  und  zani  Pyroxen  zu  gd 
achdoen. 

Mehrere  dieser  Kömer  bestehen  zagleich  aas  scbwi 
lud  den  glasigen  Theilen  Nr.  9.     Sie  sind  Bruchstücken 
porphyrartigen  oder  trachytischen  Gesteines  ähnlich.     Diese 
seliaffonheit  wurde  bei  der  Asche  nicht  bemerkt. 

5)  Endlich  Hess  der  Magnet  eine  gewisse  Menge  t 
haltigen  Eisenoxyduls  erkennen. 

Dieser  Sand,  den  nämlichen  Versuchen  wie  die  A 
unterworfen,  Hess  sich  zu  einem  grauen  Email  schmelzen 
gab  8,60  Wasser.  Von  4,85  Grammen  waren  1^33  Gi 
men  oder  27^43  auf  hundert  Theile  in   concentrirter  Salzf 

lösUch. 

Die  Analyse  dieses  aufgelösten  Theiles  gab: 

Kieselerde  0,766  0,5760 

Thonerde  0,317  0,2389 

Kalk  0,118  0,0875 

Eisen  0,092  0,0707 

Verlust  0,037  0,0276 

1,330        1,0000. 

Diese  Zusammensetzung  ist  ganz  der  der  milchwd 
Körner  der  Asche  analog. 

Eine  interessante  Bemerkung,   die  aus  der   Vergleicl 
dieser  Analyse  mit  der  der  Asche  des  nSmIichea  Vnloans 
vorgeht,  ist  die,  dass  das  Eisen,  wie  es  schon  bemerkt  wi 
ein    wesentliches    Element    dieser    Labradorvariet&t    ausB 
Die  grosse  Menge  dieser  Ease^  welche  bei  jeder  dieser  i 
lysen   bis   7  auf  100  Theile  beträgt ,  kann  nicht   zufällig 
JBs  wflrde  also  bei  dem  Labrador  wie  bei  dem  Pyroxen  V 
täten  mit  Kalk  und  andre  mit  Kalk  und    Eisen  zur  Base 
ben.     Dieser  eigenthümliche  Umstand  bestätigt  das,    was 
zuvor  sagten,  dass  die  Producte  eines  Vulcanes  von  dem 
liehen  Natur  sind,  wie  auch  immer  ihr  Gefüge  und  der 
stand  sein  mag,  in  dem  sie  ausgeworfen  werden* 

Die  völlige  Identität  der  äussern  Charaktere  der  glae 
Körner,  welche  in  die  Zusammensetzung  des  Sandes  von 
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^^pntnsQsn'iirrc  eingehen,  nnd  der  in  der  A.scbe  TorbnodciieR 
Engt  mich  aur  die  Vermuthung,  dasa  sio  von  der  nämllcbea 
■tar  sind,  leb  hülle  gewüneeht,  mich  davon  durch  dieAna- 
se  überzeugen  ku  können;  da  ich  aber  durch  kein  Verfah- 
an  die  Sub^ilanz  der  hyacinth  färbt  gen  Kürner  isoliren  lionnle, 
glaubte  ich,  diese  Analyse  würde  nicht  eben  eo  sehr  be- 
törend sein,  und  ich  habe  sie  daher  nicht  angestelll. 

Asdte  des  Vulcancs  von  Cosiguina  in  MittBlamerika. 
ar  Vulcan  von  Cosiguina,  welcher  in  der  Provinz  Nicaragua 
b£l,  macht  einen  Theil  eines  Vorgebirges  aus,  welches  nach 
'"cslcn  die  Bai  von  Fonseca  begrenzt.  Im  Monat  Januar 
*HÖ  Imtte  dieser  Vulcan  einen  Ausbruch,  bei  welchem  eine 
ttriichlliühe  Menge  Asche  ausgeworfen  wurde.  An  einigen 
tollen  bildet  sie  drei  verschiedene  Schichten.  Dr.  Boulin 
elKe  der  Akndemie  Asche  von  diesem  Ausbruche  zu  und 
Xic  de  Beaumont  thcille  ihr  schon  in  ihrer  Sitzung  vom 
f.  Juli  vorigen  Jahres  das  Resullat  einiger  Versuche  mit,  die 
Ix  zusammen  mit  diesem  vulcaniscben  Pulver  angeatelK  hatten. 
Die  Asche  von  Cosiguina  hat  eine  weiüslich  graue  Farbe, 
t  aasserordenllich  fein  und  muss  in  Kiemlicher  Entfernung  vom 
Ulcane  gesammelt  worden  sein.  Um  die  Natur  der  Korner, 
>s  denen  sie  besieht,  zu  unterscheiden,  muss  man  sich  eines 
likroskopes  bedienen,  das  einen  Gegenstand  zum  wenigsten 
Oüuial  vergrüssert,  und  nur  bei  einer  SÖOmaligen  Vergrös- 
:rung  kann  ihre  ziemlich  deutliche  Spaltbarkeit  wahrgenommen 
erijcn.  Diese  Asche,  mit  dem  Mikroskope  betrachtet,  ist 
l«icliartig,  Sie  besteht  fast  ganz  aus  weissen  glasigen  sehr 
»illerigen  Körnern,  viele  Brnchalücke  zeigen  Spallungsrich- 
■  iigen,  die  dem  rechten  Winkel  sehr  natie  kommen,  wofern 
e  nicht  selbst  rechtwinklig  sind.  Das  blätterige  Gerüge  wird 
arcb  das  Phänomen  der  farbigen  Ringe  wahrgenommen.  Ea 
^nden  sich  darin  einige  schwarze  Körner,  jedoch  sehr  zer- 
treat,  und  einige  braun  gerüibte.  Der  Magnet  zeigt  die  An- 
wesenheit einer  sehr  geringen  Menge  von  Titaneisen  an.  Vor 
im  Liölbrohre  lässt  sich  diese  Asche  sehr  deutlich  schmelzen. 
[mi  bat  mehr  Mühe,  sie  zusammen  ku  sintern,  als  diess  hei  der 
m    Guadeloupe  und  besonders  bei  der  des  Aetna  der  Fall   ist. 

Diese  Asche,  ein  wenig  erhitzt,  verliert  6,87  Procent  by- 
[(MBetiiachca  Wtujüer. 
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«n  Species  gehörig  betrachtet  werden ,  deren  Formel  A  S^ 
CS  sein  würde. 

Die  in  den  Säaren  unlöslichen  Körner  enthalten  zugleich 
Ton  und  Kali  wie  der  Ryacolith.  In  der  Asche  von  Cosi- 
na  ist  das  Natron  bei  weitem  am  reichlichsten  von  den 
len  Alkalien  vorhanden,  was  gerade  beim  Ryacolith  amge- 
Tt  ist.  Ansserdem  sind  die  Atomen  Verhältnisse  der  Ele- 
ite  sehr  verschieden,  sie  werden  bei  diesem  letzten  Mine« 
durch  die  Formel  (N  K)  S3  +  3  AS  dargestellt,  wah. 
d  die  Analyse  der  unlöslichen  Körner  auf  die  Formel  4  AS^ 
2  CS  +  CK  N)  Sjj  leitet. 

Die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Aschen,   welche 

,   Gegenstand  dieser  Abhandlung  ausmachen,  kann  auf  keine 

»ise  mit  der  des  Feldspathes    und  des  Albites  in  Znsammen- 

ig   gebracht  werden.     Die  Analyse  der  Laven  des   Aetna, 

Laurent  in  den  Annales  de  chimie  gegeben  hat,  und  die 

Aschen  des  Vesuvs,  die  ich  angestellt  habe,  beweisen 
ichfalls,,  dass  diese  Mineralien  keinen  wesentlichen  Theil  der 
ftdacte  dieser  beiden  Vulcane  ausmachen.  Diese  Beispiele 
recken  in  mir  die  Ansicht,  dass  die  Erkaltung  der  Laven 
"^  brennenden  Vulcane  und  wahrscheinlich  auch  der  erlösche- 
I,  wie  langsam  sie  auch  erfolge,  doch  nicht  die  zur  Erzen- 
Qg  des  Feldspathes  und  Albites  nöthigen  Umstände  herbeiführe. 


L. 

iber  die  Carbovinate  y  die  Carbo  -  Methylate  und  die 
währe  Zusammenselzung  des  Rohrzuckers. 

Von 

Dumas    und    P  b  l  i  g  0  f • 

CCompt.  rend.  YI.  p.) 

Der  Eine  von  uns  hat  vor  zehn  Jahren  in  einer  Abband- 
g  über  die  zusammengesetzten  Aetherarten,  welche  er 
ITerbindung  mit  Hrn.  Bon  May  pnblicirt  hat,  sich  voran- 
\t  gefühlt,  eine  Meinung  über  die  Natur  des  Bohrzuckers 
snstellen,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  inAn- 
Dcb  genommen  hat. 

nm.  t  prakt  Cbenie.  Xm.  6.  $K4 
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Tfie  Zuaamiiiensetzuiig  t\es  Kockera   ist  in  der  TLat  A 
Art ,   dass    mau  ihn   daratellcn   kann   als    eipe    Vcrbindaag  ^ 
KolilensSnre  inil  Aether,  ganz  bo  wie  z.  B.  der  Bi^sigälher 
Eaai^Hure  nud  Aelher  benlehl.     Man  weist«  nun  jelzl,  dasg 
Essigüther,  mit  Alkalien  behandcllj  EssigMure  und  Alkoliulfe 
ferl,  indem  er  ein  Alou  Wasser   auCnimDit.      Alles    Irug  i 
bei,  zu  glauben,  dass  der  Zunker  sicii  ebenso  verhalle  aoi 
dieser    Kürper  ein   Aloni    Wasser    auFnehme    and    Kohle» 
and  Alkohol  lierere ,  welche  bei  der  Gnhrung  entslehen. 

Als  diese  Meinung  das  ersle  Mal  ausgef)) rochen  wni^ 
war  die  Zusammensetzung  der  neutralen  Aelherarten  allelnh 
kannl,  die  der  zusammengesetzten  Süaren,  welche  der  Alt 
hol  erKeugl,  im  freien  Zustande,  war  noch  unbekannt. 

Man  weiss  jetzt,  dass  diese  zusammen gesel/.ten  SEO) 
Aetherarlen  sind,  wo  ein  Atom  der  Basis  durch  ein  Atom  Wl 
ser  vertreten  wird,  wie  man  in  folgendem  Bei.'^piel  sieht: 

Ca  O3,    C4  H,o  O*}   ^  Üsalfilhcr. 
Ca  Og  +  Cj  Hio  0  +  Ca  O3  +  H3  0  =  AetherosalsS« 

Der  Zucker  entspricht  seiner  Analyse  nach   nicbt 
der  Formel: 

COj,  C4  Hjo  O  ^  Kohlensäureiillier, 
sondern  CO3,   O4  U|o  0   +    CO,  Doppell -Kohlensaareittil 

Man  ersieht  daraus,  dass  die  Vergleicliung  zwiecben 
Zucker  und  den  Aelherarten  nii;bt  ganz  genau  war.  Um 
zu  einem  neulralen  Aether  zu  maehcn,  muss  man  ihm 
Atom  Kohlcnsfiure  rauben;  um  za  einem  sauren  Aellier, 
Alom  Wasser  hinzufügen.  Diese  Bemerkungen,  «eiche  b 
zutage  leiclit  gemacht  werden  können,  Hlnd  seit  zehn  J^ 
noch  durch  keinen  Chemiker,  der  diese  Sache  behandelt 
vorgebracht  worden. 

Sie  erklären,  wie  die  Entdeckung   des  Kohlensäurefl 
durch  Eltling,  wie  die  der  Aelherkohlensäure  Kiirper  ke 
gelehrt    haben,    welche   in    keiner    Hinsicht   die    Eigensuhan 
weder  des  Kohizuekers  noch  anderer  Zuckerarten  zeigen,      j 

Wir  werden  sogleich  durch  andere  und  nicht  wenigK 
kräftige  Grande  zeigen,  dass  der  Zucker  nicht  eine  AelherkolH 
lensaure  sein  konnte,  und  wenn  wir  hierbei    verweilen, 

*)  Im  Original  siud  die  KolLleustnflalouie   liHlb  so   {;ross  angeM 
meo.    Wir  befolgea  die  Berzellus'sclie  Sezeicbnoog.        D.  V*-  1 
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f  zam   Vorlheil  der   Wisaenschan^    zn  zeigen,   wie  der 

'    an    Thalsachen    oder    logisclie  Fehler    za   Irrlhömem 

welche  die  Erfahrung    glücklicher  weise   bald    aurho- 

I  Icnnn   dch    nehr    leicht    die  Verbindung    der  Kohlen- 
Methyl  enfitliera   und  des   Baryts   verscbalTen ;   seine 
big  beruht  auf  der  merkwürdigen  Eigenschaft  des  Holz- 
I  den  ivaascrfreien  Baryt  in  grosser  Menge  leicht  aulV.u- 
\  Diese   Auflö^nng   erzeugt   durch    die   unmittelbare   Ein- 
',  der  trockenen  Kohlensaure  einen  weissen,  [icrlmutter- 
I  Niederschlag,  welcher,   mit  Holzgeist  gewaschen,  aus 
r  melhylenkohlensaurem  Baryt  besteht.     Dieses  &al%  ist  un- 
i  Holzgeist  und  Alkohol.     Es  lüst    aicb    dagegen    sehr 
I  kaltem  Waiiscr;    aber  die    Auflösung,    wenn    sie   sich 
überlassen  wird ,  trObt  sich  sehr   bald ,   lässt  kohlensaa- 
ryl  fallen  and  die  Häirte  seiner  Kohlensäure  entweichen, 
t  dabei  auf,  und  nach  einigen  Stunden  Ist  aller  me- 
EDblensRure    Baryt    verschwunden.      Es  bleibt   nichts    ala 
l  und  kohlensaurer  Baryt  zurück;    der  Rest  der  Kohlen- 
I  gjtnxlich  entwichen. 

begünstigt  diese  Zersetzung  namentlich  durch  eine 
inbedenfcnde  Temperaturerhöhung.  In  tochcndem  Was- 
t  sie  augenblicklich  vor  sich.  —  Der  Einwirkung  des 
asgescly.t,  zersetzt  sieh  der  methylcnkohlon^aure  Ba- 
:  schnell,  gicbt  ein  brennbares  Gas^  das  sieb  in  Wag- 
,  ein  Wenig  einer  ätherischen  Flüssigkeit,  Kohlensäure 
sauren  Baryt.  Er  erleidet  eine  halbe  Schmelzung, 
)  sich  KU  schwärzen.  Wir  werden  s|iäler  auf  die 
t'irkung,  welche  die  Sjiuren  auf  diess  Salz  ausüben,  zurück- 
immen.     Die  Details  der  Analyse   dieses   merkwürdigen    Sal- 

i)  0,88  der   Substanz   lieferten    durch   einfuche   Calcination 
O.fitIO  kohlensauren  Baryt. 
SJ    0,7G7  davon  gaben  0,615  schwefelsauren  Baryt,  entspre- 
chend 0,53  kohlensaurem  Baryt. 
33   l>ö  gaben  0,078  Kohlensäure  und  0,298  Wasser. 

Man  trug  Sorge,  den  Versuch  zu  unterbrechen ^  als  die 
mzc  Bohre  zum  Glühen  gebracht  worden  war.  Diese  Ana- 
ee  war  übrigens  sehr  leicht  uuszuf uiiren ,  die  Substanz  zer- 
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Folgendes  Verfahren  führte  ans  znm  Ziele: 
Mao  löst  in  absolatem  Alkohol  Kali^  welches  bis  zar 
»tbglübhitze  erwärmt  worden  ist;,  so  dass  es  nar  das  dazu 
iliörige  eine  Atom  Wasser  enthält.  Die  Aaflösang  wird  der 
Kiwirkung  trockner  Kohlensäure  aasgesetzt ,  indem  man  die 
.l>ei  entstehende  Temperaturerhöhung  vermeidet.  Es  entsteht 
cm  starker  krystallinischer  Niederschlag.  Indem  man  von  Zeit 
I  Zeit  wasserfreien  Aether  hinzufdgt,  erniedrigt  dessen 
erdampfung  die  Temperatur  und  begegnet  dadurch  dem  Nach- 
eil, welcher  aus  einer  Erhöhung  der  Temperatur^  die  durch 
e  Vereinigung  der  Kohlensäure  mit  dem  Kali  und  dän  Ele- 
enten  des  Alkohols  bewirkt  wird,  entsteht. 

Ist  der  krystaliinische  Niederschlag  stark  genug,  so  sucht 
ia.n.  ihn  zu  reinigen;  er  besteht  in  kohlensaurem  Kali,  zwei- 
»oh  kohlensaurem  Kali  und  ätherkohlensaurem  Kali;  indem 
ia.n  es  mit  seinem  Volumen  Aether  vermischt  und  filtrirt,  wird 
US  freie  Kali  entfernt,  so  dass  die  drei  Salze  auf  dem  Filtrum 
urfickbleiben.  Man  rührt  diese  mit  absolutem  Alkohol  an, 
brirt  von  Neuem  und  vermiKscht  die  abgelaufene  Flüssigkeit 
It  Aether.  Der  Alkohol  löst  das  ätherkohlensaure  Kali  auf 
md  der  Aether  fiillt  es  rein;  wenn  man  wiederum  filtrirt  und 
Ml  Niederschlag  schnell  trocknet,  so  erhält  man  das  ätherkoh- 
Vlsaare  Kali  in  perlmutterähnlichen  Blättchen  von  starkem  Glänze. 
Die  Gefälligkeit  des  Hrn.  T  h  i  I  o  r  i  e  r  erlaubte  uns^  einige 
rwBOche  über  die  Bereitung  dieses  Salzes  mittelst  fester  Koh- 
ViB&are  anzustellen.  Wir  brachten  kleine  Portionen  fester 
inhlensänre  in  die  alkoholische  Kalilösung  und  erhielten 
UJ  mehr  von  dem  aeth erkohlensauren  Salze  als  auf  die  vorher 
nj^egebene  Weise.  Die  grosse  Kälte,  welche  durch  Ver* 
^pfang  eines  Theiles  der  Kohlensäure  erzeugt  wird,  ver- 
Inderte  eine  Temperaturerhöhung  der  Flüssigkeit  und  bewahrte 
m  Balz  vor  der  Zersetzung,  welche  es  in  zweifachkohlen- 
oires  Kali  umwandelt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  bemerken,  dass,  wenn  man 
Ikobol  oder  Holzgeist  mit  fester  Kohlensäure  reibt  ^  man  eine 
U  Kohlensaure  sehr  geschwängerte  Flüssigkeit  erhält,  die  bei 
iisatz  von  Wasser  lebhaft  aufbraust.  Hr.  Thilorier  hat  un* 
re  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand  gelenkt,  den  wir 
»fiter  verfolgen  werden. 
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Kommen  wir  zurück  auf  das  fitherkohlensanre  Kall 
Salz   ist  weiss  ^    perlmatterglänzend,    brennt    mit  Flamme 
dem  Platinblech  and  lässt  einen  koliligen  Rückstand.    Dai 
Berülirnng  mit  Wasser  wird  es  in  Alkohol,  and  doppeltkc 
saures  Kali  amgewandelt.     Diese  Umänderung  bewirkt 
obwohl  weniger  schnell,  wässriger  Alkohol.     Bei  der 
tion  liefert  es  entzündliche  mit  blauer  nicht  leuchtender 
me  brennende  Gasarten ^  Kohlensäure,  ein  Wenig  einer 
rischen  Flüssigkeit^  welche  nach  Knoblauch  riecht^  endlich i 
Den  Rückstand  von  kohlensaurem  Kali^  gemengt  mit  Kohle. 
Analysen  des  Salzes  sind: 

1)  —  0,523  desselben  hinterliessen  durch  CalcinaÜon  Oy 
kohlensaures  Kali 

2)  —  0,603  davon  lieferten  0,350  Chlorkalium 


3)  —  0,680 

4)  0,708 
6)        0,777    „ 

Daraus  ergiebt  sich: 


99 


0,390  „ 

0,592  Kohlensäure;  0,248Wi 


0,657 


w 


0,274 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Kohlens.  Kali 
Sauerstoff 


1. 

00,0 
00,0 
53,5 
00,0 


2. 

00,0 
00,0 
53,8 
00,0 


3. 
00,0 
00,0 
53,1 
00,0 


4. 
23,33 

392 
53,47 
19,28 


'  100,00 

Bei  den  Elementaranalysen  dieses  Salzes  ist  das  Kali  voB< 

kommen  mit  der  Kohlensäure  verbunden   geblieben    als  neotr» 

les  kohlensaures  Kali. 

Nichts  ist  leichter  als  diess  zu  bewirken,  wenn  man,  «M 

es  hier  geschah,    die  Analyse  unterbricht,  sobald   die  pM 

Röhre  roth  glüht.     Die  Gasentwickelung,  welche  plötzlich  arf* 

hört,  zeigt  auf  diese  Weise  den  Augenblick  an,  wo  der  Mi 

lensäureäther  gänzlich   verbrannt  ist    und   wo  das  kohlensMH 

Kali  seinerseits  auf  das  Kupferoxyd  einwirken  würde.    —  B* 

rechnet  man  die  Zusammensetzung  des   ätherkohlensauren  Kft 

li's  nach  den  angegebenen  Resultaten,  so  erhält  man: 


H 
0 


10 


3 


.  . 


K  C 


382,60 

23,76 

62,50 

3,88 

300,00 

18,63 

865,24 

53,73 

1610,34  100,00. 
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Es  lenchlet  ein,  daan  diese  Formel  mit  der  vorelcbenden 
naiyse  aaf  dns  gcnnuesle  übereinslimmt.  Das  allierkohlen- 
^gre  Knli  enthüll  ii\»a,  wie  man  voraussehen  honnle: 
».  Hg,  HjO,  CO,  +  KO,  rOj^C^II,uO,  COj  +  KO,  CO^, 
[ftnaoh  man  es  belra<:hten  lianii  als  ein  Dopiiclsfil)!  von  lioh- 
r>»aureiii  Kali  nnd  kohlensaurem  Kohlenwasser^lolT,  oder  viel - 
elir  von  kohlen^aarem  Kali  and  hohlensanrem  Aelher. 

LOat  man  das  Salz  in  nicht  gan»  absolutem    Alkohol    auf, 

zersetzt  es  sich  mehr  oder  weniger  schnell  und    verwandeU 

d1]  dabei  in  zweiTach  kohlensaures  Kali  mit  einem  Atom  Wasser. 

Nichls  ist  unangenehmer  als  diese  Eigenschafl,  welche  da- 
■  nöthigt,  bei  jeder  Bereitung  des  Salzes  sich  durch  eine 
naiyse  von  der  Reinheit  desselben  7,u  fiberüeugen.  In  der 
hat  Bchlügt  sich  das  Biinrbonat  in  glänzenden  Blüllchen 
»nz  wie  das  älherkohlensnure  Kali  nieder  und  mischt  sich 
tkllig  piit  demselben.  Jedoeh  nnterscheidcE  man  beide  Salze, 
'cnn  sie  rein  sind,  dadurch,  dass  das  Bicarbonsl  durch  Hilae 
eine  brennbaren  Gasarten  entwickelt  und  viel  starrer  als  das 
Jherkohlen saure  Kali  ist. 

Die  Zusammcnselxung  dieses  doppeltkohlensauren  Kali's 
In  bestimmen,  schien  uns  interessant.  0,733  des  Salzes  hin- 
^üessen  bei  der  Caloination  0,50ti  kohlensaures  Kali,  diess 
bad  69,1%.     Demnach  giebt  die  Rechnung: 

KOCOj     =     8fi5,a4  69,0 

HaOCOg  =     389,08  31,0 

12Ö4,3B  '      100,0. 

So  sind  bei  der  Umwandlung  des  Jitherkuhlensaurcn  Ea- 
's  in  zweifach  kohlensaures,  wie  bei  allen  ähnlichen  Vor- 
'Sngen,  zwei  Atome  Wasser,  welche  in  Betracht  kommen, 
kas  eine  ändert  den  Aelher  in  Alkohol  um,  das  aiidcro  bildet 
inhlenMurchydrnt.  Das  Phünomcn  ist  ganz  analog  dem,  wel- 
bea  sich  bei  der  Zersel/.ung  des  »t herschwefelsauren  Kali's 
nrch  (^kochendes}  Wasser  zeigen  würde.  Atich  hier  wfirdo 
ich  Alkohol  und  Schwefclsiiurehydrat  bilden  darcb  die  Auf- 
nbme  von  zwei  Alomen  Wasser. 

Man  erbiill  dabei: 

CC^Ha,  HjO,  COj+KO,  C0j)+H4  0,  = 
C^Hr,  H,Og+(ll,0,   COg+KO,  CO,) 
nd  ebenso:  (C^Hg,  HjO,  SO3  +  KO,   SOsi+H^Oa^ 
CiHg,  H^Oa  +  CHjO,  SOa+KO,  SOj), 
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Man  sieht,  dass  in  beiden  Fällen  die  Reaction  gan 
selbe  ist. 

Air  iidr  bis  za  diesem  Panote  in  unserer  Untersi 
gelangt  waren,  schien  es  ans  passend^  zu  untersucli 
wie  weit  diese  eben  beschriebenen  Salze  sich  durcli  ihrt 
stitution  den  merlEwfirdigen  von  Hrn.  Zeise  entdeckten 
bindangen  des  Schwefelkohlenstoffes  anschlössen.  Wir  fa 
ten  daher  und  antersachten  einige  Verbindungen^  welcl 
durch  Einwirkung  des  Schwefelkohlenstoffes  auf  alk 
Lösungen  in  Holzgeist  hervorbrachten. 

Wenn  man  Schwefelkohlenstoff  in  eine  Auflösung  v< 
in  Holzgeist  bringt,  so  bildet  sich  ein  sehr  reines  Kali- 
sulfomethylat ,  welches  in  seidenglanzenden  Fäden  krysi 
Die  Analyse  ergab: 

1)  1,388  des  Salzes  lieferten  0^689  Chlorkalium. 

2)  1^000  davon  gab  0,214  Wasser ,  0,598  Kohlensäui 
•     Diess  beträgt  in  hundert: 

Kohlenstoff  16,54 
Wasserstoff  2,37 
Kali  31,42. 

Daraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung: 


C4 

306,08 

16,65 

He 

37,50 

2,04 

0 

100,00 

5,45 

S4 

804,64 

43,77 

• 

K 

589,90 

32,09 

1838,12       100,00. 
Die  Uebereinstimmung  dieser  Formel  machte  jede 
Bestimmung  überflussig  und  unnütz.     Die  Formel  für  das 
Sulfocarbomethylat  ist  daher  auf  folgende  Weise  festgest 

C3  H4,  H»  0,  Sa  C  +  K  0,  Sj,  C 
oder  auch:         C^  H4  O,  S^  C.+  K  0,  Sj^  C. 

Wir  haben  auch  das  Sulfocarbomethylat  des  Bleies 
ches  wir  durch  doppelte  Zersetzung  erbalten  hatten ,  2 
Es  lieferte  folgende  Resultate: 

1)  0,780   des  Salzes  gaben   0^565  schwefelsaures  Bl« 

2)  0;607  von  einem  besonders  bereiteten  Salze  gaben 
schwefelsaures  Bleioxyd. 
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tj  0,935  VOR  dt-m  lelztcn  Balze   gaben    0,369   EohlenaÜarD 
-    GDd  0,187  Wasser. 

demnach  enthält  das  Salz:  KotilenntofT  10,93 
Wasserstoff   1,50 
Bleioxyd      53,32     53,89. 
Hiernach  bcrediaet,  würde  die  ZoHamiaeiisclKnrig  fica  Sal- 
Tolgende  sein: 

C^  3Ufi,08        il,68 

I  Hg  3?,30  1,42 

0  100,00  3,78 

S^  804j64         30,44 

l  Pb  1394,50         58.78 

>  8042,78       100,00. 

Folgende  beiden  Formeln  drüclien  ilas  Salz  ans: 
Ca  H4,  Hj    O,  C  Sg  +  Pb  0,  C  Sa 
it  C;,  H^  0 ,  C  Sa  +  Pb  0 ,  C  S^. 

Wenn  man  die  binnen  Kupfersnlze  mit  Kall-Sulfo- 
rbomclljylal  behandelt,  so  zeigen  sich  die  merkwürdigen  Re- 
«tionserscheJnungcn,  welche  den  von  Zeise  bei  den  Snlfo- 
rbofilberarten  bcobncbtefen  analog  sind. 

Wir  würden  unsere  Untersuchungen  über  die  Sulfocarbo- 
äthylafo  weiter  ausgedehnt  bähen,  wenn  wir  nicht  in  dem 
ngenblicke,  mo  wir  uns  mit  denselben  beschnniglen  (denn 
ese  Analysen  sind  schon  aus  üllerer  Zeit),  erfahren  hütten, 
«8  einer  der  geschicktesten  englischen  Chemil<er,  Hr.  Kane, 
ib  einer  ausführlichen  Untersuchung  dlexer  Körper  widmete. 
Kurz  zusammengefasst,  bildet  die  Kohlensäure  bei  Anwe- 
bheit  des  lIolKgeistes  oder  des  Alkohols  und  von  Basen  Me- 
ylenkohlen säure  und  AelherkohlensSure,  gani^  ähnlich  den 
Euren,  welche  durch  Schwefelkohlenstoff  mit  den  Elementen 
«  Alkohols  und  des  Holzgeistes  gebildet  werden.  Die  Ae- 
^kohlensaure  kann  nicht  mit  dem  Rohrzucker  verwechselt 
Erden,  es  sind  zwei  ganz  verschiedene  Kür|ier.  Ausserdem 
BS  Eio  durch  ihre  eigenthumliche  BeschafTen^ieit  vollkommen 
n  einander  getrennt  sind,  so  müssen  sie  es  auch  werden 
rch  ihre  Formeln,  wie  wir  oben  gesehen  haben.  Endlich 
tseen  sie  es  auch  durch  ihr  Atomgewicht,  ein  Umstund,  der 
lüich  bis  jetzt  nicht  wohl  in  Betracht  kommen  konnte ,  indem 
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das   Alomgewloht   dea   Zackera,  streng  genommen, 
Bchiedene  Weise   ilargcstelll  werden  konnte. 

Nachdem    wir    bis    hierher    gelnngt   wnren,     ergab  i 
die  Noihwendiffkeil,  den  Zucker  oder  vielrnehr  die  verHchieJl 
nen  Zuckerarien  gründllcli  zu  unlerKuchcii.    Der  Ein 
Hr.  Peligot,  hat  siuh   eeit   zwei  Jahren   mit    dieRera   (■<(< 
Stande  beschüriigt   und    legt  die  Besultate  dieser  grosseoAl 
in  der  Abhandlung  vor. 


LI. 

Üeber   die  Nahir   und   chemischen  Eigenschaßea  i 

der  Zuckerarien, 

Von 

E.     PsLIGOT. 

(Compt.  rend.  tome  Tl.  pag.  233.) 

pie  Znckerstoffe  Bind  nur  ungenügend    gekannt,  ' 
rere  Ursachen  erklnren  dies»  hinreichend.     Man  kennt,  ] 
deimann  weiss,  besomlera  zwei  Arien  gahrungsf^higenil 

1}  Den  gewühnlichen  Zucker  der  Runkelrüben  oder  dl 
kerrohrs,  in  regelmässigen  Krystallen  von  sehr  reis'^i 
Geschmack. 

8)    Den  Trauben/.ucker ,    der   schwieriger  in   tt 
zu  erhallen  ist,  fast  niemals  regelmässig  kryalallisirl, 
viel  weniger  angenehm  Russen  Geschmack,  sich  In  äatiM 
trauben  und   fast  allen  zuckerigen  Früchten,    die  s 
ren,  findet. 

Man  hat  mit  dem  Tranbenzncker  den  diabetischen  1 
den  Sliirkc/.ucker ,  den  nolz.rascr/.MCker,  den  OummiziK 
den  gewöhnlichen  Zucker  selbst,  wenn  er  durch  Kinn 
SSnren  oder  durch  die  Gührnng  veriindcrl  ist. 
Nach  den  Versuchen  de«  Herrn  Biet  sind  wenlgslena  1 
dieser  Zackerarlcn  nicht  identisch. 

Gewöhnlicher  Zucker.  Es  giebt  viele  Analysen  i 
Ben  Zuclfer;  diese  zeigen  jedoch  bemerkbare  Unterschied 
eichllich   dea  Kohloastoirgehaltes.      Bei  der  Wiederholang  iM 
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lalfse,  welche  mit  aller  mS|E;llchen  Sorgfalt  geschah,  wnnle  die 
it  längerer  Keit  angenommene  Formel  am  besten  mit  dem 
Bsullat  übereinslimmenil   gefumJen,    nämlich  C^^  Hj^  0,,. 

Ber/.eliuH  allein  hat  bis  jetzt  verRUcljl,  das  Alomge- 
tclit  des  gewöhnlicben  Zuckers  »a  be^'limmen;  er  fand  die 
erbindung  dcü^clbco  mit  Bleioxyd  Kosammengeset^t  aus:  C^^ 
Eo^io'  ^PbO  ;  er  belrachlet  sie  als  ein  zireifoch-basi^cbeH  Bti\x. 

Indem  ich  dasselbe  Salz  bei  160"  trocknete,  erhiell  ich: 
C34  H,g  O3,   8Pb  0. 

Der  wasserfreie  Zucker  ist  daher  =:  C,j  Hjg  O9  anstatt 
,i  "so  0,0- 

Der  Zucker    verbindet  sich  mit  den  Alkalien, 

Ich  habe  ein  krystallisirtes  Baryt»<acbarat  durch  directe  Ein- 
irkung  des  Zuckers  auf  in  Wasser  gelöste  Baryterde  erhal- 
D  und  dafür  die  Formel  0,4  H^,  0, ,,  B  0  geftinden. 

Das  Kalksacbarat  erhält  man  durch  Fiillung  einer  Kalklö- 
ing  in  Zuckersyrup  mittelst  Alkohols;  es  bat  dieselbe  Zusam- 
en^cl/.ung.  Dieses  Sab  ist  sehr  merkwürdig  durch  seine 
t'Irkung  aaf  das  Wasser  bei  verschiedenen  Tem|)eraluren.  Bei 
zr  gewöhnlichen  Temperatur  ist  es  sehr  leicht  darin  lOsiich, 
i\  1Ü0<^  fast  gnn»  unlöslich ,  so  dass  die  Flüssigkeit  zu  einer 
rt  von  Kleister  gesteht, 

Uas  basisch  weinsleinsaure  Kalt  und  Kalk  bieten  eine  fibn- 
che  Erscheinung  dar.  Diese  Unlüslichkeit  des  Kalkes  scheint 
me  grosse  Rolle  bei  der  Abschäumung  des  Bunkelröbensaftes 
1  spielen. 

Ich  habe  den  Zucker  mit  Kochsalz  verbunden-,  die  Za- 
mmenselzung  dieses  Körpers  ist:  C^g  H^,  Ojj,  Ci^  Na. 

Ich  glaube  nun  annehmen  zu  müssen ,  da.ss  1  Atom  Zuk- 
r  sich  mit  1  Atom  Chlornatrium  verbunden  hat.     Dann  Ist 

der  krystallisirle  Zucker     C^g  llgg  0,g,  4Hj  0 
I  H3S  Oie,  4Pb  0 
I  »3^   0,g,  CfÜjjNa,  3H,  03 
)  H3(,  Ojt,,  2Ba,  4B,  0. 
1  enihalten  4  At.  Basis,  wenn 
in   nämlich  das  Wasser   als    solche   befrachtet;    das   Barytsa- 
arat  weicht  von  den  übrigen  hierin  ab;  man  kann  diess  viel- 
cbt  einer  besondem  Verwandtschaft  des  Baryts  zu  dem  Was- 


das  ßleioxydsacbarat 

das  Chlornalrium 

das  Barylsacharat 

Die  drei  ersten  Verbindui 
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gfiare  identisch  ist^  8o  wird   sie  im  trocknen  Zustande  i 
C43  Hie  ^8  dargestellt. 

Diese  beiden  Säuren    unterscheiden  sich  vom  Zucker 
durch  ihre  Wassermenge.    Der  wasserfreie  Zucker  ist  C49I 
0^1 9  daraus  entsteht  die  erste  Säure  C^^  E^q  ^15  >  indem 
6H2  O  verliert.    Aus  dieser  bildet  sich  die  JaponsSure, 
sie  7  H^  O  verliert.     Der  Zucker  verliert  also  successive  Wi 
ser  mitten   im   Wasser.     Diese  merkwördige    Umänderung 
fOr  den  Stärkezucker  und  seine  Analoga  charakteristisch. 

Lässt  man  Alkali  und  Zucker  ohne  Anwesenheit  des  Wi 
sers  auf  einander  einwirken,  so  zeigt  sich   diese   Zerset 
nicht.     Man  erhält  ein  alkalisches   Sacharat,   in   welchem 
Zucker  mit  seinen  gewöhnlichen  Eigenschaften  gebunden  ist 

Das  Barytsacharat  würde  daher  ein  sehr  schwierig  zo 
reitender  Körper  sein,  wenn  es  nicht  ein  Mittel  gäbe,  dieBi 
düng  der  erwähnten  Säuren  zu  verhindern. 

Das   Traubensacharat  des   Baryts  erhält  man^   wenn 
die  Auflösungen  des  Baryts  und  des  Stärkcznckers  in  Höh 
mit  einander  vermischt.     Der  dabei  entstehende  weisse  Nieder«! 
schlag  wird  mit  Holzgeist  gewaschen,  sodann  zuerst  über  kaa-j 
stischem  Kalk  und  endlich  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
die  zersetzende  Wirkung  der   Schwefelsäure   völlig    zu 
meiden. 

Ich  habe  auch  die  Einwirkung  der  Säuren  und  nameat 
die  der  Schwefelsäure  auf  den  Zucker  untersucht.  Mit  de 
letzten  erzeugt  der  gewöhnliche  Zucker  unter  starker  Ffirl 
eine  gewisse  Menge  von  Japonsäure.  Mit  Stärkezucker 
dagegen  keine  Färbang  ein  und  es  entsteht  merkwördigerweba] 
eine  Zuckerschwefelsäure.  Durch  kohlensauren  Baryt  gesiUi 
tigt  und  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt,  erhält  man  einet 
Niederschlag  von  zuckerschwefelsaarem  Bleioxyd  ^  welches  US 
^48  ^40  ^20  S  O3  +  4Pb  0  besteht.  Ich  habe  indessen  did: 
Menge  des  darin  enthaltenen  Wassers  nicht  mit  hinreichender 
Genauigkeit  bestimmt.  Im  freien  Zustande  ist  die  Säure  sdiCj 
wenig  stabil.  Sie  bildet  mit  dem  Baryt  und  im  Allgemeine! 
auflösliche  Salze. 

Endlich  liefert  die  Wärme  ^  indem  man  sie  ihren  ver- 
schiedenen Graden  nach  anwendet^  sehr  einfache  ResuUatei 
Bei    2100  entwickelt   sich   allein    Wasser  und    es  bleibt  ein 
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^ßlallisirfer  Zacker  C^b  ^ia  ^31 '  ''^a  0 

^cker,  gelrucknet  bei  lOO«  C^s  H^a  O^,,  3Ha  O 
fcylsacharnt  »)  C^g  Hia  Oj, ,  3Ba  0,  7Hj  0 

=io\y(]sacharat  C^g  H^,  0^^,  l!Pb  0 

:i-rilz  mit  Zncker  C^s  «43  0,^^  Cl,  Xa,  öH,  0 

.llie,beil30o  getrocknol   04^  H43  0,,,  Clj  Na,  aH,  0. 

I1.I1  Labe  gesagt,   dass  sich  der  gewühnliche    Zucker  mit 

m\  Alkalien  verbindet^  ohno  elae  Aendcrung  zu  erleiden;    der 

Kirkezucker  und  alle  bekannten  Zuckerarten    bis  auf  den  ge- 

'ili II liehen  Zucker  vereinigen  sichAnfanga  mit  denEelben,  zer- 

:i  Mich  sodann  forlscbreitend,  indem  zwei  verscbiedene  Pro- 

.'  entstehen,  nach  den  Umständen  des  Einflusses,  der  zivl- 

i.-\i  beiden  KOrpcra  bcrrschl. 

Wenn  Kalk  in  Stärkeznckersyrup  gcI5sf  wird,  so  verliert 
nach  und  nach  seine  kauslJGchen  Kigenschanen  und  ist  eud' 
:tt  durch  eine  Säure  gesättigt,  welcbe  sich  unter  seinem  Ein- 
Mfse  gebildet  bat.  Das  neue  Kniksnl»  ist  neutral  und  fällt 
lir  rricblich  eine  BleiKuckerlüsung.  Das  unlüslicbe  Bleisalz 
r»f  die  Formel:  Cjg  H^^  O^,  «Pb  O. 

Die  freie  Siiure  kaiiiile  nicht  hinreichend  aludirt  werden; 
e  i.'^t  nicht  flüchtig  und  fast  alle  ihre  Salze  sind  in  Wasser 
«lieh. 

Wird  die  Stärk eznckcrIfiBung  mit  einem  Alkali  erhitzt,  so 
ßtnerkt  man  eine  heftige  Beaction,  es  tritt  Färbung  und  Bil- 
Cing  einer  braunschwarzen  Substanz  ein,  welche  der  Humus- 
"Sure  ähnlich  ist.  Sie  ist  aber  vijllig  von  derselben  ver- 
diicilcd.  Ihre  Zueammcnsetzung  wird  durch  C^g  W^o  ^10 
■hged rückt.  Sie  scheint  identisch  mit  der  von  Svanberg 
Mhnltenen  Saure  zu  sein,  welche  entstand,  als  er  Katechasäure 
bt  kaustischem  Kali  behandelte.  Die  Analysen  gaben  indessen 
.  Procent  Wasserstoff  zu  viel. 

Die  Säure  entsteht  sehr  leicltt,  wenn  man  geschmolzenen 
Härkczucker  mit  einer  concentrirten  Kalilauge  behandelt;  die 
Einwirkung  ist  äusserst  lebhaft.  Wenn  die  Färbung  sehr  in- 
snsiv  geworden  ist,  fügt  man  Wasser  hinzu  und  fällt  die 
iure  durcli  CblorwassersloliTsäure.     Wenn  sie  mit  der  Japon- 

*3  Die  scliwierige  Daratelliing  des  Kürpera  lüeat  einige  Zweifel 
ber  die  Beatiuinung  des  Wasaers. 
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genden  Tag  ganz  roth  geworden  waren.  Obgleich  sie  0 
vier  Jahre  mit  dem  Lichte  in  Berührung  waren  ^  so  babei 
doch  noch  dieselbe  schöne  rothe  Farbe. 

Diese  Beobachtung  steht  der  Meinung  Pelouze's 
Rose's  entgegen.  Die  einzige  Vorstellung^  die  ich  mir 
dieser  plötzlichen  Verwandlung  der  weissen  Kruste  des  I 
phors  vermittelst  destillirten  Wassers  in  rothes  Oxyd  mi 
konnte,  ist  die,  dass  die  geringste  Menge  von  Sauerst( 
dem  destillirten  Wasser  die  weisse  Kruste  in  Oxyd  ven 
dein  müsse  y  und  weil  diese  Menge  Sauerstoff  sehr  gerinj 
die  weisse  Substanz  kein  Oxyd  sein  könne.  Ich  verm 
dass  der  Phosphor  Wasserstoff,  welcher  von  dem  Phospho 
Wasser  immer  gebildet  wird^  die  Ursache   davon   sei« 

Um  mich  davon  zu  überzeugen,  Hess  ich  einen  IS 
Phosphorwasserstoffgas  in  das  Wasser  streichen,  welches 
thes  Phosphoroxyd  in  ausserordentlich  vertheiltem  Zustande 
hielt.  Durch  diese  Operation  wurde  das  rothe  Oxyd  aUm 
in  die  weisse  Substanz  verwandelt,  welche  wiederum  in 
gen  Tagen  in  rothes  Oxyd  verwandelt  wurde,  wenn  sie, 
mit  dem  Lichte  in  Berührung  zu  kommen ,  mit  frischem  \ 
ser  umgerührt  wurde,  in  dem  Sauerstoff  aufgelöst  war. 

Es  ist  demnach  einleuchtend^  dass  die  weisse  Phosp 
fernste  eine  Verbindung  von  Phosphorwasserstoff  und  ro 
Phosphoroxyd  ist  und  dass  es  also  nur  ein  rothes  Phos{ 
oxyd  giebt. 

Beim  Aufbewahren  des  Phosphors  im  Wasser  zersetzt 
dieses;  es  bildet  sich  Phosphoroxyd  und  Phosphorwassei 
wovon  ein  Theil  sich  mit  dem  Phosphoroxyde  verbindet 
die  erwähnte  weisse  Substanz  erzeugt» 


LIII. 

■(^"  die  Verfälschutig  der  Kobaltsaflore  (ZafferJ  und 
^  deren  technüch- chemische  Prüfung. 

Von 
!-M  W.  A«  Lampadivs. 

Bi  Bind  mir  während  meiner  hiesigen  OeschfiftsfQhrnng 
h^HTS  Saflorproben  zur  technisch  -  chemischen  Prüfang  einge- 
Met  worden^  und  noch  im  verflossenen  Jahre  erhielt  ich 
h  einer  bedeutenden  englischen  Steingutfabrik  den  Auftrag: 
B  Hulfismittel  anzugeben ,  durch  welche  man  die  verschiede- 
BH  im  Handel  vorkommenden  Zaffer^  gewöhnlich  Saflore  ge- 
HpBt^  prüfen  könne ^  um  sich  nach  der  verschiedenen  Güte 
Ikwlbea  sowohl  bei  den  Beschickungen  zu  blauem  Wedgewood, 
l^.aucli  bei  der  Zusammensetzung  der  blauen  Emailfarben 
Bl  Glasuren  richten  und  dieselben  sodann  bei  dem  Ankauf 
Iper  oder  niedriger /bezahlen  zu  können«  So  waren  der  oben 
Wachten  Fabrik  —  wahrscheinlich  durch  Zwischenhändler-— 
Alecbtere  Saflorsorten  für  bessere  verkauft  worden  und  des^ 
Üb  Streitigkeiten  mancher  Art  entstanden.  Früher  bekam  icli 
felU>re  geringerer  mit  Sand  gemengter  Sorten  unter  die  Hände, 
IMf  Bau  ^  um  sie  in  ihrem  Ansehen  den  bessern  Sorten  ahn*- 
Hh  fea  machen^  mit  Braunstein  und  gebranntem  gemahlenem 
Hlgneteisenstein  versetzt  hatte. 

LFflr  diejenigen^  welche  nun  dergleichen  Saflore  und  Saflor 
ihledener  Nummern  überhaupt  untersuchen  wollen^  so  wie 
Ik  dn  Beitrag  zur  Chemie  des  Kobalts  ^  glaube  ich ,  soll  die 
Mtthdlung  meiner  Erfahrungen  über  den  fraglichen  Gegen«« 
bu^  den  Lesern  dieses  Journals  nicht  unwillkommen  sein«  Ehe 
Ib  aber  meine  Probirmethoiien  der  verschiedenen  Saflore  an-« 
Übe,  wird  ein  Blick  auf  die  Zubereitung  derselben  und  eine 
taaaere  Bestimmung  der  Arten  Saflore  älterer  und  neuer  Zeit 
Uiig  sein. 

k»      lieber   die    verschiedenen    Arten    der   Saflore. 

Bei  einer  technisch -chemischen  Pxüfung  dieser   Fabrieate 
M  vor  Allem  zu   berücksichtigen^  mit  weicher  Art  derselben 

Joum.  f.  prakt  Cl^emie.  Xm.  7.  ^^ 


genden  Tn^ 

vier  Jah* 

doch  nr 

D 

Rosr 

diea 

ph' 

k 

884   M«lden  flkjLr«***  ..^saüor. 

u0^^^'  "j^J^  Angaben  Sltereru 

^    '    i-A*    '#^^  "'^'^^    '^^^   Zuberei 

^ 00 '^ tf^ , fifte  Vau  unterscheiden^  näm' 

^su^'*^''''^  ^^fiülg^  Abröstung  aufbereiteter 
^(fe^^,fi^Metj  oder  mehr  oder  weniger  reii 

jf/e^.  ef0^  starken  Zaschlnge  von   feinen 
0^   ggf  dem  nassen  Wege  bereitet^     oder 

die  Arten  a.  und  b.  finden  wir  in  altern  ud 

^    j^er  die  Benutzung  der  Kobalterze  Folgendes 

^^^'^  eelner  Cadmiologia^  1761^  sagt,  nachdem  e 

^^A  Irrij^e  Ansichten  von  den   Safloren ,  z.   B.  dass 

^^MBt  9e\y  widerlegt  hat,  S.  70.:  ^^Da  ich  jetzo  voi 

^g^e,  muss  ich  anzeigen,  dass  derselbe   nichts   and 

^  ein  calcinirter  Kobold.     Vor  Zeiten  —    fahrt  er 

mengte  man  denselben  mit  3'  Theilen  Quarz,  jetzo  ist  i 

^eh  reln.^^      Spfitere   Schrinsteller   nahmen   dagegen 

jQeselznschlag  gehöre  wesentlich  zurSaflorbereitung;  so 

lo  seinem  Werke  über  die  Scbmaltefabrication   und  das 

machen,   Frankfort  1820.      Er  sagt  S.  120:  ^^Der  S 

^^nichts    anderes    als  ein   auf  einen  gewissen    Buchsta 

,,gerÖ8teter  und  mit  seinem  auf  einen  solchen  vertragend 

,,vermengter  Kobald.<<     (Das  wäre  mithin    ein   Theil   de 

farbenbeschickung.)      Berzelius    in    seinem    Lehrbu 

Chemie,    B.   9.  der  Wohl  er 'sehen   Uebersetzung^   l 

giebt  ebenfalls  an:  ,,Zaffer   (Saflor)  ist  ein  gerostetes 

^^erz,  welches  mit  dem  doppelten  Gewicht  Qnarzpulver  g 

^^und   mit   Wasser   angefeuchtet,  in   Tonnen   eingepack 

^^wird.<<     Vermöge  der  Voraussetzung^   dass  der  Safloi 

enthalten  müsse  ^  bat  man  denn  neuerlich  in  Schweden 

ter  €.  (s.  oben}  bezeichnete  Art  von   Saflor   von   reiner 

schaffenheit  zu  bereiten  angefangen  ^  über  welche  Zuberc 

art  unter  andern  Erdmann^s  Journ.  für  techn.  u.  ök.  * 

B.  16,  8.  133  die  Auskunft  giebt,    dass  man    eine  mi 

reine  Lösung  von  schwefelsaurem    Kobaltoxyd   in   Was2 

reite  und  aus  dieser  das  Kobaltsilicat  durch  eine  Lösui 

KalisiUcat  in  Wasser  falle. 
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^  fragt  sich  daher  bei  diesen   versohiedenen  Arten  der 

orbereitang:  za  welchem  Zwecke  man  das  Fabrieat  in  den 

ftfel    bringen    will?     Soll    ein    za    der   Scbmaltefabrication 

!4pB   vorbereitetes   mit    Kiesel   beschicktes    Präparat  geliefert 

:iden,  oder  will  man  ein  Fabrieat  in  den  Handel  geben^  des» 

1  man  sich  bei  den   verschiedenen  Arten   der   Potterie  ->  und 

:^üttengeschäfte    oder    auch     in    chemischen   Laboratorien 

}  in  chemischen  Farbefabriken ,  um  verschiedene  reinere  Ko* 

^JirSparate  und  Farben  aus  denselben   darzustellen,   bedienen 

ne?     Das  Letztere  ist  wohl  immer  der  Zweck  der  Saflorbe- 

^Dg    —    wie  sie   schon   Lehmann    lehrt,    und  nach   den 

^mern  O.S.,  M.S.,  F.S.  u.  FF.S.  bezeichnet^  auf  den  vorzOg-i 

^en  Blaufarbcnwerken  Böhmens  und  Sachsens   gewesen  ist 

^jjl  jetzt  es  noch  ist;  indem  solchen  Werken  nichts  damit  ge- 

^t  sein   kann,   für  andere   Blaufarbenwerke  eine  halb   vor- 

^tete  Beschickung  zu  Blaufarbenglase  zu  liefern.     Ueber- 

fs  ist  es  ganz  überflüssig,  ein  paar  Centner  Quarzpulver 
1  .Centner  vorbereitetem  Kobalterz  weit  zu  transportiren,  da 
ie  Fabrik  so  viel  des  erstem,  als  sie  für  gut  findet,  zuschla- 
ii  kann.  Da  nun  ferner  das  in  Schweden  neu  verfertigte 
pMtsilicat  immer  zu  blass  ausfällt,  um  selbst  als  Farbe  be- 
za werden,  so  werden  Potteriebesitzer  immer  besser 
sie  bereiten  sich  aus  gewöhnlichen  Safloren  der  bessern 
imern  selbst  gutes  Kobaltoxyd  und  versetzen  es  nach  Be-* 
mit  feinem  Kieselmehl,  oder  sie  kaufen  sich  sogleich 
reinen  Kobaltpraparate^  als  Kobaltoxyd,  arseniksaures  Ko-« 
yd  0.  d.  m.  Hätte  aber  nach  allem  diesen  nun  eine  Stein-« 
•  oder  Porcellanfabrik  sich  SaQor  von  der  Art  b  zur  wei- 
Versetzung  zu  Wedgewood  oder  zur  Glasur  und  Bmail-* 
i  angekauft  und  eine  der  bessern  Nummern  von  der  Art 
j|(«rwartet,  so  würde  man  sich  bei  deren  Anwendung  ge« 
j^ht  finden  und  hätte  mit  Recht  deshalb  Klage  zu  fuhren. 
|hr  mass  ich  jedoch  anführen,  dass  die  schwedischen  Silicat- 
Pore,  mit  feiner  Porcellan-  oder  Steinguterde  versetzt,  sich, 
ifß  ich  durch  Versuche  fand,  sehr  schön  und  gleichförmig  zu 
hier  Steingutwaare  ausbrennen* 

:'  Wenn  nun  die  eigentlichen  Saflore  als  zum  technischen 
bbnache  gehörig  vorbereitete  Kobalterze,  welche  durch  Ver^ 
leogang  gewisser  Sorten  Brze  und  deren  völlige  Abröstung 
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feereitet  worden  dod^  betrachtet  werdeo  mOasen,  so  wcr^ 
diejenigen  Saflore  die  besten  eein,  welche  diesem  Zweij 
gemäss  beschickt  und  bearbeitet  worden  sind^  und  ihr  Wc| 
wird  von  der  grössern  oder  geringern  Menge  der  in  ihoen  m 
haltenen  Kobaltoxydate  abhängig  sein. 

Mehrfache  Untersuchungen  der  dem    Handel   entnomiMi 
Saflore  dieser  Art  haben  mir  gezeigt  ^  dass  dieselben  eDthaÜi 

1)  Kobaltperoxydy 

2)  weniger  Kobaltoxyd, 

3)  arseniksaures  Kobaltoxyd^ 
4}  arsenichtsaures  Kobaltoxyd, 

6)  Nickeloxyd  y  nebst  etwas  arseniksaurem  Nickeloxyd, 

6)  Eisenoxyd, 

7)  Wismuthoxydy 

8)  Manganoxyd^ 

9}  erdige  Bestandtheile  der  die  Kobalterze  begleitenden  6m 
und  Gebirgsfossilien^  vorwaltend  kieselhaltig ,   doch  an 
'    obgleich  weniger^  Thonerde,  Kalkerde  und  Talkerde  N 
rend,  seltener  Schwerspath  und  Spuren  von 
10)  Schwefelsäure« 

Bs  werden  daher  diejenigen  Erzsaflore  die  besten  m 
welche  von  den  Bestandtheilen  1.  und  2.  die  grösste  M« 
enthalten«  Die  Bestandtheile  3.  und  4.  sind  ebenfalls  für 
Anwendung  der  Saflore  zu  blauen  Gläsern  und  SchmelzM 
nicht  nachtheilig 9  und  nur  in  den  Fällen,  in  welchen  man  ] 
de«  Safloren  reinere  Kobaltpräparate  darstellen  will^  wird  ■ 
da  ausserdem  eine  grosse  Menge  Schwefelbydrogen  zur  B 
«igung  nöthig  ist,  lieber  Saflore  mit  dem  geringsten  Gdii 
der  Arseniksäuren  wünschen.  Zu  gemeineren  blauen  Giasa 
für  Töpfer-,  ordinäre  Steingut-  und  Fayenceglasuren,  so  i 
für  blaues  Hohlglas  u.  s«  w.  wird  mehrentheils  die  Verdd 
nung  der  Saflore  durch  die  erdigen  Bestandtheile  so  wie  da 
Wismuthoxyd  nur  den  Nachtheil  haben,  dass  man  eine  gri 
sere  Menge  solcher  ordinärer  Saflore  anzuwenden  hat^  uodi 
ein  zu  grosser  Gehalt  an  Nickel-  und  Eisenoxyd  könnte  V 
anlassung  geben,  dass  sie  ein  sehr  unreines  Blau  lief 
würden. 

Dass  nun  die  Saflore  um  so  besser  ansflEillen  werden^ 
besser  und  kobaltreicher  die  Beschickung  gemacht  wird. 
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le  bekannte  Sache^  and  man  bezeichnet  für  den  Eäafbr  daher 
Sorten  mit  O.  ordinfir,  M.  mittelmässig,  F.  fein  imd  FF.  sehr 
Streng  genommen,  sollte  man  sich  nur  FF.S.  ankaofien; 
n  ist  bei  geringern  Sorten,  da  wo  sie  ausreichen,  auch 
weit  niedrigere  Preis  za  berücksichtigen,  wie  z.  B.  die 
ihsischen  FF.S.  auf  dem  Lager  in  Leipzig  65  —  70  Thlr«, 
O.  S.  aber  nur  17  —  20  Thlr.  der  Centner  za  stehen 
WBimen.  Steingutfabriken,  M'ie  diejenige,  für  welche  ich  hier 
^dureibe,  sollten  dessenungeachtet  zur  Bereitung  ihrer  Präparate 
Hr  FF.S.  und  F.S.  ankaufen. 

Ohne  hier  nun  auf  die  Beschreibung  der  Zubereitung  det 

^«rschiedenen  Arten  der  Saflore  und  ihrer  Nummern   einzuge- 

,  will  ich  nur  die  Principien  kurz  anführen,   nach  welchen 

gute  Saflorbereitung  der  Art  a.  betrieben  werden  muss. 

1}  Halte  man  die  Kobalterze  sogleich  nach  ihrer   Oewin- 

Bbg  durch  Handscheidung  und  Klaubearbeit  so  rein  als  mdg- 

WL  aus. 

^     9}   Man  sorge  ffir  bestmögliche  nasse  Aufbereitung  der 
Durch  diese  kann  wenigstens  der  grösste  Theil  der  er- 
B  Fossilien  entfernt  werden.     Feia  eingemengte  metallische 
lien,  als  Arsenikkies,  Nickelglanz,  Eisenkies,  Wismuth  a. 
;1.,  können  nicht  wohl  ausgewaschen  werden,  und  man  muss 
Iben   möglichst   durch   Ausklauben  entfernen.     Gediegener 
uth  in  einiger  Menge  saigcrt  sich  indessen  bei  dem  Rösten 
r  Erze  in  Haufen  ab,    oder  man  kann  dergleichen  Gran- 
rz  auch  (s.  Meyer 's  Schmaltefabrication,  S.  139  u.  s.  f.) 
den  Wismuthsaigeröfen  durchsaigern. 
8)  Die  Röstung  muss  nach  den  bekannten  Principien  einer 
en  Abröstung  (dem  Todtrösten)  zwar  gelinde  anfänglich, 
gegen  das  Ende  der  Röstung  mit  stärkerem  Feuer  betrle- 
werden.      Zur   Vermehrung    des  Kobaltgehaltes  und  zur 
iinderung    des    Arsenikgehaltcs    ist  es   zweckmässig,    die 
,   wenn  sie  rauchfrei  glühen^   noch   einige   Stunden   lang 
einem  Zusatz  von  Kohlen  klein  zu  durchrösten.     Diesen  Zu- 
lag   muss   man  in    verschiedenen   Gaben  auf  den   Röstherd 
en,  und  wenn  das  Kohlenklein   glüht,    lasst  es   sich  leicht 
aber  sonst  nicht  —  mit   dem  Erze  durchkralen.     Das  Ge- 
ige  wird  nun   von   Neuem  Dämpfe  von  arsenichter   Säure 
stosseD;   and  erst  wenn  uob  dergleichen  bei  dem  drittep 
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oder  vierten  Zuschlage  des  Kohlenkleins  nicht  mehr  zeiget 
das  Kobalterz  als  möglichst  gut  abgeröstet  zu  betrachten 
giebt ,  je  nach  seineu  Nummern ,  den  besten  Saflor. 

NB.     In    einigen  Fällen  könnte  es  rathsam  sein,  das 
geröstete  Erz  zu  mahlen  und  nochmals  zu   verwaschen, 
fortgesetzte  Abröstung  mit  Kohlenklein,  um  noch  einen  Ai 
von  den   Säuren  des  Arseniks  zu   entfernen,    kann   man 
nach  Ankauf  der  Saflore  in  den  Fabriken  selbst  unternehn 

B.    Das  Probiren  der  Saflore« 

i)  Probiren  der  mit  Kieaetfossilien  gemengten. 

Die  Untersuchung  solcher  Gemenge  kann  a}  durcl 
äussere  Ansehen,  b)  durch  die  Wägung  und  c)  durcl 
Schlämmen  vorgenommen  werden.  Da  mir  dergleichen  S 
unter  ihrer  wahren  Bezeichnung  nie  zur  Prüfung  über| 
wurden  und  dieselben  auch  weder  in  Sachsen  noch  Böhm 
Handel  zu  beziehen  sind,  so  stellte  ich  mir  selbst  einige 
menge  der  Art  zur  Vergleichung  her  und  fand: 

Nr.  1.  guter  sächsischer  Saflor,  Muster  F.S.,  Farbe 
lieh  grauschwarz;  1  Par.  K.  Zoll  wog  685  Gran.  I 
Schlämmen  konnten  keine  erdigen  Theile  abgesondert  wf 

Nr.  9.  F.S.  1  Gewichtstheil ;  fein  zerriebener  weisser 
9  Th.  Farbe  aschgrau,  wenig  röthlich;  1  K.  Zoll  wog 
Gran.  Durch  das  Schlämmen  konnten  1^75  des  Sandmehle 
blassgrauer  Farbe  wieder  abgesondert  werden. 

Nr.  3.  F.S.  1  Th.  und  weisser  Sand  3  Th.;  Farbe 
aschgrau;  1  K.  Zoll  wog  430  Gran,  und  durch  das  Sei 
men  wurden  2,5  des  zur  Mengung  angewendeten  Sando 
wieder  erhalten, 

Nr.  4.  F.S.  1  Th. ;  Quarzmehl  2  Tb. ;  beide  durch  Zeri 
innig  gemengt;  Farbe  wie  Nr.  2.  Gewicht  eines  K.  2 
431  Gran.  Von  dem  zugesetzten  höchst  feinen  Quarzmel 
hielt  ich  durch  die  Schlämmprobe  1,87  pC.  beinahe  noch 
wieder  zurück^). 

*)  Die  Gewichte  andrer  Saflorsorten  betrogen:  de?  norweg 
FF.S.  694  Gr.,  des  sächsichen  FF.S.  692  Gr.,  des  norwegische 
609  Gr.,  des  sächsischen  M.S.  630  Gr.,  des  sächsischen  O.S.  5S 
lind  deren  Gemenge  mit  2  Theilen  feinem  Quarzmehl:  429  ^  4S7 
iXJ^  nnd  398  Gran  der  P.  KubikzolL 
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.Dergleichen  leicht  vorzunehmende  Pröfangen  würden  ffir 
»^  Ankaufer  von  Safloren  nar  nöthig  werden,  wenn  sie  solche 
ärioale  nicht  anmittelbar  von  den  Blaafarbenwerken  oder  de» 

tHaaptniederlagen  bezogen  und  eine  abHichtliche  VerfSl- 
ng  zu  vermathen  hätten.  Im  letztern  Falle  ist  noch  zu 
cksiclitigen,  dass  man,  um  solchen  Safloren  das  Ansehen 
r  bessern  zu  geben,  auf  eine  mögliche  Versetzung  derselben 
I  dunkel  färbendem  Braunstein  oder  Schwarzeisenstein  und 
rÖstetem  gemahlenem  Magneteisenstein  u.  d.  m.  zu  sehen  hat« 
iweilen  kommen  indessen  auch  qnarzreiche  gewöhnliche  O.S. 
r,  welche  sodann,  wie  weiter  unten  gelehrt  wird^  zu  prü- 
f  sind. 

Ucbngens  kann  man  auch  dergleichen  mit  Kiesel  gemengte 
|fore  wie  gewöhnliche  prüfen^  um  wenigstens  zu  erfahren, 
\  eine  bessere  oder  geringere  Sorte  gewöhnlicher  Saflpre  zur 
prmengung  mit  Kiesel  genommen  worden  Ist. 

Probiren  der  KobaltsUicalsaflore. 

Diese  Fabricate  sind  leicht  durch  Digestion  mit  Salpeter- 
Bre  zerlegbar.  Man  reibt  sie  fein  und  zerlegt  sie  durch  das 
Ks  Sfache  ihres  Gewichts  Salpetersäure  von  1,300  sp.  G., 
I  die  Kieselerde  farblos  und  aufgequollen  oder  pulverig  zu- 
ckbleibt. Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  sie  —  wie  es  immer 
schehen  sollte  —  vor  dem  Verkauf  durchglüht  sind« 

Sind  sie  blos  getrocknet  und  aufgerieben ,  so  hat  man  eine 
deutende  Menge  Wasser  in  dem  Silicathydrat  mit  angekauft. 
le  erhaltene  salpetersaure  Auflösung  ist  sodann  (siehe  weiter 
ten)  mit  den  Musterflüssigkeiten  zu  vergleichen.  Die  rück- 
fiibende  völlig  ausgesüsste  Kieselerde  kann  sodann  getrock- 
t,  geglüht  und  verwegen  werden. 

Zwei  Sorten,   mir  unter    den   Namen:  neu  schwedischer 
iffer  Nr.  1.  und  2.  von  einem  Hamburger  Handelshause  über- 
Ddeter  Proben,  gaben  aus  100  Gewichtsthellen : 
Nr.  1.,  von  der  Farbe  lichter  Eschel,  Kieselerde  42^5 

Wasser         5,4. 

Die  Farbe  der  salpetersauren  Solution  stellte  sich   auf  Nr« 
der  Musterflüssigkeiten;  verrieth  mithin  einen  recht   reinen 
)baltgehalt  des  Zaffers. 
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Nr.  9,  an  Farbe  da  bedeutendes  lichter  blaa^  gab 
59,8  uird  Wasfier  8^4. 

Die  Farbe  der  AaflösuDg  war  gleich  der  Nr.  1. 
ZalTorsorten  waren  demnach  gut  getrocknete^  oder  wc 
nicht  scharf  durchglühte  Kobaltsilicate. 

3.    Probiren  der  yewöhnlichen  Saflore. 

Würen  die  Saflore,  wie  mehrere  Schriftsteller  ai 
sämmtlich    Gemenge  zu    der   Blaufarbenbereitung   besürnnt, 
wäre  das  Probiren  derselben  einfach,  und  man  dürfte  nur 
die  gewöhnliche  Blaufarbonprobe  untersuchen,   ob  sie  das 
ster  des  Blaufarbenglases  gaben,  welches  sie  durch  ihren 
Stäben  andeuten. 

Nun  ist  zwar  nicht  zu  leugnen^  dass  solche  Proben 
germaassen  zum  Zwecke  führen.     Da   aber   eigentliche 
farbengemenge    nicht  selten   auch  rohe    oder   verschied« 
geröstete  Kobalterze  erhalten  und    die  eigentlichen  Saflore 
möglichst  gut  abgeröstet  sind^  so  kann  die  gewöhnliche 
mein  bekannte  Blaufarbenprobe  für  Potteriebesitzer  u.  a.  m. 
ausreichen. 

Die  quantitative  Analyse  der  Saflore  würde  nun  allerdii| 
am  sichersten  die  Güte  eines  Saflors  angebend).  Da  ä 
solche  aber  viel  Zeit  und  Mühe  erfordert,  so  dürfte  diesdl 
von  den  Werkbesitzern,  welche  Saflore  verbrauchen,  schwe 
lieh  zu  unternehmen  sein.  Eine  Betriebsprobe^  welche  oh 
Weitlautigkeit  nur  den  Gehalt  einer  Saflorsorte  an  reinen  K 
haltoxydaten  angäbe,  weiss  ich  ebenfalls  nicht  vorzuscblag 
Daher  habe  ich  mich  denn  seit  längerer  Zeit  folgender  P 
birmethode  bedient: 

a)  Die  zu  untersuchenden  Saflore  werden  reducirend  \ 
schmolzen.  Man  vermengt  100  Gran  Saflore  —  die  besc 
Sorten  mit  200  Gran,  die  geringern  mit  300  Gran  schwär: 
Fluss  —  und  setzt  die  Gemenge  mit  100  Gran  trocknem  Ko 

^  Genauere  Analj'sen  verschiedener  Saflorsorten  fehlen  nocl 
Gehiete  der  analytischen  Chemie.  Bert  hier  in  seinem  Handbi 
der  metall.  analytischen  Chemie,  übersetzt  von  Kerstan,  giebi 
Sten  Theile  8.  333  an:  iSaflor,  aus  Glanzkobalt  bereitet  ,  bestehe 
Kobaltoxyd  60,1 ;  Arseniksäure  33,3;  Risenoxyd  4,6 ;  ungeröstetem 
8,0.  (So  rein  kommen  Saflore  selten  oder  gar  nicht  im  Handel  ^ 
aaoh  enthalten  sie  immer  Peroxyd  und  weniger  Arseniksäure. 
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bedeckt  in  Probirdaten  in  einen  gut  ssiehenden  Windofen, 
irelchem  die  Schwurzkapferproben  gut  gerathen,  ein.  Darcli 
le  Reductionsprobe  wird  man  Könige  von  sehr  verschiede- 
I  Gewichte,  d.  i.  von  90  bis  50  pC.  DiiTerenz^  erhalten, 
se  Kobaltkönige  ^  welche  ich  dem  Magnet  mehr  oder  we- 
er  folgsam  fand^  sind  aber  nun  von  sehr  verschiedener  Güte, 
ler  bereite  ich^  um  ihre  Güte  zu  schätzen^  sodann 

b)  zwei  Reihen  von  Mustersolutionen  zur  Vergleichung 
ch  die  Farbe  der  durch  Auflösung  der  Könige  erhaltenen 
Dtionen^  und  zwar,  da  die  Güte  der  Saflore  ganz  vorzfig- 
t  durch  ihren  Eisen-  und  Nickeloxydgehalt  bedingt  wird, 
ei  Reihen  von  Eisen  -  und  Nickelsolutionen  mit  mehr  oder 
Diger  Kobaltsolution  versetzt,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
Farbe  der  salpetersauren  Nickeisolation  durch  wenige  Pro- 
te  einer  salpetersauren  Eisenoxydsolution  bald  fiberwunden 
*d,  aber  nicht  die  der  Kobaltsolution,  deren  Gehalt  von  ei- 
en  Procenten  schon  der  Eisensolution  einen  Stich  in  das 
ihliche  giebt. 

Man  bereite    daher    die   Mustersolutionen    zur   Schätzung 
I  Eisengehaltes,  A: 

Vr.  la.  ans  1  Tbeil  trocknem,  salpetersaurem,  reinem  Kobalt« 
oxyd  in  10  Theilen  Wasser.  Diese  Solution  enthält  4^5 
pC.  Kobaltoxyd  und  ist  schön  rosenroth  von  Farbe. 

Nr.  Ib.  aus  1  Theii  salpetersaurem  Eisenoxyd  in  10  Theileo 
Wasser^  welche  Auflösung  3^5  pC.  Eisenoxyd  enthält  und 
Ton  brauner  Farbe  erscheint 

Nun  werden  gemischt: 

Nr.     2.  aus    Ö  pC.  Eisen  und  95  pC.  Kobaltsolution 
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Die  zweite  Reihe  von  Masterflüssigkeiten  auf  den  Nif 
gehalt  gründet  sich  aaf  die  Erfahrung  y  dass  eine  reine  Nii 
aolation  in  Icohlensaarem  Ammoniak  rein  blau  und  die  Kc 
Solution  rein  rosenroth  von  Farbe  erscheint,  und  dass  die 
menguDg  beider  mehr  oder  weniger,  und  zwar  leicht  erl 
bar^  in  das  Blanrothe  oder  in  das  Rothblaue  spielt« 

Man  bereite  daher  die  zweite  Reihe  Master  B« 

Nro.  1.  a.  1  Theil  wasserfreies  salpetersaures  Nicke 
in  10  Theilen  Wasser,  welche  Auflösung  4, opro centig  an 
keloxyd  ausfällt.  Man  fälle  diese  Lösung  mit  einer  aas  ( 
Theile  kohlensaurem  Ammoniak  und  4  Theilen  Wasser  berei 
Flüssigkeit  ganz  genau  so  lange  im  Uebermaass,  bis  siel 
fallende  Hydrat  wieder  auflöst.  Die  Farbe  dieser  Auflc 
ist  nun  rein  blau. 

Nro.  1.  b.  1  Theil  trocknes  salpetersaures  KobaUor 
10  Theilen  Wasser  eben  so  mit  der  kohlensauren  Ammor 
flüssigkeit  behandelt^  giebt  eine  schöne  satte  rosenrothe  I 
sigkeit. 

Von  diesen  Solutionen  werden  gemengt: 
Nro.     2.     Ö  Theile  der  Nickel-  und  95  der  Kobaltauflosui 


Nro. 

3.  10 

J9 

V 

93 

>J 

90 

99 

97 

Nro. 

4.  15 

n 

■    yy 

99 

99 

85 

99 

99 

Nro. 

5.  20 

y} 

)} 

yy 

99 

80 

>> 

7J 

Nro. 

6.  25 

V 

97 

>> 

99 

75 

» 

>> 

Nro. 

7.  30 

V 

>J 

99 

J? 

70 

j; 

99 

Nro. 

8.  35 

y} 

99 

» 

j; 

65 

99 

>? 

Nro. 

9.  40 

V 

>> 

>> 

>> 

60 

» 

?> 

Nro. 

10.  45 

jy 

J> 

9* 

99 

55 

>> 

99 

Nro. 

11.  50 

J9 

» 

W 

99 

50 

» 

>» 

Die  Bezeichnung  dieser  Musterflüssigkeiten  von  Nro. 
Vis  Nro.  11.  und  Nro.  1.  a.  kann  nun  auch  durch  1-^  2-  2 
dig,  oder  nach  Procenten  der  Gehalte  aasgedrückt  werdei 

Summarisches  Verfahren  des  Probirens* 

1)  Man  wiegt  die  bei  a.  erhaltenen  Metallkönige,  wi 
sich  vor  der  Hand  der  verschiedene  Gehalt  der  Saflore  an 
tall  und  an  verschlackbaren   erdigen  Geraengen  ergiebt. 

2)  Da  es  aber  nicht  allein  auf  das  Gewicht^  sondern 
auf  die  Güte  des  Metalles  ankommt,  so  werden : 
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a)  die  MetaUfeunige  gepulvert;   b)  in  der  KSIte  allmShlig 

dem  12rachen  ihres  Gewichtes  Salpetersuare  von  1^300 
».  Gew,  in  einem  geraumigen  Kölbcben  Übergossen ;  c)  wer- 

die  Kölbcben  mit  ibrem  Inhalte,  sobald  der  Angriff  in  der 
:e  vorüber  ist,  in  das  Handbad  gebracht  und  daselbst  so 
^e  erwärmt^  bis  eine  röthliche  halb  trockne  Salzmasse  zu- 
(bleibt;    d)  löst  man  das  zurückbleibende  Salz  in  10  Thei- 

warmem  Wasser  auf  und  filtrirt  e)  nach  einigem  Stehen 
Solution  ab. 

Diese  jßltrirten  Solutionen  werden  nun  in  zwei  Hälften  ge- 
lt^ die  eine  für  sich  und  die  andere  mit  kohlensaurem  Am- 
liak  (1  Tb.  in  4  Tb.  Wasser  gelöst)  übersättigt  und  filtrirt^ 
den  Musterflussigkeiten  A.   und  B.  verglichen. 

Die  Musterflussigkeiten  werden  am  besten  in  kleinen  wohl 
ichlossenen  Cylindern  von  dünngeblasenem  farblosem  Glase^ 
a  y^  ^^^^  ^^  Durchmesser  und  5  bis  6  Zoll  Höhe,  aufbe- 
irt  und  zur  Vergleicbung  an  einem  hellen  Platze  aufgestellt, 
n  solche  Gläser  dienen  nun  auch  zum  Vergleichen  selbst, 
te  die  zu  vergleichende  Flüssigkeit^  zu  A.  gehörig^  etwas 
stark  oder  zu  schwach  gefärbt  sein^  so  kann  man  sie  leicht 
3h  Verdünnung  mit  Wasser  oder  Eindampfung  auf  den 
tigen  Grad  der  Sättigung  bringen. 

Wer  sich  mit  der  Anstellung  dieser  Untersuchungsart  be- 
[ftigen  will,   wird   bald  finden,    dass  die  Vergleicbung  mit 

Mustern  gar  nicht  schwer  fällt  und  für  den  beabsichtigten 
eck   die  nutbige   Genauigkeit  gewährt. 

Es  bedarf  übrigens  keiner  weitläufigen  Auseinandersetzung^ 
I  derjenige  Saflor  der  beste  ist^  welcher  den  schwersten 
allkönig,  dessen  Aufiösung  sich  den  Musterflüssigkeiten  A. 
.  1.  a.  und  B.  Nro.  1.  b.  am  meisten  nähert,  giebt,  und 
gekehrt  zeigen  Könige  von  geringem  Gewichte  und  bei  der 
gleichung  den  Musterflüssigkeiten  A.  9  — 11,  und  B.  9 — 11. 
iveilen  auch  noch  geringer)  sich  nähernd,  nur  O.  S.  an. 

Ich  habe  bei  mehrfach  angestellten  Proben  sowohl  Könige 

37  —  40  Gran  Gewicht  und  auf  die  Muster  A.  2  —  4.  und 
B  —  5.  fallend,  als  auch  nur  20  —  95  Gran  schwere  Kö« 
)  auf  10—  11.  A.  und  B.  gemustert,  erhalten. 

Dass  man  übrigens  bei  der  Behandlung  der  Metallkönfge 
Salpetersäure  noch  darauf  Rückaicht  nehmen  kann^  ob  sie 
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mehr  oder  weniger  arsenige  SSare  bei  dem  Anflinge  der  m  ^ 
gestion  absetsen,  ob  ihre  Auflösung  bei  der  Verdflnonog  ■ '^ 
Wasser  Wismuthoxydhydrat  fallen  lässt  und  dergleiclien  mm  ^ 
versteht  sich  von  selbst.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dassril" 
die  technisch-chemische  Prüfting  der  Saflore  nach  Bescbalg'^ 
heit  der  Umstände  noch  weiter  als  in  vorstehender  Yorsc 
auf  das  Gewicht  der  Saflorkönige  und  ihre  Musterung  angc 
worden  ist,  ausdehnen  lässt,  und  ich  theile  schliesslich 
spielsweise  die  Resultate  einer  solchen  Prüfung  eines 
sehen  FF.S.,  wie  derselbe  im  Handel  zu  haben   ist,  mit 

a)  Farbe  des  untersuchten  Saflors,  aufgerieben,  grauschi 
in  das  Röthliche  schielend. 

b)  Dem  Magnete  nicht  folgsam.  1] 

c)  Gewicht  eines  Par.  K.  Z.  691  Gran  Nürnb.  Apoth.  Cm^ 

d)  Gab  bei  der  Röstung  für  'sich  keinen  arsenikalischen 

e)  Bei  der  Röstnng  mit  Kohlenklein  ziemlich   viel  dessel 
und  100  Saflor  verloren  dadurch  11,7  am  Gewicht 
Desoxydation. 

f )  1  Gran  FF.S.  mit  eben  so  viel  Quarzmehl  und  reinem 
sisch  kohlensaurem  Kali   durch   die  Oxydationsflamme 
Löthrohres    geschmolzen,     gab    eine    blanschwarze, 
durchsichtige  Glasperle,    welche  im   Achatmörser  mit 
was  Wasser  aufgerieben  eine  der  besten  FF.C.  liefertei 

g)  Die  Digestion  des  FF.S.  mit  Salpetersäure  bis  zu  vi 
Ausziebung  der  Kobaltoxydate  hinterliess  43,3  p.  C. 
kieselreichen,  fast  entfärbten  Rückstandes. 

b)  100  Gran  des  FF.S.  mit  250  Gran  saurem  schwefel 
Kali  nach  Liebig's  Methode  so  lange  im  hessischeo 
gel  geschmolzen,  bis  sich  keine  Dämpfe  mehr  entwicki 
und  die  geschmolzene  Masse  zerrieben  mit  Wasser 
gekocht,  gaben  eine  rosenrothe  Lösung^  aus  wddM; 
durch  eine  Lösung  des  Fuchs'schen  Wasserglases  M^ 
blaues  Kobaltoxydsiticat  niedergeschlagen  wurde,  welcJNl 
nach  dem  Trocknen  blässer,  aber  nach  dem  Glühen  wie^ 
der  dunkler  erschien  und  dann  102,8  Gran  wog. 

i)  Die  Redoction  des  FFS.  darch  schwarzen   Fluss  gab  A 
nen  Metallkönig  von  37,5  p.  C.  Gewicht. 

k)  Bei  der  Musterung  auf  die  oben  gelehrte  Art  wurde  de 
8aflorköDig  =:  Muster  A.  Nr.  4.  und  B.  Nro.  8.  gefünde 
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Bei  der  Prüfang  mit  galpetersfiure  zeigte  eio  zweke0 
durch  schwarzen  Fluss  dargestelltes  Saflormetali  Dur  dne 
Spar  von  Wismath,  aber  durch  Scbwefelhydrogen  ziem- 
lich viel  ArseuiksHure. 

Bs  zeigte   sich  mithin  der  untersuchte  Satlor^  seiner  Be- 

iimng  entsprechend^  von  vorzüglicher  Güte. 


LIV. 

►er  de7i  sogenannten  englischen  Mastic-^Cement  ^J. 

Von 
Dr.      H  E  E  B  E  N. 

In  London y  Paris,  Antwerpen  und  anderen  Orten  wird 
einer  Reihe  von  Jahren  eine  Masse  verarbeitet ,  welche  in 
:land  Mastic»  Cemeiit,  in  Belgien  Mastic,  in  Frankreich 
re  artificielle  genannt  wird  und  deren  man  sich  theils  zur 
ertigang  von  Statuen  und  dergl.  Kunstwerken^  theils  za 
litektonischen  Verzierungen  ^  als  einer  Art  künstlichen  Sand- 
IS  9  theils  zum  Ausfugen  der  Mauersteine  so  wie  zur  Re« 
ttur  alter  Mauer  werke  und  schadhaft  gewordener  Sandsteine 
.ent ,  und  welche  wegen  mehrerer  besonders  schatzbarer  Ei- 
schaften  einer  allgemeinen  Verbreitung  gewiss  nicht  un- 
'dig  ist. 

Eine  Fabrik  von  Statuen  aus  dieser  Masse^  Hrn.  Dedrea 
Mgy  habe  ich  im  Jahre  1828  in  Paris  so  wie  eine  andere 
I.  Jossen  gehörige  Fabrik  in  Antwerpen  besucht;  in  die- 
letztern  wurde  diese  Masse  hauptsächlich  zum  Zweck  der 
:1eidung  von  Gebäuden,  zur  Herstellung  von  Terrassen  und 
cren  der  Witterung  stark  ausgesetzten  Gegenständen  ver- 
Igt  Und  verkauft  und  wurde  (was  als  ein  Beweis  von  der 
Erkennung  ihrer  Brauchbarkeit  von  Seiten  der  städtischen 
i5rde  gelten  kann),  wie  ich  mich  durch  den  Augenschein 
Tzeugt  habe,  zur  Reparatur  schadhaft  gewordener  den  Ein- 
sen der  Witterung  besonders  exponirter  Stellen  in  der  obern 
ize  des  Antwerpener  Doms  verwendet.  Dieselbe  Masse 
d  gegenwärtig  in  Hamburg,  wo  man  sie  aus  England  be- 

4^}  Ans  den  Mittheilungen  des  Hannoverischen  Gewerbevereins, 
lieferong. 
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Biebi,  zur  Erzeagang  von  Fliesen  und  anderen  GegenstSi 
die  sonnt  in  Sandstein  gearbeitet  werden^  benutzt  and  fl 
tlieils  ihrer  Göte ,  tlieils  ihrer  Wohlfeilheit  wegen  (sie  soll 
bedeutend  wohlfeiler  kommen  als  Sandstein),  vielen  Beifall 

Die  Zusammensetzung  dieser  Masse  habe  ich  sowohl 
meinem  Besuche  der  Josse n'schen  Fabrik^  wo  deren  : 
atellung  übrigens  geheim  gehalten  wurde  ^  als  auch  durch 
vor  Kurzem  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen 
heren  Gewerbeschule  unter  meiner  Aufsicht  angestellte 
mische  Analyse  des  jetzt  in  Hamburg  gebrauchten  englis 
Mastic-Cements  kennen  gelernt^  und  Versuche,  dieselbe  n 
zubilden  y   haben  ein  vollkommen  genügendes  Resultat  gegi 

Es  ist  nSmlich  eine  Mischung  von  Sand^  fein  gestos8( 
Kalkstein  und  ein  wenig  sehr  fein  pulverisirter  Bleiglätte, ' 
che  mit  Leinöl  angemacht  und  so  verarbeitet  werden.  I 
Mischung  zeigt  im  frisch  bereiteten  Zustande  wenig  Ziu 
menhang^  doch  nach  94  bis  48  Stunden  wird  sie  ziemlich! 
nach  Verlauf  von  einigen  Wochen  giebt  sie  bereits  der 
stigkeit  eines  gewöhnlichen  Sandsteins  wenig  nach  und  in 
von  einem  halben  Jahre ^  oft  schon  früher,  ist  die  Masse 
hart  geworden,  dass  sie  am  Stahle  Funken  giebt. 

Der  eigentlich  bindende  Theil  dieser  Composition  ist 
fenbar  eine  dch  erzeugende  Verbindung  zwischen  der  fl 
glätte  und  dem  Leinöl  (eine  Art  Bleiseife),  während  zngl 
ein  Theil  des  Oeles  durch  seine  Berührung  mit  der  Lafl,  i 
der  bekannten  Eigenschaft  der  trocknenden  Oele^  erhärtet 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  noch  vermehrt.  Sand 
Kalkstein  geben  den  Körper  oder  die  Hauptmasse  des  Gai 
ab,  indem  die  Körnchen  derselben  durch  das  eben  bezeid 
Bindemittel  verkittet  werden.  Man  würde  auch,  wie  ich  ! 
durch  Versuche  überzeugt  habe,  den  Kalkstein  weglassen 
allein  Sand  nehmen  können;  die  Masse  wird  dann  aber  ( 
porös.  Um  dieses  zu  vermeiden  und  die  feinen  Zwischenr 
zwischen  den  einzelnen  Sandkörnchen  zu  füllen,  wird  nun 
ein  anderes  feines  Steinpulver  ^  und  zwar  Kalksteinpulver, 
gesetzt,  weil  unter  den  weicheren,  leicht  pulverisirbaren  IS 
arten  diese  in  der  Regel  am  wohlfeilsten  zu  haben  ist. 
leisten  auch  andere  Steinpulver  denselben  Dienst.  So  hab 
statt  des  Kalksteins  den  beim  Behauen  der  Sandsteine  abA 


ib  nngewenilcl  nnä  eine  ungemein  hnrie  Masse  bekom- 
Zlegelmehl  schien  weniger  gut  zu  sein. 
)ie   Masse   des    Herrn    Jossen   in    Antwerpen    sntlle,  sO 
IS  in  feiner  Fabrik  herausbringen  koDDle^  aas 
30  Gewicii  Ist  bellen'  Sund 
70  ,,  KalksleiQ 

3  „  Bleiglütlo 

len;    dagegen  beslelit  die  englische  Masse  nach   der  che- 
en  AnB]}'se  in  ganzen  Kahlen  aus 

35  Genichlslheilcn  Sand 

62  „  Kalksfein 

3  „  Blciglätto 

100." 
)b  nun  lue  Antwerpener  Magse  in  ihrer  ZuBammenaetzung 
er  englischen  wirklich  abweicht,  was  sehr  möglich  Ist, 
ob  ilic  erlaiigfe  Auskanft  über  das  GcwicbtsvcrhSltnias 
e<^laii(llheile  unrioliiig  war,  musB  ich  dahin  gestellt  sein 
;  in  dem  Resultate  der  chemischen  Analyse  kann  wcnig- 
kein  erheblicher  Fehler  \t)rkamtnen.  Bei  meinen  Veran- 
den Maslic-Cement  nachzubilden,  wobei  al»  Zusatz  g,n 
Sande  Iteils  Knlknlcin-  fhcila  Sandsleinpulver  genommen 
!,  habe  ich  sehr  verschiedene  Verhiillnlsse  versuchl,  wo- 
jcdoch  keine  sehr  bedeutenden  ünlerscbiede  in  der  Quä- 
ler Masse  hervortreten.  Wurde  Kalkstein  angewendet, 
A-irkte  ein  allzugrosser  Zusatx  desselben  verminderte  Härte, 
I  geringer  dagegen  Porosiltil  äen  Productes.  Am  bärte- 
feinslcn,  überhaupt  am  schönsten  liel  die  Masse  aus, 
nur  Sandsleinpulvcr  ohne  Saud  ~  oder  Kalkzusatz,  Dod 
mit  einer  bedeutenden  Menge,  etwa  10  bis  13  Procent 
ntte  vermischt,  angewerdet  wurde;  doch  würde  eine  solche 
iing  im  Grossen  nalürlich  zu  Iheuer  werden, 
'/u  100  Gewichfsfheüen  dieser  pul  v  er  form  igen  Masse  wer- 
ann  7  Geuichtslheile  LeinSI  (je  filier  desto  besserj)  gege- 
nd  das  Gan/.e  wird  recht  sorgrällig  durchgearbeitet,  um 
Hieb  eine  möglichst  gleichförmige  Verlheilung  der  Blei- 
zu  erzielen.  Das  Ganze  hat  in  diesem  frisch  ange- 
en  Zustande  wenig  Zusammcnlinng,  kaum  mehr  als  feuch- 
and.     Zähigkeit  oder  sogar  Fettigkeit,    wie   diese  beim 
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Thon^  Kalkmörtel  und  römkchen  Cemente  rioh  findet ^  tM 
Dust  ganz^  wodarch  die  fernere  Verarbeitang  allerdiogs  in  e 
erscbwert  wird.  Wo  es  angebt,  ist  es  daher  am  besten,  die  A 
in  Formen  fest  einzustampfen  und  erst  nach  Verlauf  von  dn 
Tagen  y  wenn  sie  hinlänglichen  Zusammenhang  erlangt  hat 
herauszunehmen.  Wendet  man  statt  des  Leinöls  den  allen 
etwas  theuerern  Leinölfirniss  an^  so  geht  die  Erhärtung 
bedeutend  schneller  von  Statten. 

Je  fester  übrigens  die  Masse  zusammengedrückt  wird 
80  härter  und  dem  Wasser  undurchdringlicher  fällt  sie 
man  muss  hier  bei  der  Bearbeitung  durch  mechanische 
dichtung  den  Mangel  einer  Innern  Fettigkeit  zu  ersetzen 
chen.  Hat  aber  die  Masse  erst  einmal  angezogen ,  so  b 
sie  die  ihr  ertheilte  Dichtigkeit  unverändert  bei. 

Wenn  man  beabsichtigt ,  einen  weissen  Sandstein  nac 
bilden^  so  muss  man  recht  reinen  Sand  und  möglichst  li 
Kalkstein  anwenden.  Der  in  dem  englischen  Mastic-Ce 
enthaltene  Kalkstein  ist  fast  kreidcweiss  und  ziemlich  w 
doch  viel  härter  als  Kreide,  wie  sich  dergleichen  in  Eo^ 
an  verschiedenen  Puncten  findet  In  der  Antwerpener  Fi 
wurde  der  eigenthümlich  lockere  kieselhaltige  Kalkstein  (i 
Tripelkalkstein)  von  dem  Petersberge  bei  Mastrich  angew 
Auch  im  Hannover'schen  würde  sich  hei  einigen  Versa 
gewiss  bald  ein  passender  Kalkstein  finden ;  so  z.  B.  findet 
io  dem  (zufälliger  Weise  mit  dem  so  eben  genannten  Mf 
c^er  Petersberge  gleichnamigen)  Petersberge  bei  Goslai 
sehr  weisser^  wenn  auch  etwas  härterer  Kalkstein. 

Die  Lockerheit  oder  Weichheit  des  Kalksteins  ist  übri 
nur  in  so  fem  wünschenswerth  ^  als  das  Pulverisiren  da^ 
erleichtert  wird.  Proben  mit  dem  freilich  auch  nicht  ganz 
ten  Kalkstein  vom  Lindener  Berge  bei  Hannover  haben  ein 
gutes  Resultat  gegeben,  nur  fällt  die  Farbe  der  Masse  f 
dunkler  aus  als  die  des  schönen  Sandsteins.  Versuche  d 
gen,  eigentliche  Kreide  anzuwenden^  blieben  ohne  Erfolg 
dem  dadurch  ein  Product  erlangt  wurde,  welches  dem 
wohnlichen  Glaserkitt  se%r  nahe  kam. 

Das  Pulverisiren  des  Kalksteins  geschah  in  der  Ant 
pener  Fabrik  mittelst  eines  schweren  eisernen  B.ade8  oder 
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her  Wal/e,  welche  in  verticaler  Richtung  durch    eine 

te  Achse  geführt,  in  einer  kreisrunden  Rinne  durch  Pfer- 
brafl  herumgetrieben  wunlc  und  den  untergelegten  Kali^slein 
rmnlmte:  eine  Einriditutig,  die  helinnndich  nuch  in  Oelmüh- 
I   zum  Kenjactscben  der  Sttmen,  In   l*uivermühlen    und   sonet 

nhiilichen  Zivccken    angewendet  wird. 
Sollen  nun  ans  dieser  Mhrsb  Slataen   verfertigt  werden, 

ist  ea  nötiiig,  um  dem  Ganzen  die  gehörige  Fesliglteit  zu 
iben  und  namentlich  das  Abbrechen  der  Arme,  Beine  uui 
derer  dünnen  Theile  zu  verhindern,  ans  eisernen  durch 
braaben  oder  Nieten  verbundenen  Stangen  eine  Art  Geritipe 
L  bilden,  welches  in  die  Form  hineingebracht  und  am  weU 
M  die  Masse  einge^tamplt  wird. 

1  D»s  Formen  von  Fliesen  und  verHchiedenen  ftrchiteklonl- 
Ren  Verzierungen  liann  nalOrlicb  viel  einfacher  geschehen 
fl   verursacht  nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten. 

Soll  jedoch  die  Masse  nur  einen  dünnen  (Jebernog  oder 
Hk  anf   Manern    bilden,  so    wird    es   nölhig,   die    wenigstens 

der  Oberdüche  gehörig  (rocken  gewordene  IVIauer,  um  das 
ihaflcn  der  Masse  /.u  befördern,  vorher  mit  Leinöl  zu  Irtin- 
n  und  dann  er»t  den  Maslic-Cement  aufzutragen.  Da  die 
ibring'ttng  eines  solchen  Maslic-Cement-Ueberzuges  an  ver- 
aleit  Mauern  besonders  wegen  des  geringen  Zusammenhanges 
r  frischen  Masse  för  Arbeiter,  welche  in  seiner  Behandlung 
eh  unerfahren  sind,  Schwierigkeiten  darbietet,  so  wird  ea 
eilt  üherdüssig  sein,  das  Verfahren  hierbei,  so  wie  ea  mir 
Ja  Herrn  Josson  mitgetheilt  ist,  einzaschniten. 

Man  reinigt  nämlich  zuerst  die  zu  überziehende  Maner 
H  Staub,  Kalk  oder  Mörtel,  die  sieb  etwa  darauf  belinden 
InnteR  ,  und  sucht  tibcrhaupt  die  Steine  völlig  bloss  za  legen. 

Hierauf  trägt  ein  Arbeiter  mittelst  eines  Pinseln  in  kle 
MltaDen  und  in  dem  Maasse,  wie  or  mit  der  Vergiat^ung  der 
lliier  weiter  fortschreitet ^  Leinöl  oder,  was  noch  besser  ist, 
UnQlfirniss  (mit  Bleiglülte  gekochtes  Leinöl)  gehörig  stark 
nf,  so  dass  die  OberllSche  der  Steine  damit  durcbdrnngen 
rird.  Er  nimmt  dann  eine  Portion  fertig  angemnchten  Mastic- 
fanent  auf  seine  sogenannte  Dünnscbeibe,  hült  diese  horizon- 
B  fest  gegen  die  Mauer  und  breitet  mittelst  eines  hölzernen 
Ibidbretes    den  Mastic  auf  der  mtt  Leinöl   geträriktcn  Stelle 

Joura.  f.  praKt.  Cüemi«.  XIU.  *.  "o    , 
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Oberfläche  des  Steines  einige  NSgel  so 

dt  den   herausragenden    oberen   Enden 

Halt  verschaffen.     In   anderen  Fallen^ 

;  stark  überhängender  Gesimse^   ist  es 

^Mtie  bis  zu   seiner  Erhärtung  durch 

11  den  erforderlichen  Stützpunct  zu 

Mgen  Tagen,   wo   die  Masse  im 

m  tragen y  wieder   wegnimmt. 

,  '"edeoknngen  und  dergleichen  ^f^ 

Anbringung  eines  solchen 

^      4^  -^  ]IIastic«Cementes  in  r.   V. 


^'      ^  umständen  verknöpft 


scheint  dieser  Eigen*** 


!■>■■ 


r^    "5^.  T^--„-j,».  ^  ,^ 


^  TT  erhellt,   so  lie-*  'ßi< 

'inartigen   Kör- 

?sonders  aus«  ,., 

mit  Oel  getränk-  S^^} 


■Ml 


;J' 


F.  !• 

■"■Ml 

lil-- 


..d  besitze  ich  ein   vor   nun-  mt 


.ipen  mitgebrachtes  Stück,    wel- 

u,   dasselbe   nicht    im  geringsten    ein-^  9|;l 

las  Wasser  wie  auf  einer  Metallplatto 

müssen  sich  die  aus  dem  Mastic-Ce- 

I  besonders  zur  Aufstellung  im  Freien 


ilifji 


il 


t 

J---J 
3r  Witterung  sehr  wenig  trotzt  mini 

n   von   der  wasserdichten  Beschaffen* 

s  wird  er  sich  zur  Erzeugung  eines 

isonders  in  solchen  Fällen  eignen,  wo 

ind  derselben  Gestalt  verlangt  werden^ 

ng  einer  oder  einiger  Formen  sich  ge-* 

.  Die  Formen  würden  sich  da^  wo  die 

1  ist,  wohl  am  besten  aus  Gips  anfer-» 

nfachen  Gestalten,  als  Fliesen  und  der- 

;rne    Formen   leicht   herzustellen  sein; 

i^enige  Stücke  von  besonderer  Gestalt 

s  jedenfalls  wohlfeiler  werden^  sie  au0 

!n. 

s  dürfte  dieser  Mastio-Cement  mit  dem 

lestehen  haben  |  welcher  dem  Wasser 

«6« 
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der  Mtaer  ans.  Indem  er  zuerst  pur  ^nz  mfissig  dräcki 
beim  wiederholten  Ueberstreichen    den    Druck  allm&hlig 
stiürkt     Ungeübte  Arbeiter  pflegen  leicht  zu  stark  zu  drfi 
wodurch  diö  Masse   wieder  abfällt.      Sollten   die  Steine 
hinreichend  Leinöl  bekommen   haben,    so    pflegt   ebenfalli 
Mastic  gern  wieder  abzufallen.     Man   streicht   dann   die  i 
noch  einmal  dfinn  mit  Leinölflrniss  und  tragt    den   Mastic 
der  auf.     Ist  die  Lage  gehörig   angebracht  und  festgestri 
so  nimmt  der  Arbeiter    seine  stShlerne  Mauerkelle  und 
mittelst  derselben   die   Oberfläche  durch  vjorsicbtiges  Stre 
immer  nach  einer  und  derselben  Richtung  und  unter  mäss 
Druck  zu  verdichten  und  zu    glätten.     (Durch  abwechse 
Hin-  und  Herstreichen  werden   die   Poren   an    der   Ober! 
weniger  vollkommen  geschlossen.)    Die  auf  solche  Weise 
gebrachte  Lage  muss  wenigstens  V4  ^oll  dick  sein,  weil, 
sie  dfinner  gegeben  wird,  sie  nachher  wohl  hier  und  da 
ablöst  und  Beulen  wirft. 

Sollen  Mauern  überzogen  werden,  die  an  dem  sogei 
(en  Salpeterfrass  leiden^  an  welchen  der  Mastic -Cement 
niger  gut  haftet,  so  müssen  die  Steine  mittelst  des  Han 
rauh  gehauen  und  muss  der  Firniss  recht  stark  aufget 
werden.  Man  giebt  in  diesem  Falle  der  Lage  eine  Dick( 
4  bis  5  Linien. 

Soll  eine  Mauer  blos  ausgefugt  werden,  so  reinigt 
zuerst  sorgfältig  die  Fugen  von  Staub  oder  anderen  etwa 
befindlichen  fremdartigen  Körpern;  hierauf  streicht  man  si 
Leinöl  aus  und  füllt  sie  nun  mit  Mastic-Cement ;  dieser 
dann  mittelst  eines  schmalen  Holzes,  welches  man  an 
und  worauf  man  mit  dem  Hammer  schlägt,  fest  hineingetri 
Ist  die  Fuge  auf  solche  Weise  gefüllt,  so  streicht  mai 
Masse  mit  der  Spitze  einer  Mauerkelle  glatt. 

Kommt  es  darauf  an,  Steine  auszubessern,  an  we 
Ecken  abgestossen  oder  welche  sonst  beschädigt  sind,  so 
man  zuerst  durch  Bebauen  der  Stelle  eine  reine  Dberfläct 
geben ,  wobei  es  vortbeilhaft  ist^  die  Oberfläche  rauh  zu  h 
Man  tränkt  sie  dann  mit  Leinölflrniss  und  trägt  den  Masti 
Wenn  bei  solchen  Reparaturen  stark  hervorspringende  1 
anzusetzen  sind^  so  kann  es  nöthig  werden,  das  AbAüle 
firisohen  wenig  zusammenhängenden  Masse  dadurch  zu  v( 
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1  die  Oberfläche  des  Steines  einige  Xägel  so 

^e  mit  dea    berausragenden    oberen    Enden 

I  Halt   verschalTen.     In    anderen    Füllen, 

f  tilark  öberbiingender  Gesimse,    ia[  es 

^laslic    bis   zu   seiner   Erbiirlung   durch 

i*(en    den  errorderliclien  Stülz])unct   zo 

t'  I    nach   einigen    Tagen,    wo    die  Masse   im 

il,  sich  Bcll)st  zu  trugen,  wieder  wegnimmt, 
•rn  Terrassen,  Dnchbcdeekungen  und  dergleichen 
.ll^h  die  Schwierigkeit  der  Anbringung  eines  solchen 
^rösstenlheils  weg. 

ünn  nun  gleich  die  Vcrarbcitnng  des  IHastic-Cem etiles  in 
l^vissen  Füllen  mit  nicht  unerheblichen  Umstünden  verkni]pn 
jt,  wie  aus  der  so  eben  gegebenen  Anleitung  erhellt,  so  lie- 
|t  er  dagegen  auch  einen  sehr  harten  sand  stein  artigen  KOr- 
Ir,  welcher  sich  durch  völlige  Wasserdichlheit  besonders  aus- 
fi''1iiiet,  wie  sich  das  leicht  von  einem  ganz  mit  Oel  gelränk- 
in  Körper  erwarten  lünst.  Daa  Aller  scheint  dieser  Eigen- 
!\t:<n  nicht  zu  schaden,  wenigstens  besitze  ich  ein  vor  nun- 
iLlir  zehn  Jubren  aus  Antwerpen  mitgebrachtes  Slück,  wel- 
Iks,  mit  Wasser  betuprt,  dasselbe  nicht  im  geringsten  ein- 
ugt ,  sondern  woraur  das  Wasser  wie  auf  einer  Melallplatte 
leben  bleibt.  Deswegen  müssen  sich  die  aus  dem  Mastic-Ce- 
^t  verrerliglen  Figuren  besonders  zur  Aufälellung  im  Freien 
^nen ,  wiihrend  Gips  der  Witterung  sehr  wenig  trotzt. 

Aber  auch  abgesehen  von  der  wasserdichten  Beschaffen- 
em dea  Mastic  -  Ceraenles  wird  er  sich  zur  Erzeugung  eines 
AflBtlichen  Randsteins  besonders  in  solchen  Fällen  eignen,  wo 
tele  Stücke  von  einer  nnd  derselben  Gestalt  verlangt  werden) 
\ätia  dann  die  üerstellnng  einer  oder  einiger  Formen  sich  ge- 
rtss  verinlereseiren  wird.  Die  Formen  würden  sich  da,  wo  die 
jitiait  nicht  sehr  einfach  ist,  wohl  am  besten  aus  Gips  anfer- 
\giea  lassen;  bei  ganz  einfachen  Gestalten,  als  Fliesen  und  der- 
{laichen,  werden  hölzerne  Formen  leicht  herzustellen  sein; 
V  wo    einzelne    oder   wenige   Sliicke   von   besonderer   Gestalt 

L bilden  sind ,  mochte  es  jedenralls  wohlfeiler  werden,  sie  aua 
■Islein  hauen  zu  lassen. 
I     Die  Haupiconcurrenz  dürfte  dieser  Mastic-Ccmenl  mit  dem 
taladieii  CemeDtc  za  beBtehea  Laben,   welcher  dem  Wasner 
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dbenfkllSy  doch  schwerlich  in  demselbea  Grade,  andardid 
Uch  ist  und  vor  welchem  ersterer  mir  noch  den  Vorzag 
grossen  Z&higkeit,  fast  Biegsamkeit  za  haben  scheint,  in  i 
deren  ein  Aafreissen  oder  Rissigwerden  bei  ihm  gewiss 
zu  befürchten  ist  Doch  kann  es  nicht  meine  Absicht  sei 
Gunsten  dieses  neuen  Materials  die  allerdings  vorzäglichei 
geuschaften  des  römischen  Cements  irgend  verkleinern  zn 
len;  die  Erfahrung  wird  am  besten  entscheiden,  welchen 
ter  beiden  der  Vorzug  gebührt,  oder  ob  für  gewisse  Zv 
das  eine  Material,  für  andere  das  andre  vorzuziehen  sein 

Es  genüge,  hier  auf  diesen  Körper  aufmerksam  gei 
und  zu  seiner  Prüfdng  im  Grossen  aufgefordert  zu  haben 

Nachträglich  bemerke  ich,  dass  ich  gegenwärtig  mit 
suchen  bo9chäfÜgt  bin,  eine  Masse  dieser  Art  aus  blossei 
nem  Sande  und  Bleiglätte,  ohne  alles  andere  Steinpulve 
bilden,  welche,  wenn  die  Menge  der  Bleiglätte  nicht  zu 
ring  ist  und  sich  auf  wenigstens  6  Procent  beläuft,  ein 
gutes  Resultat  zu  geben  versprechen. 


LV. 

Ztir  nähern  Kenntnüi  der  Rhodi%on$äure  utid  ei 

ihrer  Verbindungen. 

Von 

A.       W   E    E   N   E    E. 

Ich  hatte  durch  mehrmalige  Destälationen  von  Kalinni 
kleine  Quantität  Kohlenstoffkalium  gesammelt,  welches  icl 
versuchsweisen  Darstellung  der  Rhodizonsäure  zu  verw' 
beschloss.  Ich  gedachte  sowohl  die  Darstellungsweise 
Heller  prüfüngsweise  zu  benutzen  als  auch  einen  a 
Weg  einzuschlagen.  Meine  Resultate,  die  von  denen  Hei 
sehr  abweichen^  sind  folgende:  Das  als  feines  Pulver  ie 
tene  Kohlenoxydkalium  wurde  darch  Schlämmen  mit  S 
vom  Metalle  getrennt,  was  sehr  leicht  und  so  vollkommei 
schab,  dass  nur  Spuren  von  Kalium  zurückblieben;  nac 
sich  das  Kohlenoxydkalium  abgelagert  hatte,  wurde  dais 
über  stehende  Bergöl  abgegossen  und  die  zurückgebli 
schwarze  Hasse  mit  Alkohol  von  0,S20  so  lange  wiedt 
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^BCcrirl,  ala  eio  sich  nouh  merkltvb  fürble.  Derselbe  batte  eine 
rdniiUcbe  Subi^lan»  nebst  Kalt  au.sgozogen,  erschien  davon  Blark 
^Ib  gerärbt,  mit  vielem  SIciduI  angcschwSngcrt ;  ein  kleiner 
■seil  davon,  aii|rerlHni|)rt  und  wieder  gelöst,  färbte  dnn  Waaaer 
sIiQn  rolti;  die^o  Ii^iiIjsIiiiik  verdiente  eine  genauere  Unter- 
■«hang.  Dh3  nun  gut  ausgewaschene  Kohienoxyilkaliam  wurde 
^r  ein  Filier  gebracht  und ,  nachdem  der  Alkohol  durchge- 
kseep,  selbiges  midcist  einer  mit  Alkohol  gefüllten  SpritxiBa- 
bAc  tn  einen  Punct  znsammengelrieben,  dann  auf  eine  Kicgel- 
l^lle  gebrnithl,  mit  FIios!<|>»|iicr  belegt  und  durch  eine  zweite 
Segelplaltc  beschwert.  So  blieb  die  Masse  Über  Nacht  Des 
"kdern  Tages  fand  ich  das  Kuhlenoxyilkaüam  ganz  unvcrän- 
Srl ;  es  wurde  nnn  in  einer  Keibschale  mit  Wasser  angerieben, 
einen  Kolben  ge.schfitlet  und  darin  acbnell  mit  vielem  Was- 
3r  verdünnt,  wobei  das  schwarze  Kohlcnoxydkaltam  sieh  in 
Lankcl  kirschrothe  Flocken  von  rhodlzonsaurem  Kali  verwandelt 
Bklle,  welche  sich  schnell  absetzten;  jetzt  wurde  der  Kolben 
Elends  mit  Wasser  angefüllt  und  verkorkt  der  Buhe  überlassen. 

Zur  Zerlevnng  des  Kohlenoxydkaliums  ist  eine  bestimmte 
■enge  Wasser  erforderlich;  man  eetxe  eher  zu  viel  als  xa 
^enig  KU  und  beeile  sich  mit  dieser  Arbeit,  denn  im  ersten 
tele  erleidet  man  keinen  Verlust,  im  zweiten  aber  einen  bc- 
«nleuden  durch  die  schnelle  Bildung  von  krokonaaurem  Kali, 
»  welchem  Falle  man  die  gelb  gefiirbte  über  dem  rhodizonsau- 
Cn  Kali  stehende  Flüssigkeit  nur  abzudampfen  braucht,  wo  ea 
»Oll  in  langen  goldgelben  Nadeln  herauskrystallisirt.  Die  bei 
:m  gelungener  Arbeit  farblose  Flüssigkeit  wird  abgegossen, 
aa  rhodizonsanre  Kali  in  ein  kleineres  veracbliessbarcs  Oefiias 
gebracht  und  ein  bis  zweimal  durch  wiederholtes  Aufgiessea 
«inen  Wassers  ausgewaschen.  Es  ist  zwar  nicht  rein,  ent- 
lalt  beigemengt  fein  zerlhcilte  Kohle,  einen  eigenthümlichca 
vliwar^en,  harzartigen  StolT,  der  in  kochendem  Wasser  Schmie- 
le' wird  und  dasselbe  schwach  gelb  ^rbl,  ist  aber  zur  Dar- 
■  (dluiig  der  Säuro  vollkommen  geeignet. 

1.  Ein  Theil  dieser  ausgez  ei  ebnet  schüncn  [iur|iürro(hcn 
^crbindong  wurde  nun  nach  Heller  mit  durch  Alkohol  ver- 
Ifiaater  Schwefelsäure  zerlegt.  Ich  wich  von  Bciiicr  Angabo 
dos  darin  ab,  dass  ich  nicht  absoluten  Alkohol,  der  mir  ge- 
•de  Dicht  zar  Hand  war,  Bondera  voo  0,830  nahia.    Zu  dem 
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mit  Alkohol  vertheilten  rhodiBonsaaren  Kali  warde  ebenfallc 
Alkohol  stark  verdünnte  Schwefelsäare  tropfenweise  naeh 
nach  zugesetzt  and  die  Mischung  ganz  gelind  erwärmt 
Zerlegung  erfolgte  schnell ,  die  rotbe  Farbe  des  Salzes 
schwand,  schwefelsaures  Kali,  ein  kleiner  Theil  unzerl 
rhodizonsaures  Kali  und  Kohle  lagerten  sich  ab  und  die 
fiber  stehende  Flüssigkeit  reagirte  sauer,  schmeckte  scb 
herbe  und  hatte  eine  tief  purpurrothe  Farbe.  Reagentien : 
ten  keine  Gegenwart  der  Schwefelsäure.  Nun  wurde  die' 
aigkeit  auf  Rhodizonsäure  geprüft  und  durch  sie  die  A 
senheit  der  firaglichen  Saure  ausser  Zweifel  gestellt 

9.  Ein  anderer  Theil  des  in  Wasser  vertheilten  r 
sonsauren  Kali's  wurde  mit  mehr  Wasser  verdünnt  nn 
tropfenweise  zugesetzter  Weinsäure -Auflösung  bei  sehr 
linder  Wärme  behandelt  Die  Zerlegung  erfolgte  nicht  d 
schnell,  die  verdünnte  Flüssigkeit  war  gelblich -*roth,  R» 
tien  zeigten  die  Anwesenheit  der  Rhodizonsäure,  der  Bi 
satz  enthielt  Weinstein  und  die  schwarze  kohlehaltige 
stanz.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mehr  verdünnt  um 
eine  Hälfte  derselben  mit  essigsaurem  Baryt,  die  andere 
mit  essigsaurem  Blei  gefällt.  Die  Rhodizonsäure  hat  ai 
zeichnet  grosse  Verwandtschaft  zu  den  Basen;  den  B 
dafür  liefert  auch  dieses,  dass  aus  einer  überschüssige  \ 
säure  enthaltenden  Flüssigkeit  bei  hinreichender  Verdui 
nicht  früher  weinsaurer  Baryt  und  Blei  gefällt  werden  a 
alle  Rhodizonsäure  ausgeschieden  worden.  Die  gewasc 
J^Tiederschläge  wurden  getrocknet 

3.  Der  dritte  und  letzte  Theil  des  rhodizonsaureo 
wurde  mit  gelöstem  Chlorbarium  in  einem  verschliesB 
Glase  in  Berührung  gebracht  und  öfter  umgeschüttelt  l 
nach  einigCQ  Stunden  erfolgte  die  Zerlegung,  indem  salzE 
Kali  und  rhodizonsaurer  Baryt  von  rosenrother  Farbe  eni 
den.    Letzterer  wurde  gut  ausgewaschen. 

Jetzt  ward  zur  Reindarstellung  der  Rhodizonsäure  ges 
ten.  Die  sub  1.  erhaltene  purpurrothe  Auflösung  ward 
auf  einer  Lampe  in  gelindester  Wärme  abgedampft  3  nach 
fcer  Zeit  zeigten  sich  am  Rande  der  Abrauchschale  ring 
die  Flüssigkeit  nadeiförmige  schwarze  Krystalle,  die  Ak 
pflilig  wprde  bis  auf  y^  der  Flüssigkeit  fortgesetzt ,  dani 
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18  ontcr  eine  Glasglocke  gestellt.  Ich  konnte  die  KrjadtllisBlion 
rer  Enisichung'  an   genau  bemerken  und  sah  vollkommen 

Itldete  Nadeln  eich  über  einander    kreuzen  nnd  durch  Te- 

l^e  Anbflufungen  von  allen  Seilen  vermehrt  werden.    Die 
tvurile    von   den    Kostallcn   epäler   abgegossen   und 

r  abgedam|iri ;    da   sie  aber  keine  Kryslalle  mehr  gab  und 

giimminriige    Flocken    in    ihr    herumschwammen,    so 

,  am  der  ZerselKung  vorzubeugen,  selbige  verdünnt  and 

bigsaurem  Baryt   geriillt. 

nr  sub  2.  erhaltene  rbaili/onsauro  Baryt  und  rhodizon- 
ßis  Bleioxyd  wurden  mit  Wasser  abgerieben  und  mit  eini- 
pn  Tropren  verdQnnler  Schwerelsaure  in  Digestion  gestellt. 
jle  Tempernlur  wurde  bis  auf  70"  11.  gesteigert  und  durch 
«hfcre  munden  unicrhalleii ,  doch  erfolgte  keine  Zerlegung. 
ie  Salze  worden  ausgewaschen  und  zur  anderweitigen  Zer- 
giiRg  verwendet.  Das  rhodiKonsaure  Blei  wurde  nämhch 
jrcli  Hydrotbionsäure  zerlegt,  die  Zersetzung  erfolgte  sehr 
ibiiell  und  vollständig,  im  Gegenlbeile  der  Angabe  von  Hel- 
ir,  dem  sie  nicht  gelingen  wollte.  Die  ßllrirle  Flüssigkeit 
!ir  schwach  gelblich  gefärbt,  gab  die  bekannten  Reactionen 
T  Uliodizonsüure,  Tärble  sich  beim  Abdam|ifeD  immer  dunkler 
id  wurde  zulel/.l  lief  rolh.  Am  Rande  um  die  Flüssigkeit 
ligte  sich  bald  die  oben  bemerkle  Kryatalliaation,  die  Abdam- 
bag  wurde  bis  auf  '/^  der  Flüssigkeit  rorlgeselzt  und  dann 
s  Gefäss  onler  eine  Glocke  gesicllt.  Bier  erfolgte  die  Kry- 
kUisation  von  derselben  dunkeln  Farbe,  nher  anderer  Gestalt, 
idiugt  wahrscheinlich  durch  die  geringere  Dichllieit  der  FlQs- 
tkeil;  es  enlsliinden  nämlich  vollkommen  ausgebildele  Dode- 
Ifder,  an  deren  Spitzen  und  Euken  aber  bald  unregel massige 
pfaänfungen  stallfanden  und  dem  Ganzen  eine  schwer  bc- 
Immbare  Form  erlli eilten. 

Jetzt  blieb  noch  die  Zerlegung  des  sub  3.  erhaltenen  rho- 
/:(insauren  Baryts  übrig.  Derselbe  wurde  noch  feucht  mit 
'jifscr  angerieben  und  mit  sehr  verdünnter  Iropfenweiae  za- 
Wctzter  Schwefelsäure  zerlegt.  Der  früher  rolh  e  Niederschlag 
mmt  bald  eine  grauweisse  Farbe  an  und  die  Zerlegung  er- 
i|gt  vollständig;  man  verführt  am  besten,  wenn  ein  kleiner 
heil  rhodizonsaurer  Baryt  unzerlegt  gelassen  wird,  was  an 
ir  Farbe  des  Niederschlages  leicht  zu  erkennen  ist.     Bei  der 
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AMsavAng  xeifrten  .«ich  in  Hinsicht  der  Farbe  der  Fill<s|{<j  t 
kdt,  der  KrygUlle  oud  ihrer  Form  dieselben  Brscheiuonga 
Ae  «bcB  «rwÄhnt  wurilen.  Die  MuKerlaugeu  vod  i.  aii  |j 
wvrlca  mmancn  weiter  ikbgedniii[irt,  lieferlcD  uocb  nenlf  t~i 
dOMkd  gcOH^e  KrysUlle,  doch  y.a  meiner  VcrwunJeraog  i 
dki^:««  kleinen  ^tanzenden  Nadeln  untermengt.  Die  BGbtni^iK 
xes  Kfy^^tklt«,  die  sich  veimüge  ihrer  fteadion  als  wahr« Bbl 
diuMHäue  zu  eftennen  gaben ,  wurden  durch  BchanildQ  n 
\V»^««f  t-eÜfcommcD  von  den  weiaaen  Krjslallen  geachiti^  ita 
itnm  Menge  aber  so  gering  war,  dass  ich  keine  IJnter9iicliD| 
duül  Toniehnea  konnte;  ich  begnüge  mich  jetxl,  die  Aarocik  Isi 
—tau  derjenigen  darauf  lu  lenken^  die  Bich  in  ZulrnnFt  fli 
ütMm  SlolTe  beschäfligen  werden. 

Dt*  Eigensdiaden  der  durcti  diese  Verrahrungsarten  « 
Mtawa  Hhodiutnsäure  »ud  folgende:  Sie  liryslallisirt  in  ll 
•bM  haB^hnelea  Gestallen ,  ist  leipht  löslich  in  Wasa«  ■ 
Wtlngvbl,  ihre  verdünnte  Lösung  ist  gelb,  die  conuentriiAlti 
IM  mlb,  f£rbl  organische  Thcile  braunrolh,  an  freie'r  1 
wM  ata  illntihlig  zcrselxt  unter  Bildung  von  KrükonBäuren  b 
Kine  Lösung  derselben,  durch  4  Woi;hcn  der  L 
it,  xeigle  noch  einen  grossen  Gehalt  an  RhodizoDgJiifl  & 
t  Säuren,  ihrer  wässerigen  Lösung  zugeiielKt,  X 
I  «ie  aehr  sehneil;  sie  röthet  blaues  Lackmus|ja|)ier,  1 
mkt»  und  gelbes  unverändert;  ihr  Geschmack  Ut  gd 
I.  Ibre  Vernandlschan  zu  den  Basen  ist  ausgezeioliMt 
i;  ftUe  ibre  Verbindungen  sind  Iheils  schwer,  thells  j 
fe,  ihre  Salze  zeichnen  eich  durch  eigenthilm liehe  jinektAe 
t  WWtt  aus;  dio  Lösung  der  freien  Säure  schlägt  nlfM 
t  SUbtroxj'd,  saksauren  SIrontian,  sab.sauren  Baryt«« 
•Mtr*  Dw  ^-orxüglicliste  Reagens  darauf  fand  ich  i 
WmlUHWTM  Itarj't,  womit  Ao  in  verdfinnten  Fl  üRsig keilen  d 
■M  bMWito«  bei  darauf  lallendem  Lichlo  herrlich  rosennilhtt^i 
MMtneUl(,  itr  In  ouncenlrirter  Fiüasigkcit  liefer  purpori 
MMInM,  bwvwitingt;  mit  Kali  in  Weingeist  gelöst,  giebt  i 
«Mm  klndutVlIiM  Niederschlag  von  der  ausgeKeichnetslen  L 
^,^^^■^^||  mmI  TMb;  essigsaures  Blei  giebl  eine  nicht  i 
lll  IbnC  Art  Mhtae  Üet  veilchenblaue  Verbindung.  Alle  diesM 
«B  einen  grossem  oder  mindern  ectiimmemdeft  | 


Werner,  üb.  d.  Rhodizonsfiure.  409 

Die  Farbe  der  Rhodizon.iäure  ist,  gcwoIinUcb  betrachlet, 
n-arz  mit  einem  Slich  iiia  Blaue,  enircrnt  aliiilirh  dem  ans 
slaUisirlem  woirrainsaiircm  Ammunink  durch  Eteduriion  mit 
.sscrolnlTf^ati  in  <ler  Glülihit»c  dargcstelUen  WolTramsuboxyd; 
Sonnenliclile  aber  bclra<:ble(,  eikeniit  der  anrinerksniiie  Be- 
chler  Ibre  tief  |mr|iurroilie  Farbe,  verbunden  mit  aasge- 
ihnet  scIiCnem  lebhaflem   Melallglanz. 

In  höherer  Temperatur  bat  die  RhodizonsSure  folgendes 
'haKen:  In  einem  Cj'Iinder  über  der  S|iiriluslsm[ie  erhil/t, 
it    sie    Wasser,    enlwirliell    einen    braunrolhen   DamiiT,    der 

an  k5lleren  Tlieilen  der  ROlire  mit  gleicher  Farbe  anlegt; 
scheint  hho  xatn  Theil  bei  gewisser  Tcm[ieratur  ^ublimirbar 
sein.  Starker  erhit/.t  wird  sie  schwarz  und  Elösst  einen 
uen,  zuletzt  einen  gellilichen  Dam|jf  aus  mit  dem  bekannten 
ach  nach  verbrannten  organischen  Stoffen.  lüh  erhitzte  den 
Inder  his  znra  Weichwerden  des  Glases;  es  blieb  dennoch 
kofallger  Rückt^land,  der,  mit  Waxser  übergoBRen,  dassell» 
)  fürble  unter  Abscheidung  von  Kohle.  Selir  empfindlichea 
ikrauspaiiier  wurde  kaum  merklich  gerölhet  und  enfligBaurer 
yt  zeigte  durch  rüthliche  Färbung  die  Anweeenheit  der 
idizonsBure ;  Kali  und  eK^igfaurea  Blei  bewirkten  keine  Vcr- 
erung.      Auf    Platinblech   crhit?'.t,    verbrennt   sie    vollständig 

Uinterlaesung  von  sehr  wenig  Asche,  die,  mit  einigen  Tro- 
1   Wasser  befeuchtet,  Lackmu.''patiier  nicht  verändecte. 

Es  fragt  sich  nun,  wer  erhielt  die  wahre  Rbodizonsaare? 

Heller's  int  weiss,  von  unbestimmbarer  Kryslallform,  die 
ne  lief  purpurroth,  schwarz,  deutlich  krystallisirt.    Es  fehlte 

an  Kohlenoxydkalium,  um  Helleres  Versuch  genau  wie- 
bolen  zu  kOnnen  und  eine  genaue  Prüfung  beider  Producte 
soleiteo.  Liebig  Jinsserte  die  Vermuthung,  Uellcr's  Rho- 
»Bafinre  wäre  offenbar  ein  Ülhcrschwefelsaures  Kali;  zeigt 
aber  die  oben  angeführten  Reaclionon,  so  steht  diese  Ver- 
Itiing  nicht  fe^t  und  die  Siiure  muss  eine  merkwürdige  Mo- 
[^allon  erleiden,  über  die  nur  eine  Elcmentaranalysc  genauen 
FschluHH  crtheilen  kann.     Ich  mus»te  für  jetzt  meine  Prüfung 

auf  Jas  Allgemeinste  beschränken,  denn  eine  genaue  Ana- 
3,  die  einer  mehrmaligen  Conlrolc  bedurrte,  anzuKteücn,  war 
'  nicht  mügiicb,   da  alle  diese     Versuche    nur  mit  wenigen 
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t  wnrilea.     Jelzt  noch  Einiges  Ober   die  ' 
wimn  mil  Kali,  ßnryt   und   Blei, 

ti  bereilel  man  sich  am  lelcbn 
e  c«b  1.  angerülirle  alkohuli^rbe  Lüsung 
r  KaUlüang  in  Weingeist  I ropfen weise  vm 
t  äch  CID  tief  kirschrullter  NieilerscbUg, 
berrlKbeo  Melallglan»  Keigt,  der 
k  ■■  den  Winden  des  Glasgefüsscs  als  ein  seht : 
I  fth»etEl  aod  bei  BUffalletideDi  Sonnenlichls 
I  Gllrirl  dann  nnd  Iruckncl  äaa  I 
I  Fliesspspier.  Gelrocknet  bat  es  eine  braanr 
Vart«»  itm  gräaüchea  GUnz  in  geringcrem  Grade  und  Ik 
Mi  fcr  ImR  sarencdert.  Heller  fsiid  es  scbr  leicbt  lü 
h  Wmmt,  kfc  ttai  ins  Gegenlheil ;  es  ist  scbr  ecbwer 
■sb  ta  feafera  imd  nur  eiHss  mehr  in  heisrem  Wasser; 
Waatr  ta  BcrtbruBg  gesetxl,  obnc  aurgelOst  zu  sein,  I 
Ich  •  wschaabng  ui  der  LaCI  Elelien,  ohne  ilass  « 
■wUdi  TiciBdertfc.  Durch  Glühen  wird  es  in  kohlenst 
Sil  WtfagL.  Die  Darstellaog  des  rhoilizonsnuren  Baryts 
Mk  %.  piuigt  worden.  Seine  Farbe  ist  lichter  nls  die 
'  verdfinnlen  Lösung  gefällt,  kl  dera 
in  Wasser  unaullöslicb.  Durcb 
er  eine  gelbrothe  Farbe  an  mit  nettem  grl 
,  zeigt  aber  im  Sonnenschein  den  GlanK  d 
Wfccim»  Metelles.  Der  rbodi/.onsfture  Baryt  ist  etwas  lud 
fei  MBrmtriiter  Es^igsigre,  leicht  :tcr!eg;bar  in  noch  Teuob 
MHtaad«,  wetrtier  xur  Bereitung  der  gäure  nobl  geeig 
WM  Jwacifce  irockcn  mit  Wasser  zum  dünnen  Breie  angei 
bt»  wmä  UcnaT  tut  einigen  Tropren  roncenirirler  Salid 
imiy^  Ml  ctt*tl  er  eine  schüne  carminrolbe  Farbe;  wird 
AHtMar  ilifctiilg  gribe  Flüssigkeit  abgegossen ,  der  RQcM 
4M|[aadl  gmraBclMa,  getrocknet  und  zerrieben,  »o  bebill 
Mm*  wMat  Iteto»  iirigt  bei  aurrallcmlcm  Lieble  den  grfii 
f^M  MalUlHiUB*er,  sohdnt  aber  in  seiner  Kusamiiieiuelzi 
«kl»  YiiIb^mwj;  cftüten  m  haben.  Die  abgegossene  VI 
,^)ia  «BtMfe  rlwduousauren  Baryt  aürgelüsl;  zugesetzt«  1 
MMltft  4m  «Mspncheade  Sals  nieder;  der  Baryt  wird  i 
Am«  cWUR.  vcaa  alte  Rbodizonsaiire  ausgeschieden  wori 
r  wird  der   ihodizoossure  Baryt  ia  koblensBn: 


■ 
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iryt  verlegt  Wird  mit  Wasser  angeriebener  rbodizonsaurer 
uyt  aaf  ähnliche  Weise  mit  Salpetersäure  and  Phosphorsaare 
(handelt,  so  wird  im  ersten  Falle  das  Salz  licht  roth,  im  zwei- 
n  hell  gelbroth ;  die  darüber  stehende  Flüssig'keit  zeigte  Reac- 
men  der  Krokonsäure.  Werden  diese  drei  Vprbindangen  des 
kodizonsaaren  Baryts  mit  Salzsäure^  Salpetersäure  und  Phos- 
lorsäare  gelind  erwärmt,  so  erfolgt  die  Umwandlung  (der 
rokonsäure  sehr  bald  und  die  Flüssigkeit  wird  schön  gelb; 
ler  bei  der  Siedhitze  wird  sie  farblos;  Reagentien  zeigen 
rtne  Krokonsäure  an  und  es  sind  neue  Producte  entstanden. 

Das  rhodizonsanre  Blei  ist  tief  veilchenblau^  anlöslich  in 
Fässer,  wird  in  feuchtem  Zustande  leicht  durch  verdünnte 
bhwefelsäure  zerlegt,  von  Hydrothionsäure  sowohl  feucht  als 
heb  trocken  sehr  schnell.  Sein  Metallglanz  ist  schwächer  als 
tv  des  Kali-  oder  Barytsalzes;  durch  Glühen  wird  es  zerstört 
lögen  diese  flüchtigen  Versuche  die  Aufmerksamkeit  derer 
rregen,  die  mehr  Zeit  diesem  interressanten  Gegenstande  wld- 
\ca  können. 


LVI, 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Bienenwachses. 

Von 
H»     H  K  s  s. 

^ns  dem  Bulletin  scientifiqae  de  l'Acad.  imper.  de  St  P^tersbonrg. 

B.  lU.   Nro.  22.) 

Im  Verlauf  meiner  Untersuchung  über  die  Zusammensez- 
VDg  der  Zuckersäure  ^')  hatte  ich,  wenn  ich  mich  zur  Dar- 
tdlang  derselben  des  Roggensatzmehles  bediente,  beständig 
eobachtet,  dass  nach  dem  Erkalten  der  durch  Einwirkung  der 
lalpetersäure  erzeugten  sauren  Flüssigkeit  eine  fette  Substanz 
Bf  derselben  schwamm,  Diess  war  nicht  der  Fall,  wenn  ich 
otrtoffetetärke  oder  Zucker  anwandte.  Diese  fette  Materie  äh- 
elt  ein  wenig  dem  Wachse,  ist  löslich  in  Alkohol  und  be- 
»nders  in  Aether;   sie  verbindet  sich  leicht  mit  den  Alkalien; 

^  Die  MittheilUDg  derselben  wird  nach  Beendigung  der  Yersa- 
lie  des  Unterzeichneten  über  denselben  Gegenstand  in  einem  der 
fuchsten  Hefte  d.  J.  erfolgen,  d*  H. 


419  Hess,  ab«  d«  Bienenwachs. 

die  Verbindang  ist  löslich  \n  Wasser  und   wird   dorch  SS 

ssersetzt     Darch  Auflösen  in  Alkohol  gereinigt  and  der  i 

lyse  unterworfen^  lieferten  0^439  der  Substanz  1^165  Koi 

sfiure  und  0,48  Wasser.    Daraus  ergiebt  sich: 

Kohlenstoff  73,37 

Wasserstoff  .  12^14 

Sauerstoff  14,49 

100^00. 

*  ,  Dieses  Resultat^  seihst  im  Falle  es  ganz  richtig  \ 
konnte  noch  zu  Iseiner  Schlussfolgerung  führen.  In  der 
war  diese  Substanz  unter  dem  Einflnss  der  Salpetersaare 
halten  worden^  und  ihre  ursprüngliche  Zusammensetzung  k 
durch  ein  so  energisches  Agens  verändert  sein.  Es  war  \i 
sen  sehr  leicht  zu  vermuthcn^  dass  sie  nichts  war  al 
Product  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Wact 
Aber  da^  wie  immer  ^  wenn  es  sich  darum  handelt 
Abstammung  einer  Substanz  zu  erweisen^  es  unerlasslicl 
mit  Sicherheit  die  Zusammensetzung  der  ursprunglichen 
stanz  zu  kennen,  so  war  ich  vor  Allem  genöthigt^  d 
Ausgi^ngspunct  zu  verificiren,  und  es  sind  die  zu  diesem 
unternommenen  Untersuchungen,  welche  ich  eben  mittl 
werde,  indem  ich  mir  vorbehalte,  später  von  den  Prodi 
der  Oxydation  und  der  Sättigungscapacität  des  Wachse 
reden« 

Ich  glaube,  es  herrscht  kein  Zweifei  darüber,  dass 
Wachs,  dessen  die  Bienen  sich  zum  Baue  ihrer  Zellen 
dienen,  durch  die  Insecten  keine  Veränderung  erleidet^ 
wird,  wie  man  anzunehmen  Ursache  hat^  nur  gesammelt 
von  den  verschiedensten  Pdanzen  genommen.  Man  hat  f 
mehr  als  einmal  versucht,  die  Zusammensetzung  des  Wai 
an  bestimmen ;  die  durch  verschiedene  Personen  erhaltenen 
sultate  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 

Gay-Lussac.*)  Th.  de**) 

und  Theuard.  Saussiire.  Opperraann***)        Ettlingf 

Kohlenstoff  81,784  81,607         81.291         81,15        8< 

Wasserstoff  12,672  13,895         14,073         13,75         1 

Sauerstoff       5,544  4,534      ^    4,636           5,99 

sQe)  Tratte  de  Cbimie  par  L.  Theoard,  sixiemeedit.  1835;  ' 
p.  477.  und  Recherches  physico - chimlqnes. 

'^  Annales  de  Chimie  et  de  Pbys.,  T.  XIIT.,  p.  340. 
♦♦♦)  Ibid.  T.  XLIX.  p.  344. 
f)  Annalen  der  Pharmacie,  B.  2.,  p.  267. 
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JohnSi)  hat  indCBsen  bemerkt,  dass  üna  Wachs  zwei 
■DorlslolTc  enthallc,  von  deoeu  der  eine  mehr,  der  andere  wenl- 
sr  in  Alkohol  löaliuh  sei.  Jenen  nunnle  er  Ccrin,  diesen  Myil- 
■».  Dicsca  Resullat,  welches  gnox  allgemein  angenommen 
«rdcii  ivnr,  schien  durch  die  Unterfluchiingeo  von  Boudet 
all  Boissenot^^)  gnnK  ausser  Zweirel  gesellt  zd  sein, 
«Iclie  fanden  ,  Aasa  äaa  Cerin  verseirbar  sei  und  dass  es  die 
Rkslicn  iu  MargarinsÄure  und  Cerain  amwandeltcn.  Endlich 
b  Ettling  das  Cerin,  Myricin  und  Cerain  zerlegt  und  ge- 
ibden,  dass  die  beiden  let/.len  Subslaniien  iäDmcrisch  seien, 
bd  gab  für  dieselben  die  Formel  CSH^^O.  Er  sagt  auch, 
ke  Beweine  davon  anzarühren,  dass  sich  bei  der  Verseifnng 
■b  Cerins  Margarinxäure  bilde, 

'  Man  weiss,  mit  welchen  Schwier  Igt  eilen  man  zu  käm- 
hn  hat,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  Formel  für  die 
lammenselKung  einer  Sub.tlanz  von  hohem  Atomgewicht  '/.a 
in.  Eb  ist  noch  viel  schwieriger  zum  Zwecke  zu  gelan- 
,  wenn  man  das  Besnilat  nicht  durch  directe  Bcj^limmong 
Atomgewichtes  bcslütigcn  kann.  Das  Wachs  bcllndel  sich 
lieaein  Falle;  and  ausserdem  ist  es  sehr  schwer,  dasselbe 
T^brenneo.  • 

Die  Resultate,  welche  Gay-Lusac  und  Thenard  erhsT- 
bsben,  bevor  die  organischen  Analysen  zur  Vollkommenheit 
raoht  waren,  erklaren  sich  von  selbst. 
Das    ResDlIal    von   Snossuro    niiherl  sich    so    sehr    der 
hrheil,  dass  es  ihm  geslnllete,  das  Verhallniss  der  Atomen- 
CD,  des  EohlenstDiFes  und  WasserntulTes  im  Wachse  zu  be- 
ten.    Man  sieht  ganz  deutlich  aus  der  auf  der  cilirlcn  Seite 
idlioheD  Anmerkung,  daes  Saussure  dieses  Resultat  nicht 
^eben  haben  würde,  wenn  ihn  nicht  J  o  h  n's  Arbeil  abge- 
(hatte.  —  Saussure  stellte  die   Verbrennung  im  8auer- 
Uiffan.i^##)     Oppcrmann   und  Ettling   haben   beide  zu 
i«l  Wasser? lofT  erhalten. 

*1  Chem,  Scliriflen,  B.  4 ,  p.  35. 

**)  Tratte  de   Cliimie  pur  Thenard,  T.  IV.,  p.  468.  imd  Journal 

±  Pharniacle,  T.  XIII.,  p.  38. 

fi  SüUAäart!  sagt  nümlich  a.  a.   O.:   „Das   Wiicbs   küuQte   reprit- 

t  werdeu  durch  !:>iiueratoir  and   ulbtlduniles   Güs;   iudeasen   kann 

._-  sieb  aller  diese  Art   der  Ziisam  inen  sei  znug   täusclien,   da  JohD 

iHgiebt,  dass  es  ans  zwei  Verbladunseo   zusammeogeselzt  Ist,  die 
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:  die  Oxydationspm 
m  8ich  eine  fette  Sänre  ' 
t  Sänre  könne  sich  als  dieselbe 
ha-  rar  Margarinsüure  angesehen 
I  W«chs,  welrhes  kh  mir  seil» 
liatle,  auf.  gewöhiilichem  1 
h  find  nnn,  dass  wenigstens  B^q 
■  ■  Bfyritio  bestand.  Die  Partie,  w 
I  halle,  cntljielt  noch  Myricin, 
■  Ann-esenlieit  einer  Sänre. 
r  Sljncin  war  hart,  epröile,  gelb, 
taa  Wachses  zn  besitzen.  —  Ea  ach 


t.  «atpicfc 


0,48  W«B8er. 


i 


Berecfinet.  Afome. 

81,38  20     ^=  iSK 

13,88  40     =     24S 

5.34  1     —     100 


tm.vO         1011,00     lAt.         1878 
■k  fifciBit    Ar  te   Kssammensetzung    des    Waclun 

t  aihert  sich   dem  eben    angefölii 
■or  in  dem  schwierigen  Pan 


k  ■■•  jM«l  4b  oben  angeführte  Zusamnerai 

IMH  WMtees  Bit  der    des  Myricins   vergldi 

*M  ste  KaUeaEtoir  nad  Wasserstoff  in  den» 

I  ias  Myricin;  denn 

C:  a,  =  73,37:   11,117. 

■r  IM  IMtt  4es  KotilonwasserstDlTs  sind  in  dem  M 

K  i^jH  IMka  SMersloff  verbunden  ;   in    dem  oxydir 


^1^  «««iHH^M»  tiMMftirii  in  Jltkobol  beKilzenj  es  schien  mir« 
iriwJfr  «u  trennen.      Daa   Wacba  eriel 
I  «■•  vld  gritSMf«  ZersetsoDg  hIs  der  Widln 
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ocbsE,  wBichea  ich  CeraltiBänre  [Äcide  Ci 

Eraique)  nenne,  mit 

,S»    —  3  X  Ö,64. 

Wenn  ODtTi 

die  Zueammenselzung  der  Ceraijisäure  nach  ilie- 

El  Verhiiltaiss 

Lerecbnet,   i 

jO  erhült  man: 

Versuch. 

Bedmiiug. 

Atome, 

lilenstoT 

7a,37 

73,55 

«0  =  1528,70 

»s'^ersloff 

i2,U 

18>0 

40  =     249^59 

Ljerstoff 

14,49 

14,45 

3  =     300,00 

100,00  100,00         1  AI.*)  3078^29. 

niese  Art,  das  Rcsullat  ku  belracliten,  Hess  mich  verma- 

Ti,  (lasa  das  Wachs  nur  eine  einfache  Substanz  sei,  welche 
-ivi'ücn  eine  unbestimmte  Menge  oxyilirlen  Wachses  oder  Ce- 
«isüure  enthielt.  Um  meinen  Zweifel  darüber  aufy-Dkliirenj 
um  ich  gelbes  Wachs  (denn  das  auf  die  gewohnte  Weise 
bleichte  Wachs  ist  nothwendlg  ein  wenig  oxydirl}.     Es  wurde 

der  Kiilte  mit  Aether  liehandelt,  welcher  es  grossenlheila 
tmrbt  und  in  Ideine  lirystallinische  sehr  Karle  Flillerchcn 
rtbeUt. 

Das  80  behandelte  Wacha  wurde  »uf  einem  FJltrnm  ge- 
mmelt  und,  nachdem  die  gelbe  Auflösung  abgetropft  war, 
t  einer  neuen  Quantität  Aelher  behandelt.  Das  das  zweite  Mal 
IjelÖRt  bleibende  Wachs  wurde  durch  Filtration  gelrennt  und 
>^imal  mit  Wasser  geschmolzen.  Es  war  hart,  weiss,  spröde 
d  schmolz  zwischen  64  und  65*' C. 

I.  0,4035  Wachs  gaben  : 

1,170  Kohlensäure  und  0,48  Wasser.  ,' 

II.  0,43  Wachs  gaben: 

1,328  Kolilensäure  und  0,5  Wasser. 
Diess  giebl : 


Kohlenstoff 

80,79 

80,81 

Wasserstoff 

13,21 

13,28 

Sauerstoff 

6,00 
100,00 

5,94 
100,00.                     ' 

Das  in  der  ersten  Portion 

des   Aelher 

3  BUfgclüBfe  Wacha 

Qrde    durch   Destillalioa 

im 

Wasaorbade 

von  demselben   ge- 

cj  Icti  wiQ  durch  diese  Reclmung  Iteinegivcgs  das  wirtliclie  Alnm- 
nricht  dieser  tjubstnnz  besliiiimeu ,  da,  um  das.ietbe  /ii  fiailen,  ihre 
kliigimgBcapacItSt  fealgcsetzt  werden  muss.  Ich  bezeichne  ea  allein 
einfachste  Verhällniss  der  Atome  und  wegen  der  Vcrbiudiuig 


IL 
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trennt  IMeees  Waefas  (der  löslichere  Tbeif)  war  gelb;  I 
einen  starken  Gerach  nach  frischem  Wachs  ^  dem  es  in  \ 
fStücken  fihnelte^  and  schien  ein  wenig  leichter  schmelzlmi 
der  Rest^  indem  es  fast  bei  64^0.  schmolzt).  Bs  worde 
einer  kleinen  Menge  Aetber  behandelt^  am  ihm  einen  Tbei 
fftrbenden  Materie  zu  entziehen ,  sodann  geschmolzen  and  i 
tysirt: 

0,396  der  Substanz  gaben  0,947  Kohlensäure  und  0, 

Wasser. 

Kohlenstoff  80^57 

Wasserstoff  13^16 

Sauerstoff  6^27 

100,00. 

Dieses  Resaltat  beweist^  wie  ich  hoffe,  dass  die  erst 
Aether  gelöste  Partie  identisch  ist  mit  der  letzten^  dass 
Wachs  eine  einfache  Substanz  ist,  welche  keine  Margarios 
enthält^  und  dass  weder  Cerin  noch  Cerain  existirt. 

Man  könnte  meinen,  dass  dieser  Scbluss  nur  far  n 
sches  Wachs  gelte;  aber  wenn  wir  bedenken,  dass  Saass 
ganz  gleiche  Resultate  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
Bienenwachses  erhalten  hat,  wenn  wir  ausserdem  Ruck 
nehmen  auf  die  Arbeit  von  Boussingault  über  das  Wi 
von  Ceroxylon  Andicola  ^t^^^) ,  werden  wir  uns  in  dieser  1 
nung  bestärkt  finden.  In  der  That  hat  dieser  Chemiker^  im 
dem  er  das  Wachs  von  dem  anhängenden  Harze  ger^ 
hatte,  erhalten: 


Kohlenstoff 

81,S 

81,6 

Wasserstoff 

13,1 

13,3 

Sauerstoff 

» 

6,7 

6,1 

100,0  100,0. 

Dieses  Resultat  stimmt  so  völlig  mit  der  Formel^  wc 
ich   aufstelle,    überein ^    dass   kein  Zweifel  über  die  Idei 

^)  Man  giebt  gewöhnlich  den  Schmelzpnnct  des  Wachses  etwa 
hoch  an.  Ich  bediente  mich,  um  ihn  zu  bestimmen,  einer  grc 
Quantität  Wasser,  die  bis  zu  630 C.  erhitzt  war.  Indem  ich  klei 
Stücke  Wachs  hineinwarf,  näherte  ich  mich  sehr  dem  wirkh 
Schmelzpuncte.  Man  täuscht  sich,  wenn  man  grosse  Quantitäten 
wendet. 

^*)  Annales  de  Cbimie  et  de  Phys.,  T.  LIX.,  p.  fS2. 


Hess,  fib.  d.  Bienenwachs.  417 

von  Tertschiedenen  Orten  gewonnenen  Waohses  Btattflnden 

Aber  wir  besitzen  noch  die  Analysen  von  zwei  andern 
kchssorten  von  Oppermann.  Er  giebt  für  das  Japanische 
kchs  folgende  Zusammensetzang : 

Kohlenstoff  70,97 

Wasserstoff  12,07 

Sauerstoff  16,96 

100,00. 
Wenn  man  annimmt,  dass  sich  in  dieser  Analyse  ein  ahn-« 
<r  Fehler  hinsichtlich  des  Wasserstoffs  findet^  wie  bei  dem 
Kienwachs,  eine  sehr  wahrscheinliche  Voraassetzang,  da  dieser 
fclei  aaf  der  Manipulation  beruht,  so  findet  man,  dass  der 
L  jBserstoff  und  Kohlenstoff  in  demselben  Verhältniss  stehen,  wie 
Sem  Bienenwachs;  denn  C:  H^  =  70,9:  15,57. 

In  diesem  Wachse  finden  sich  100  Theile  des  Kohlenwas-- 

stoffs  mit   20,4  Theilen  Sauerstoff  verbanden,  was  ein  we- 

mehr    als    dV^mal  mehr    ist  als  im  Bienenwachs.     Für 

Brasilianische  Wachs  giebt   Oppermann   folgende   Zu- 

amensetzong: 

Kohlenstoff  72,77 

Wasserstoff  *  12,03 

Sauerstoff  15,20 

100,00. 
Diese  schliesst  sich  genau  an  diesen  Gesichtspunct  an^ 
Cd  :  fljj  =  72,87:  11,896,  was  die  gegebenen  Zahlen  nicht 
»T  die  Grenzen  der  geduldeten  Fehler  übersteigt.  100  Theile 
Kohlenwasserstoffes  verbinden  sich  mit  17,7  Theilen  Sauer- 
Ü ^  was  fast  identisch  ist  mit  dem  Resultat,  welches  ich  durch 
Handlung  mit  Salpetersäure  erhalten  habe.  —  Es  ist  mir  sehr 
lirscheinlich^  dass  sich  hier  dasselbe  Radical  in  verschiedenen 
irdationsstufen  befindet.  Es  wäre  daher  sehr  interessant,  wenn 
Q  bestimmte  Nachrichten  über  die  Pfianzen  hätte,  welche  in 
»an  das  Wachs  hervorbringen,  iind  eben  so  in  Brasilien,  und 
ir  die  Art  und  Weise,  diese  Substanzen  zu  gewinnen;  viel- 
kht  würden  wir  daraus  lernen,  ob  diese  Oxydation  von  der 
tbr  der  Pflanze,  oder  allein  von  den  Organen,  welche  das 
ächs  erzeugen,  oder  endlich  von  der  Zeit  des  Sammelns 
dnge.  Eine  Substanz,  welche  für  die  vegetabilische  Oe* 
Joum.  f.  praKt.  ClieHüe.  xm.  7«  97      ' 
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konomie  so  wichtig  ist^  wie  das  Wachs,  verdient  gewio^ 
man  sie  zam  Gegenstande  eines  gründlichen  Stadiams  na 


Nachschrift. 

Die  Resultate  des  geehrten  Herrn  Verfassers  kain 
leider  nur  zum  Theil  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen, 
zwar  aus  filterer  Erfahrung^  die  zu  erneuern  und  za  er 
tern  es  mir  in  diesem  Augenblicke  an  hinreichender  11 
gebricht. 

IVlit  einer  Untersuchung  über  das  Bleichen  des  gi 
Wachses  beschäftigt,  welche  bis  jetzt  noch  unvollendet 
blieben  ist,  war  ich  vor  einiger  Zeit  genöthigt,  die  Za 
mensetzung  des  Wachses  genau  zu  prüfen.  Ich  bediente 
einmal  dazu  frisch  gewonnenen  gelben  Wachses,  welch« 
wie  Hess,  durch  wiederholte  Digestion  mit  Aether  reu 
ohne,  dabei  die  angeblichen  verschiedenen  Substanzen  zu 
.rücksichtigen.  Man  hat  bei  diesem  Verfahren  oft  dam 
kämpfen,  das  Wachs  von  allem  anhängenden  Aether  za  ] 
gen^  und  es  gelang  mir  diess  nur  durch  vielfach  wieder! 
Umschmelzen  im  Wasser.  Eine  zweite  Schwierigkeit^  w 
nicht  so  leicht  zu  beseitigen  war^  bot  die  Verbrennung  i 
dar^  und  ich  gestehe,  dass  von  sechs  Analysen  die  Hälfti 
brauchbar  war.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Wachses  ve 
dort  die  innige  Mengung  mit  dem  Kupferoxyd ,  und  sehr  1 
sammelt  sich  eine  grössere  Quantität  desselben  an  einer  S 
welche  plötzlich  erhitzt  wird,  so  dass  das  Wachs  sich 
misch  zersetzt  und  die  Analyse  verdirbt.  Ich  bediente 
daher  mit  Vortheil  folgender  Methode:  Zur  Verbrennungs 
wählte  ich  eine  sehr  dünne,  lange  Röhre,  nach  Art  dei 
Mitscherlich  angewandten^  und  brachte  in  das  offene 
ausgezogene  Ende  die  abgewogene  Quantität  Wachs,  w( 
durch  sehr  vorsichtiges  Schmelzen  in  äusserst  dünner  Sc 
bis  in  die  Mitte  der  Röhre  auf  dem  Boden  derselben  ai 
breitet  wurde.  Darüber  wurde  nun  ganz  frisch  geglühte 
Vacuum  erkaltetes  Kupferoxyd  geschüttet  und  endlich  an 
Ende  frisch  geschmolzenes  chlorsanres  Kali  gebracht.  ^ 
dem  das  Ende  zugeschmolzen  war,    wurde  die  Verbreo 
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t  gewöbnlichem  Wege  yorgenommen  nnd*  nach  Beendigang 
Kvelben  Sauerstoff  über  das  Eapferoxyd  geleitet. 
L     0^562  Grm.  lieferten  dabei: 

1,656  Grm.  Kohlensäare  und  0^7635  Gr.  Wasser. 
n.     0^71^15  Grm.  lieferten: 

2,0105  Grm.  Kohlensänre  und  0^884  Grm.  Wasser. 
m.     0,482  Grm.  lieferten: 

1^385  Grm.  Kohlensäare  und  0^646  Grm.  Wasser. 
Daraus  ergicbt  sich: 


( 

1. 

2. 

3. 

Kohlenstoff 

81,50 

80,92 

81,6» 

* 

Wasserstoff 

13,32 

13,61 

13,40 

1 

t 
1 

Sauerstoff 

5,18 

5,47 

4,98 

.  , ,^^         100,00, 

'    Ein  anderes  Mal  benutzte  ich  die  Gelegenheit,  ganz  weis- 

I,  sogenanntes  Jungfernwachs^   aus   Zellen^  die  noch   kei- 

Hocig  enthielten^  zu  sammeln^   und  .unterwarf  diess^   so 

ich  es   erhalten  hatte^  der  Analyse.     Dabei  bekam  ich  auss 

r     L     0^782  Grm: 

f  2^311  Grm.  Kohlensäure  und  0^9156  Grm.  Wasser. 

I    n.   0,5135  Grm.: 

'  1,5125  Grm.  Kohlensäure  und  0,615  Grm.  Wasser. 

Daraus  folgt: 

*  Kohlenstoff  81,72  81,48 

'  Wasserstoff  13,01  13,32 

I  Sauerstoff        _        5,27  6,20 


100,00  100,00. 

-     Man  sieht  daraus,  dass  die  Färbung  nur   einen  sehr  nn- 

mtlichen  EiAfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Wachses 

Ibt.     Man   hat  daher,  wenn   man   das   von  Magnus   und 

[ilaguti  analysirte  Erdwachs  hinzurechnet^   folgende  Reihe: 

Erdwachs  C^o  H4Q 

Bienenwachs  C^q  H^o  "H  ^ 

Brasilian.  Wachs  \  ^  _l  n 

Cerainsäure  S  *^*<^  "*»  "*"  "» 

Japanes.  Wachs       Cjgo  H^o  +  ^3%* 
*  B.  F.  Md. 


'';.F--. 


/^^ 


r 
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konomie  iO  wichttc;  Irt,  ^  ^^ 

man  sie  &am  Gege-  ^^««cfcstmif  <fer  JET/p/w/r« 

^^  ^^  L   0   ü   Z  K. 

^^  reni.  T.  VL  p.  1850 

^  Jg8  destilllrte    Wasser   der    bittern  \ 

g/M'^^o^^SP  ^^^  Benzojlwasserstolf  und  Cyaa 

^    1^  CAIorwasserstoffsaure,  so  erhält  man  eine 

^^»•^JJ  jggnre,  deren  Existenz   durch   Winckleri 

0tff^   ^  and  auf  welche  Liebig  die  Aufmerksamkc 

^^i^e  ^tv^ammensetzang  dieser  8äure,  ihre  Reactionen, 

Art  i^f^f   Bercitnng  beweisen   bis  zur  Evidenz,   das 

^  lleflisoylwasscrstoff  and  Amcisensäare  gebildet  ist.     Ii 

^tß  am  nur  von  der  Bildung  derselben  aus   dem    Bittci 

^irasser  dnrch  Berührung  mit  ChlorwasserstofTsnure  zi 

itn,  so  sieht  man,  dass  die  darin   enthaltene    Blausäure 

ile  Chlorwasserstoffsäure  und  das  Wasser  in  ein  Ammonit 

and  Ameisensäure  zersetzt  wird,   die  sich  mit   dem   Bei 

Wasserstoff  vereinigt,    um    die  Ameisenbenzojlsäure   (Mt 

säure)  zu  bilden.     Diese  Erklärung  ist  eben  so  einfach  al 

nau.    Die  Blausäure,  die  nur  mit  dem  flüchtigen  Ocle  gei 

und  nicht  verbunden  ist,  verhält   sich   eben   so,   als  war 

nur  in  Wasser  gelöst,  und  ich  habe  1831   gezeigt,   dass 

selbe    durch    den    Einfluss    mehrerer  Säuren,    namentlicl 

Schwefelsäure    und    Chlorwasserstoffsäure    in    Ammoniak 

Ameisensäure  umgewandelt  werde.      Meine  Versuche  w 

durch  Ser Ullas  bestätigt. 

Die  rationelle  Formel  der  Bcnzoyl- Ameisensäure  ist 
her   C14H1QO2,   C2H2O3,   d.   h*  sie    ist  gebildet  aus 
Atom  Benzoyl Wasserstoff  und  einem  Atom  Ameisensäure. 
Die  Zusammensetzung  der  Hippursäure  wurde  vor  ei 
Jahren  durch  Liebig  und  durch  Dumas   und   Peligo 
gegeben.     Die  Analysen  dieser  Chemiker  führen  summtlic 
der  Formel  AzjjC|g  UigO^  +  HgO;   indessen  ward  kein 
such,  in  der  Absicht  angestellt,  zu  erforschen^  auf  welche  \ 
die  Elemente  mit  einander  verbunden  sind,  durch  einen  g 
liehen  Erfolg   gekrönt ,    daher  ich  dieselben  auch  nicht  1 
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iprcArde.  luh  will  mich  darauf  lieacljräDkcn,  dnran 
s  Liebig  bei  der  Enideckung  der  ßenzoyl- 
I  voraussah ,  dass  viele  Silurcn ,  anicr  welche  er 
I  Hiiiparsnure  Kühlte,  lekhl,  wie  diese  Ictzlere,  aus 
I  nnmiltel baren  Verbindungen  bestehen  hünnlen.  Ei- 
hre  vorher  haUe  schon  Chevreul  dlo  Ansicht  ge- 
I  Bteadn,  Olein  und  Margarin  als  unmlllelbare  Ver- 
des  Glycerins  mit  Fellt^aiirc  zu  belraehlcn.  Alle 
Hingen  der  Vereeifun^  «prci^hen  darOr ,  diese  Eache  so 
lehen,  und  heuUiilagc  gicbt  es  lieinen  Chemiker,  der  es 
b-treifelle,  dass  die  unmittelbaren  Verbindungen  der  organi- 
keii    Natur  slcli  mit  einander  vereinigen  können. 

Die  ni|<pnrsüure  gchOrt  za  dieser  sonderbaren  Clai^GO  von 
s-jiern;  ihre  emiiiriache  Formel  ist  Cj)^ Ait^ITmOg;  sie  kann 
■  legt  werden  in  C,4  IIjo  Oj  ,  11^  +  0,  Ak^  H;,  +  Cj  H^  O3, 
li^lio  gleiche  Atome  von  Billermandelöl,  Amelsenstinre  und 
LN^nure  darstellt.  Die  Einfachheit  dieser  Verhältnis»ie ,  die 
■sicnz  schon  bekannter  Verbindungen  des  Bitlermandelüls  mit 
uren  Hessen  mich  vermuthen ,  dass  diess  in  der  That  die 
lonclle  Formel  für  die  IIi[)purs:iure  sei,  und  bald  bcstüligte 
r-  Versuch  anf  die  glücklichste  Welse  eine  zuerst  völlig  thco- 

Eihe  Erkiririing, 
Wenn  man  eine  Auflösung  von  Hiiipnrsäure  mit  Brannstein 
sehr  verdünnter  Schwefelsiiure  kocht,  so  entwickelt  sich 
grosse  Menge  von  Kohlensaure  und  die  (lltijrlo  Flüsaig- 
lisst  beim  Erkalten  eine  grosse  Menge  reiner  Bcnzoeaünre 
len.  In  der  AuflCsniig  bleibt  schwefelsaures  Ammoniak. 
esc  merkwürdige  Zersetzung  erklärt  sich  mit  der  grüsstea 
:ichtigkeit  auf  folgende  Weise: 

Die  Blausäure,  welche  in  der  Hippursaure  fertig  gebildet 
,  bildet  mit  verdünnter  Schwefelsfinrc  schwefelsaures  Am- 
»niak,  welches  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt,  and  Amei- 
DsaQrej  diese  aber  zersetzt  sich  durch  einen  Ueberschuss  an 
merstoff  des  Mangan superoxyds  und  verwandelt  sieh  in  Was- 
r  nnd  Kohlensaure,  daher  die  Bnlwickelung  dieses  Gases, 
eiche  somit  aus  zwei  Quellen  herrührt;  einiual  durch  dlo 
bon  in  der  Hippursäurc  fertig  gebildete  Amclscn»iure,  ein- 
^1  aus  der  durch  die  Zersetzung  .der  Blausäure  erzeugten. 


iM^ä 


i 


4ÄÄ    VoAonuneu  von  BenzoSsäiire  im  Pferdefiarn. 

W«a  den  BeDZoylwRflscrstofF  beliilTt,  so  wird  et  ^ 
falls  darcb  das  Mangunsuiieroxyd  oxyüirt  »nd  vollsfäuttg 
Benzoesäure  umgewandelt.  Diese  lelzlere  beJIndel  tjcli  imfi) 
Ktutlanile  in  der  Flüssigkeit,  indem  zugleich  Scliwefelsiura 
gegen  ibI,  die  aicli  mit  dem  Manganoxydnl  verbindet,  uad 
die  Benzaeaiiure  in  kallem  Wasser  wenig  »ullüslich  ist. 
scheidet  ele  eich  beim  Erkalfen  der  Flüssigkeit  Tnät  gSnisIicIii 

Die  llippursiiure  ist  also  eine  zusammengesetzle 
ganz  nach  der  Art  der  BenKoyl  -  Ameisensiinrc  ^  der  elx» 
gerührte  Versuch  beweist  es,  Alle  ron  der  Siiure 
Eigens cb arten  erliliiren  »ich  ganz  ei n räch  ,  wenn  man  äf 
trachtet  wie  ich  es  gethan  habe.  Man  liann  diese  Eigentd 
benutzen,  um  die  Benzoesfiure  auf  einein  ökonomischeren 
darzuülellen,  indem  man  Pferdeurin  eindam|>ft,  aus  dem 
unreine  Hi|>pursäurB  darstellt  und  diese  mit  Sohn-efelsäu» 
lHangansu[jeroxyd  zerlegt. 


LAIII. 

Vorko7nmen  von  Benzoesäure  im  Pfcrddiarn, 


Herausgeber. 

Seit  Liebig's  Entdeckung  der  Hipiiursiini-e  ist  aUgO 
angenommen  worden,  dass  die  SSurc,    welche   man   Im  J 
der  grasfressenden  Thiere  flndet  und  die  von  den  Sltereo 
mikern  für  Benzoesäure  erkliirt  worden  war,  nicht  Benzol 
sondern  immer  llippur^aure  sei.     Indessen  erhält    man  b^ 
Wendung   des    gewöhnlichen  Verfahrens    zur    Darslellaog 
Hippursuure  aus   dem  Harne  der  Pferde  sehr  oft  ki 
fiSure,  Boudern  statt  derselben  reine  Benzoesänro,    die  Ä^ 
gleich  durch  die  blatterige  Form  der  Erystalle  von  derin« 
eäure  unterscheid el.     Folgende  Versuche    setzen    die  Xalin"! 
erhaltenen  Saure  ausser  Kweirel.      In    einem    Glasröhrcheo  I 
bitzt^  flchiniUt   sie  zur  farblosen    Flüssigkeit   und    sablimirtl 
stärkerem  Erhitzen  gänzlich   ohne    den  charakicrjstischen  BM 
Bauregeruch  der  Ht|i|iarsänrc.     Die  Dämpfe  sind  EtecfaeDdi'H 
Hueten  reizend  und  zeigen  einen  schwachen  Bcuao^gernob.'  ■ 
Kall  tübitzC,  entwickelt  üie  kein  Ammoniak, 


J 


Forkommen  xon  BcnzoSsSure  im  Pferdelnii'u.    433 

1,609    Grra.    der    kryslalliairlen   SHure,    die    im   luFileeren 
:  gelrocknet  worileo   waren,  gaben,   mit    Kuiircroxyd    im 
^g'sDlicii  AppamlB  verbrannt,  0,268  Grm.  Wasser ^0,0 3!) 7 
i    i,5IÄ    Kohlensäure  =    0,417»    C. 
100  Thcilen  also  besteht  die  Säure  aus: 
Kohlensloff  6!l,418 

WRSsersloff  4,933 

Sauerstoff  Sä,ti49 


i  00,000, 
irend  die  Zusamtnen.oclzung  der  kryslslllsirten  Uenzo^sänre, 
I  der  Formel  C,4  Hi^  0^  berechnet,  ist: 
Kohlenstoff      69,25 
WaaserslolT       4,86 
SaoerRtoff        23,89. 
Ihirch    directe  Versuche    habe  ich    mich   überzeugt,   dasa 
[Behandlung    mit    Kalk,   Snl/saure   und    Chlorkalk   die   Urn- 
ing  der    Hipimraiiure    in    Benzoesäure  nicht  zu  bcivirken 
Bag.      Gh   war  dieHo   auch  um   so    weniger  vorauszusehen, 
L  Behandlung    des  Harns  immer  genau  dasselbe  Ver- 
^be^olglo  und  dennoch  bald  nur  die  eine,  bald  die  andere 
Wiell. 

ungemeinen  war  die  Benzoesäure,  wie  sie  nach  Vcr- 
i  eingedjimpncn  Harns  mit  Salzsäure  niederliel,  mehr 
Mer  violett  gefnrbt  als  es  bei  Hippursäure  der  Fall  ist, 
ablaurende  Flüssigkeit  erscliien  ebenfalls  sehr  d^nke^ 
Es  bot  aicli  sehr  natürlich  die  Yermulbung  dar,  dass 
hirschiedene  FQOeröng  der  Pferde  auf  die  Entstehung  der 
Ken  oder  der  andern  Siiure  von  Ehiliusa  sei,  and  wirklieh 
■tbe  ich  in  der  Rec;el  nus  dem  Marne  sehr  gut  gefütterter 
■VSDstiferdc  Hi|iimrsjiure  unil  aus  dem  von  Arbeil.s|jferden  Ben- 
DSsäure  erhalten;  allein  der  Harn,  welcher  an  einem  Tage  in 
Ktiem  Stalle  von  sccha  Ankerpferdeu  gesammelt  worden  war, 
;sh  Benzoesäure  und  der  Tags  darauf  von  denselben  Thieren 
;eHammeHe  reine  Hi|ppursSure,  wiewohl  in  geringer  Menge, 
iljne  daaa    die  Fütterung  eine  andere  gewesen  wäre. 

Herr  Prof.  Liebig,  welchem  ich  meine  Brfahrnng  mit- 
heilte,  hat  das  sonderbare  Verhalten  des  Pfenleliarns,  bald 
Sippursanre,  bald  Benzoesäure  zu  liefern,  gleichfalls  wahrge- 
I  and  schon  im  verflossenen  Winter  grosso  Quanlilnten 


J 


4S4    Anvyendung  des  geschmolzenen  Chlorcaldams 

Benzoesäure  aaf  die   numliche  Weise   erhalten.     Nach 
ErfhhrungeD  hat  Abdampfen  bei  zu  hoher  Temperatur^ 
wie  bei  der  Darstellung  des  Harnstoffes,   einen    entscbu 
Einfluss  darauf.     Er   vermuthet,  dass  in  manchem   Haroe 
nach  Art  der  Diastase  wirkender  Körper  enthalten    sein, 
eher  das  Verwandeln   der  Hippnrs&ure  in  Benzoesäure  bedk 
Jedenfalls  ist  es  gewiss  sonderbar,  dass  die  beiden  Siiarei 
gemeinschaftlich  vorkamen,  sondern  der  Harn  entweder  du 
eoesäure  oder  nur  Hippursäure  gab. 


LIX. 

lieber  die  Anwendung  des  geschmolzenen  Chlorcoim 

bei  der  organisclien  Analyse. 

Vom 
Herausgeber. 

Bekanntlich  erhält  man  bei  der  Bestimmung  des  Was» 
atoffgehaltes  organischer  Körper  nach  der  üblichen  MetbeM 
Immer  einen  kleinen  Ueberschuss,  der  aus  der  Unmöglichbl 
erklärt  wird ,  das  Gemenge  in  der  Ycrbrennungsröhre  voUkt» 
men  von  hygroskopischer  Feuchtigkeit  zu  befreien*  Hr.  Pitt 
Lieb  ig  hat  aber  noch  eine  andere  Quelle  dieses  unvermeUl« 
oben  Fehlers  in  der  BeschatTenheit  des  gewöhnlichen  geschBit 
zenen  Chlorcalcinms  gefunden.  Er  macht  darauf  aufmerksam^ 
dass  die  Lösung  des  geschmolzenen  Cblorcaiciums  in  WaM 
Curcum^papier  bräunt  und  geröthetes  Lackmuspapier  bläuet  flri 
dass  diese  Reaction  durch  Hineinleiten  von  einigen« Blasen  Kob- 
lensäure  zum  Verschwinden  gebracht  wird.  ^^Dasselbe^^,  8i^ 
er  a.  a.  0.,  ^^geht  in  der  Chlorcalciumröhre  bei  organisch«! 
Analysen  vor  und  von  der  Absorption  einer  kleinen  Meagi 
{[ohlensäure  rührt  ein  Theii  dieses  constanten  Mehrbetrag« 
an  Wasserstoff  her.  Wenn  bei  dem  Schmelzen  des  ChloF 
Calciums  zuletzt  vor  dem  Ausgiessen  nicht  etwas  Salmiak  i 
die  Masse  geworfen  oder  wenn  nicht  blos  ausgetrockDeti 
Ghlorcalcium  angewendet  wird^  so  kann  dieser  von  der  Kob 
lensäure  herrührende  Ueberschuss ,  welcher  0;1  bis  0^i9  p.  ( 
beträgt  9  nicht  vermieden  werden.^^ 

^)  4iw«  d.  PJmnn.  93.  17, 


bei  der  organischen  Analyse. 
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mt  denselben  Umstand  lint  neuerdings  Kritns  ft)  auf- 
I  gemacht.  Er  fand,  da?s  reines  neutrales  iia  Wasser- 
m(>nes  Cblnrcabiiim  bei  dem  Schmel/eD  an  der 
^«Iknlisch  werde,  indem  es  eine  (heilweise  Zerscizung  cr- 
„Eb  ist  vornusausehcn" ,  scLüesst  er  sciue  Bcinerkun- 
ttB,  „riasa  ein  bnsi^ehes  ChlorcaliMum  aus  einem  feuchten 
»lilensaurea  Gase  nicht  blos  das  Wasser,  sondern,  je  nachdem 
It  ISnger  oder  stärker  gescLmolzcn  worden,  auch  eine  vernn- 
»liche  menge  Koblensüure  absorbiren  werde,  und  die  ResuU 
Cc  einiger  organischen  Analysen,  die  ich  vergleichungswciso 
U  gescbmob.ciicm  und  blcis  getrocknetem  Cblorcalciiim  aa- 
ellle^  scheinen  diese  Voranssel/.ung  zu  besliiligen.  Bei  An- 
Ir^ndung  von  gcschinolzenetn  Chlorcaleium  wurde  stets  eine 
r«ssere  Gewichts/,  an  ahme  bemerkt  als  bei  blos  cingelrockne- 
nct,  so  dass  ich  mich  überzeugt  habe,  es  veranlasse  die  An— 
endungvon  gesebmol/.enem  Sal/.c  ein  unrichtiges  Resultat  u.s.w." 

Von  der  Richtigkeit  der  Thalsacho,  dass  das  Clilorcaloiuin 
!im  Schmelzen  eine  partielle  Zersetzung  erriilirt,  kann  man 
Dh  leicht  überzeugen.  Selbst  ein  sehr  sauer  rcagircnder  salz- 
mrer  Kalk  seigte  mir  die  alkalische  Rcaction,  nachdem  ei 
t>ige  Minuten  im  Fiu.ise  gewesen  war.  Dcmungcachlct  dürrie 
tiK  Einfluss,  welchen  dieser  Umstand  auf  die  Richtigkeit  der 
lesultate  bei  der  organischen  Analyse  haben  kann,  vorausge- 
rtxt,  dass  das  Chlorcaleium  nicht  lungere  Zeit  im  Flusse  ge- 
lalten worden  ist  als  eben  zu  seiner  Entwässerung  nöthig  ist,, 
iic  äusserst  gering  sein.  Einige  darüber  angestellte  Versuche 
fttien  mir  sehr  berutiigende  Resultate  gegeben. 

Ich  liess  einen  ^trom  reiner  gewaschener  KohlensSare 
»erst,  um  das  Gas  aus^ulrockucn ,  durch  eine  1  Fuss  lange 
ühro  mit  grob  ge|ia1vertem  Chlorcaleium  und  dann  durch  drei 
ewogene  mittelst  KaulBchukrühren  mit  einander  verbundene 
Itlorcaleiumrührohcn  gehen,  wie  sie  zur  Condensalion  dea  Was- 
:rs  bei  der  organischen  Analyse  gebraucht  werden.  Das 
blofcaicium,  womit  sie  gerüllt  waren,  reagirte  deutlich  alka- 
Bch,  obwohl  es  nur  kurze  Zeit  gesctimolzen  worden  war, 
'nchdcm  die  trockne  Kohlensäure  eine  Stunde  lang  durch  diu 
Öhren  gezogen  war,  wurde  die  Entwickiungsflasche  wcgge- 
immen  und  atmosijbarische  Luft  durch   den  A^iparal  gebogen, 

*)  Pogg.  Ann.  1938.  No.  t. 
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nm  die  Kohlensäure  zu  entfernen.     Als  die  Röhrchen  gewogei 
worden,   zeigte  sich,    dass   nur   die   erste   Röhre  ihr  Gewiekt 
um  0^0005  Grm.  vermehrt  hatte,    wahrscheinlich  weil  das  Gm 
in  der  zum  Austrocknen  dienenden  Röhre   noch  nicht  vollkofr 
men  entwässert  worden  war,  denn   die   beiden   letzten  Röhra 
zeigten    durchaus  keine    Gewichtszunahme.     Trockne  Koblo- 
flSnre    wird    demnach   vom    geschmolzenen   Chlorcaiciam  nicM 
merklich  absorbirt.     Es  blieb  nun  das  Verbalten  der  mit  Feack- 
tigkeit  gesättigten  zu  untersuchen.     Zu  diesem   Behufe  leitet! 
ich  einen  Strom  gewaschene  Kohlensäure  zuerst,  um  sie 
liehst  vollkommen  auszutrocknen,   durch  ein   1%    Fuss  lao 
weites  Rohr  mit  Chlorcalcium  und   von  da  in  einen  kleinen 
nasser  Baumwolle  angefüllten  gewogenen  Apparat  von  der  Fori! 
des  Liebig'schen  Trockenapparates,  um  sie  wieder  mitFeucI 
tigkeit  zu  sättigen.     Das  eine  Ende  des  letztern   war  in  eiM' 
Spitze  ausgezogen,   die  in  ein  gefülltes  und  gewogenes  Chlor 
oaicinmröhrchen  hineinführte  und  mit  diesem   durch   ein  Kaut- 
schnkrohr  verbunden  war.     Ich  Hess  die  Kohlensäure  1  Stonie 
lang  durch  den  Apparat  strömen,   während   welcher  Zeit  woU 
30-i.40mal  so  viel  Kohlensäure  hindurchging  als  bei  Analysei 
organischer  Körper  erhalten   wird.      Um   das   Gas   vollkoinmei 
mit  Feuchtigkeit  zu  sättigen,  wurde  der  Apparat  mit  der  nassei 
Baumwolle  von  Zeit  zu  Zeit  erwärmt,    so   dass  Wasser  sicirf' 
bar  in  das  Chlorcalciumrohr  uberdestillirte.     Nach   Beendignag 
des  Versuches   wurde    trockne  Luft    wie    im    vorhergehende! 
Versuche  durch  den  Apparat  gezogen.     Der   Apparat   mit  der 
tiassen  Baumwolle  wog  vor   dem  Versuche,   einschliesslich  des 
Kautsch ukröhrchens,    15^988  Grm.,  nach  Beendigung  desselbea 
14,405  Grm. ,  es  waren  also  0,583  Grm.  Wasser  an  das  Cblor- 
calcium   übergegangen.      Das    Chlorcalciumröhrchen    wog   vor 
dem  Versuche  16,4<)8  Grm.,  nach  dem  Versuche  17,050  Grm, 
es  hatte  also  um  0^582  Grm.  zugenommen.     Es  fand  sich  also 
nicht   nur   kein    Ueberschuss^    sondern    noch   ein    Verlust    voa 
0,001  Grm.,   der   wahrscheinlich    beim  Auseinandernehmen  des 
noch  nicht  völlig   erkalteten   Apparates   durch  Verdunstung  von 
etwas  Wasser   aus   dem   Apparate   mit  der   nassen    Baumwolle, 
während  seiner  Abkühlung  vor  dem  Wiegen  entstanden  ist. 

Hiernach  kann  der  nachtheilige  Einfluss  des  vorsichtig  ood 
nur  kurze  Zeit  geschmolzenen  Chlorcalciums  bei   der  orgaoi- 
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len  Analyse,  wenn  er  auch  wirklich  gtattfiodet,  nar  sehr 
beträchtlich  sein.  Dass  dagegen  ein  sehr  anhaltend  und  stark 
glühtes  Chlorcalciuni  Fehler  herbeiführen  müsse,  halte  ich 
*  so  gewiss,  dass  ich-  es  für  überflüssig  gehalten  habe,  dar- 
sr  besondere  Versuche  anzustellen. 


LX. 

Virkimg  des  Eisens  auf  die  Benzoesäure  bei  einer 

hohen  Temperaiur. 

Von 
Felix      d'ABOET. 

(Annales  de  Chimie  et  de  Pbysique,  Septbr.  1887.  S.  99.) 

Lasst  man  Benzoesaare  in  Dampfform  über  glühendes  Ei- 
n  streichen,  so  erhält  man  ein  gelbliches  flüssiges  Oel  von 
lern  brenzlichen.  und  mit  dem  von  bitteren  Mandeln  vermisch- 
1  Gerüche. 

Dieses  rohe  Oel,  im  Marienbade  destillirt,  lässt  einen  Rück- 
md  von  Theer,  und  es  geht  bei  der  Destillation  eine  farblose^ 
br  flüssige  Flüssigkeit  von  einem  eigenthümlichen  '  Gerüche 
er.  Diese  Flüssigkeit  kommt  bei  86<>  ins  Kochen  und  ge- 
ert  bei  —  6». 

0,235  Gr.  vermittelst  Kupferoxydes  verbrannt,  gaben  0^168 
'•  Wasser  und  0,794  Gr.  Kohlensäure. 

Daher  ist  ihre  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff         92,065 
Wasserstoff         7,935 


100,00. 

Diess  giebt  die  Formel:   €34  U^^« 

Berechnet. 

Gefunden. 

Ce         229,5                92,4 

92,06 

H3           18,7                   7,6 

7,94 

248,2  100,0  100,00. 

Diese  Substanz   ist  also   Benzin  und  seine  Bildung  lasst 
;h  auf  folgende  Weise  erklären: 
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I  ^la  O4  BcnKOesiiiire 
,  11(3  cDteagics  Beuzin 


Ci  0^  KohlenBfiure. 

Del  hoher   Temperalur  erhält   niAti  Kohlenosy] ;   bd 
drigcr  Temticrnlur  aber,  z.  B.  bei  donkler  ßothglühhitze,  Wr    ^ 
tiält  man  nur    KohlcnBaore. 

Man  crliiill  noch  Ben/.in,  wenn  man  ein  Gemenge  m 
bcnzoesaurcm  Kali  und  arseniger  Saure  dcslUlirt.  Ich  erhi* 
diese  Beaclion,  indem  ich  einen  der  Cadet'schea  Flüssiglifft 
ana logen  Kuri)er  auräuchte. 


f 


fVirkitiig  des  Eisens  avf  Kampher  bei  einer  hohen 

Teiiipcralur. 

Von 

Felix         d'ABCBT. 

(Anunlea  lie  Chimie  et  de  Pliysiqiie ,  Septbr.  1837.  S,  110.) 

,™  -  Wird  Damiif  von  Eampher  über  rothglShendes  Eisen  y«- 
leitet,  so  vereinigt  sich  in  dem  Reci)iien(eD  eine  ölige,  seto 
flOBsigc,  gelb  gcrürble  Flüssigkeit. 

Wird  dieses  erste  Product  im  JVIarienbade  deslillirt,  so 
bann  man  nicblB  erhallen  und  es  ist  nülhig,  die  Temperalur 
bis  nngefiihr  liÖ"  zu  erhöhen.  Alsdann  siebt  man  aber  vM 
etwas  gelb  gcrärbto  Flüssigkeit  übergehen,  die  leichter  ist  aU 
Wasser,  einen  eigenlbQmliohen  aromalischen  Geruch  besitzt  otA 
durchaus  niclila  von  dem  des  Kainiibcra  enthüll,  wenn  die  öpft- 
ralion  langsam  geleitet  wurde. 

0,187  Cr.  von  der  Substanz  gaben  0,139  Gr.  Wasser 
0,632  Gr.  Kohlensäure,  als  sie  mit  Kujireroxyd  verbrannt  * 
den.     Daher  iät  Ihre  Ku.'^ammenselzuog : 

KohleoslofT  98,35 

Wasserstoff  7,65 

iOOjOO, 
woraus  sich  folgende  Formel  ergiebli 
•^24  '^la- 


iiattH,Wirk.  a.Schws.  a. Methylenmonohydrat.  4t9 

Berechnet.        Gcriindeti. 
918,0  9S,4»  »3,3S 

74,8  7,37  7,63 


993,8  100,00  100,00,  ~ 

Diese  Sabslanz  kommt  bei  140°  ins  6ioden ;  sie  bat  ge- 
Kftdc  dieselbe  Zasamincnselzang  wie  daa  Bensin,  und  ihre  Ei- 
^enscbaftcn  sind  sehr  verschieden.  Sie  scheint  ein  neues  Bei- 
spiel von  Isomcrie  zu  aeio.  Die  Zeit  erlaubt  niir'jclzt  nichts 
^leac  Süb^Inn;^  mit  grüsscrer  SorgfaU  za  nnlcrsuchcn.  Spüfer 
^^verde  ich  diese  Arbeit  wieder  vornebmen  und  mir  alle  Mühe 
^cben,  diesen  Puiict  aufzuklären. 

Ich  habe  ausserdem  die  Bemerkung  gemacht,  dasa,  weaa 
«lie  Opermion  bei  einer  hohen  Temperalur  vorgenommen  wird^ 
^ii;b  Naiilithalin  bildet,  ungeachtet  des  ilüssigen  Koblenu-asser- 
aslDffcs,  den  man  erhalt  und  von  dem  ich  weiter  oben  die  Zu- 
sammensetzung angegeben  Labe. 
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LXII. 

Vfbei-  die   Wirkung  der  wasserfreien  Üchiccfclsäure 
auf  das  Melhijlcnmonoliydrat. 

Von 

V.  BsGNAULT,  BergiDgenieur. 

(AnnnloB  de  Clilmie  et  de  Phjsiqae,  Bc^pllir.  1937.  S.  108.) 

Liisst  man  zusamincn  in  einen  sehr  trocknen  Ballon  gas- 
förmiges Melhjlenmonobydrat  und  DSnipfe  von  wasaerfreier 
SchwefcMure  treten,  so  ßndet  die  Verbindung  unter  einer  be- 
deutenden Temperaturerhöhung  siatt  ond  ea  bildet  sich  eine 
Flüssigkeit,  die  in  ihren  physischen  Eigenschnflcn  die  grusste 
Analogie  mit  dem  neulralcn  schwefelsauren  Methylen  zeigt. 
tliese  Flfisaigkeit  lassl  sich  leicht  durch  Deslillircn  über  ge- 
branntem Kalk  reinigen ,  welcher  ein  wenig  freie  Schwefel- 
(»urc  zuTÜckhiilt,  worauf  man  sie  34  Stunden  lang  unter  der 
Glucke  der  Luftpumpe  lüsst,  wodurch  jede  Spur  von  schwef- 
liger Siiure  entfernt  wird. 

1,133  Grm.   der   Substanz^    xu^  ^'^^  Wei.se    gereinigt, 

gaben   0,505   Wasser  und  0,787  Eohlenafture.     Woraus   slob 

ergiebt: 


■  .       •-  *■■ 


^ln^f^ismue  Methylen  besteht  also  aua: 

1^  #1*0**'^  ^^^  iTasserstoff  4,8 

0  At.  Kohlenfitoff         19,3 

i  At.  Sauerstoff  11^,5 

i  AU  SchwefelsSare    63,4 


rc 


c 

^1 


100,0. 
gg  tBOß  nach  diesem  kein  Zweifel  mehr  an  der  Identiilt 
^ug^  twd  Sabstanzen  übrig  bleiben. 

j)le  Erzeugang  des  schwefelsanren  Methylenathers  doreh 

jle  directe  Verbindang  der  wasserfreien  Schwefelsäure  mit  dea 

jKetbylenmonohydrat  scheint  mir  für  die  Theorie    der  Ae(her-> 

arten  interessant.     Diess  ist  das  erste  Beispiel^   das   wir  kea- 

neo/  TOn  der  Bildung  eines  zusammengesetzten   Aethers  darch 

die  directe  Verbindung  der  wasserfreien  Säure   mit  dem  \aä» 

sehen  Aether. 

Die  wasserfreie  Schwefelsäure  übt  eine  zusammengesetz- 
tere Reaction  auf  den  gewöhnlichen  Aether  aus.  Nach  Mag- 
nus bilden  sich  in  diesem  Falle  zwei  Säuren,  die  Aethion- 
and  Isäthionsäure.  Zugleich  aber  erzeugt  sich  eine  grosse 
Menge  der  schwefelsauren  Verbindung  von  Serullas.  Bb 
ist  mir  wahrscheinlich,  dass  diese  letztere  Substanz  du 
Hauptproduct  der  Reaction  sei  und  dass  diese  zwei  Säuren  nur 
Nebenproducte  sind,  deren  Bildung  durch  die  geringe  Stabilität 
der  schwefelsauren  Verbindung  von  Serullas  bewirkt  wird. 
Die  Reaction  der  wasserfreien  Schwefelsäure  auf  den  gewöhn- 
lichen Aether  würde  alsdann  derjenigen  ähnlich  sein^  welche 
diese  Säure  auf  das  Methylenmonohydrat  ausübt. 


D 


Lxni. 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Alkaloide. 

Von 

Rkgnault. 
(Compt.  rend.  T.  VI.  p.  236.)  \ 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  das  all- 
gemein angenommene  Gesetz  für  die  Zusammensetzung  der  or« 
ganischen  Alkalien  nicht  richtig  ist  und  dass  diese  Basen  nicht 
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mmer  In  jedem  Atom  zwei  Atome  Stickstoff  enthalten.    Braige 
^OD  ihnen  enthalten  vielmehr  vier  Atome  davon. 

Es  ergaben  sich  für  die  Basen  folgende  Formeln: 

Atomgewicht. 
Morphin  Bj^o  C35  Az^  0^  +  H^  0,  3702,0 

Kodein  H^o  C35  Azjj  O5  3601,9 

iTarcotin  U^^  C44  Azj^  O13  6127,4 

::hinin  H50  ^ai  ^H  Ö4  +  H^a  Og  4199,9 

^Inchonin  H^g  C40  Az^  0^  3911,1 

«rychnin  H^^  C43  AZ4  O4  4327,8 

Iracin  n54  €49  AZ4  O4  +  H^o  Oj^q         5160,1. 

Ebenso  ergiebt  sich  aus  meinen  Untcrsuchangen ,  dass  alle 
ialze  dieser  Basen  mit  Sauerstoffsaaren  ein  Atom  Wasser  ent* 
lalten,  welches  man  ihnen,  ohne  sie  za  zersetzen^  nicht  cnt» 
dehen  kann.  Diese  Basen  zeigen  daher  eine  vollkommene  Ana- 
Dgie  mit  dem  Ammoniak  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  Säuren. 

Ich  habe  bemerkt,  dass  die  merkwürdigen  basischen  stick- 
toflThaltigen  ,Körper,  welche  Herr  Lieb  ig  vor  einiger  Zeit 
qitdeckt  hat,  ich  meine  das  Ammeiin  und  Melamin,  in  den  un* 
ersachten  Salzen  mit  den  Sauerstoffsäuren  ein  Atom  Wasser 
mthalten.  Ganz  dasselbe  zeigten  mir  meine  Analysen  vom 
larnstoff;  der  Oxalsäure  und  salpetersaure  Harnstoff,  welche 
Dan  bisher  für  wasserfrei  hielt ,  enthalten  ein  Atom  Wasser. 


LXIV. 

Ueber  die  Wirkung  ^   tcelche  das  Chlor   auf  die 

Alkaloide  ausübt 

Von 

Pelletier. 

(Compt.  rend.  T.  VI.  p.  241.) 

Folgendes  sind  die  Resultate   der  Arbeit  des   Verfassers 
iber  diesen  Gegenstand:     ' 

1)  Das   Chlor  verbindet  sich    nicht  mit  den   organischen 
lasen. 

2)  Es  zersetzt  dieselben,  indem  es  sich  namentlich  mit  ih- 
em  Wasserstoff  verbindet  und  Chlorwasserstoffsäure  bildet. 

33  Das  Product  dieser  Zersetzung  ist  eine  eigenthümliche 
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WMmntoff       ^  /  ''^  venehieden  ist. 

Kohlenst-'  ,   ^>^  Bind,   Säuren  zu  si 

Das  neutrale  sohw*'"     ^•'•J.j;,y^ sind  kiystallisaüonsföhig 

®  -''    -•    ''ilkalold.  welches  die  positiv 

#v'-  'f'JttA^  dem   Chlor  eine   Verbind 

•  ,-^  ''ß>^ß   welche   löslich  in   Alkohol 

'•    - >^^  iiesteht  aus  5  Elementen   und  s 

Rfl  ka«        ^^'*/»*^/^  durch   folgende   Formel  ausgcdr 

"%r     ,;^^  H.e  Az,  CU  C5*> 

,.  ^^^    ^erordentliche  Empfindlichkeit   des   Chlors 

M  fi  // '^  ßtrychnin,  ein  Reagens,  das  noch  aufzi 

^£f^\.(j^i  es  zu  einem  kostbaren  Mittel,   diese  so  bu 

^  ^^\^  hei  toxikologischen  Untersuchungen  aufzufin 

LXV. 

^j^die  Einwirkung  des  Zinkchlorürs  auf  dm 
^   bfhol  und  die  daraus  enlslehenden  Prodiicte. 

Von 

M   A   S   S   0  N. 

(Compt.  rend.,  T.  VI.  p.  198.) 

Ich  unterwarf  den  Alkohol  der  Einwirkung  des  Zinkcl 
rdrSy  das  durch  Zink  und  Chlor wasserstolTsäure  bereitet  ^ 
den  war.  Ich  fand,  dass  die  Destillation  des  Gemenges  z 
Körper  erzeugt,  Ton  denen  der  eine  gewöhnlicher  Aether^ 
andere  süsses  Weinöl  ist^  Körper^  welche  durch  die  Einv 
kung  der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  entstehen.  Ich 
mühte  mich,  mit  möglichster  Genauigkeit  die  Temperaturen 
bestimmen,  bei  denen  diese  beiden  Beactionen  eintreten. 

Bei  130^  C.  siebt  man  gewöhnlichen  Aether  erschein 
er  Ist  begleitet  von  Spuren  von  ChlorwasserstofFsäure  und  \ 
lem  Alkohol. 

Im  Maasse  als  die  Temperatur  steigt,  vermehrt   sich 
Menge  des  Wassers,  welches  den  Aether  begleitet. 

Zwischen  125  —  IGO^  sieht  man  süsses  Weinöl  erscl 
nen,  welches  sich  bis  zu  230^  C.  fast  fortbildete.  Dabei  g 
mehr  Wasser  als  Oel  über. 

'^)  C  ist  hier  wahrscheinlich  »=  38,39  angenommen. 


% 
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Tasse  des  Chlorürs  bleibt  als  Hydrat  zarück,  .and 
Zinkoxyd;  es  entwickelt  sich  fast  während  der 
'i)n  ChiorwasserstofiQsfiare^  deren  Menge  fortwSh- 


asse  Wein  öl  ist  keine  einfache  Verbi^idang. 

habe   die  Angaben    des  Hrn.  Massen  geprüft  nnd 

^flimen   bestätigt  gefunden.      Die  Sache    ist  in   der  Tbat 

interessant,   indem  sie  ein  völliges  Analogen  zar  Aetber- 

ing  durch  das  Boronfluorid    darstellt.     Auch   hier  ist   die 

erbildung  nur  durch  eine  Wasserzersetzung   bewirkt ,  In- 

die  Elemente  desselben  sich  mit  dem^Zinkchloriir  zu  Zink« 

d  und  Chlorwasserstoffsäure  vereinigen.    Zu  Ende  der  Ope* 

erscheint  das  Weinöl  als  Gemenge   des  Aetherols  und 

lerins.    Es  genüge  hier,   diese  Erscheinung  bestätigt  zu 

;  ich  werde  Gelegenheit  nehmen^  an  einem  andern   Orte 

lieh  darüber  zu  sprechen. 

R.  F.  Md. 


^*^J 


LXVI. 

^mMer  die  Producte  der  Zersetzung  des  Cyans  durch 

Wasser. 

Von 
Pelouze  und  Bichardson^). 
y:..  (Phil.  Mag.  Aprü  1838.) 

-  .  Man  ist  bis  jetzt  nur  sehr  unvollständig  mit  den  Veranden- 
bekannt  gewesen,  welche  die  Auflösung  des  Cyans  in 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  erleidet. 
Vauquelin,  welcher  sich  1818  mit  diesem  Gegenstande 
y^^kMidkitdgie  y  fiind^  dass  sich  ausser  Ammoniak  und  einer  he^ 
1(^  JMidem  schwarzen  Substanz,  durch  die  Wirkung  des  Cyans 
t'^  mtf  lUe  Elemente  des  Wassers,  drei  verschiedene  Säuren^  näm- 
i  ..«.^loh  Kohlensäure^  Blausäure  und  eine  neue  Säure  bildeten,  wel- 
jb  y^die  er  ^Is  eine  Zusammensetzung  aus  Cyan  und  Sauerstoff  be« 

>^  .  ^  Biese  Notiz  ist  der  erste  Theil  einer  Untersnchnng,  welche 
4ie  Yerfiisser  über  die  Verändernngen  unternominen  haben ,  die  ver- 
■cUedene  stickstoffhaltige  Körper  durch  Wasser,  Hitze  u.  s.  w.  er^ 
lefden^  so  wie  über  die  Art  der  Verbindang  des  (Stickstoffs  in  der 
flderisolien  Kohle. 

Joam.  f.  prakt.  Chemie.  Xm.  7.  ^^ 
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trachtete.     Die   Meinung  Vaaqaeün's   über   letstere 
gründete  Mcb  blos  aaf  theoretische  Ansichten^  denn  er  bat 
selbe  weder  isolirt  noch   ihre  Verblndangen  antersadit. 
sere  Versuche  zeigen  aber^  dass  Vauqaelin  sich  geirrt 
and  dass  die  SalMstanz,   welche   er   für  cyansaares    Ammoi 
hielt,    eine  Mischung    von  Harnstoff  and   kieesaarem  Ami 
niak  ist. 

Eine  Aaüösung  von  Cyao  in  Wasser ,  auf  die  gewöhnli 
Weise  bereitet,  wurde  der  Einwirkung  des  Lichtes  an 
bis  aller   Geruch   nach    Cyan    verschwunden   war.     Die 
Flüssigkeit  roch  stark  nach   Blausäure ,  ihre  Farbe   war  bei 
gelb,  sie  war  vollkommen  neutral.     Am  Boden  hatte  sieb 
leichte  flockige  schwarjce  Substanz  abgesetzt,  die  auf  ei 
Filter  gesammelt  und  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen  w 
Sie  zeigte  sich  nur  wenig  löslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
löslich    in  Aettier,    aber    sehr  löslich  in   Essigsäure  und  d 
kaustischen  Alkalien^  und  bildete  mit  den  Basen   wahre  Salz& 

Obwohl  die  Substanz  wegen  unzureichender  Menge  d 
Materials  nicht  genau  genug  untersucht  werden  konnte,  sob»* 
ben  wir  doch,  nach  der  Untersuchung  der  Si]berverbindai|^ 
Grund  zu  glauben ,  dass  ihre  wahre  Zusammensetzung  sick 
durch  die  Formel  Ng   Cg   Hg   €^  ausdrucken  lasse. 

Ein  Theil  der  Flüssigkeit  wurde  gekocht  und  der  entwik* 
kelte  Dampf  in  Kalkwasser  geleitet.  Es  entsand  ein  reicbli- 
cher  Niederschlug  von  kohlensaurem  Kalk,  zum  Beweise^  das 
sich  Kohlensäure  bei  der  Zersetzung  des  Cyaps  durch  Wal- 
ser bilde. 

Die  rückständige  Flüssigkeit  entwickelte  bei  der  CoBcea« 
tration  Ammoniak  und  Blausäure.  Der  trockne  Rückstand  hitt) 
eine  gelbliche  Farbe  und  einen  salzigen  scharfen  Gleschmadt 
Alkohol  zerlegt  ihn  in  zwei  fast  gleiche  Theile.^  Der  in  Al- 
kohol lösliche  Theil  besass  alle  Eigenschaften  des  Harnstoffea 
Der  in  Alkohol  unlösliche  Theil  war  kleesanres  Ammoniak 
Die  Analyse  und  genaue  Untersuchung  der  Eigenschaften  bd- 
der  Producte  lässt  keinen  Zweifel,  dass  sich  die  genannten 
Körper  wirklich  bei  der  freiwilligen  Zersetzung  der  wässeri- 
gen Cyanlösung  bilden. 

Es  ist;  gewiss  sehr  merkwürdig^  einen  Körper  von  so  eio- 
fiicher  Ziosammensetzung  wie  das  Cyan,  4as  den  anoiganisebM 
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Orpern  angereiht  wird,   bei   der  Eiowirkang  anf  Wfissor  so 

irechicdeiie  Proilacle  lierern  zu  seh^. 

Nimmt  man  die  Formel  N^  Cg   Hg   O4   fQr  die  echwarze 

abstanz  an ,  so  lüsst  sieb  die  Zerset;^ung  dea  CyaDs  mit  Waa- 

er  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 

1  Atom  Harnstoir  Nj    C,   Hg    0, 

6     ^j       Blausäure  N^    C«,   Hg 

4  jj       Kohlensäure  C4  Og 

5  ,^      Ammonink  N,  11^ 

1     y,       lileee.  Ammoniak       N,    C,    Bg    O4 

^i     ,,       schwarze  Substanz  Ng    Cg    Hg    Oj 
N„C;jaH3«0~r 

LXVil. 

Blasenxteine  aus  Cystic-Oxyd, 

Taylor  beschreibt  in  dem  Lond.  und  Edinb.  Phil,  Mag.^ 
jiril  18.38 ,  zwei  Steine  dieser  Art^  welche  sich  in  dem  Mu- 
lam  des  Bariholomjiusbospilals  in  London  Tandcn. 

Der  grössere  wog  740  Gr.  Er  war  eifurmig,  etwas 
alt  gedrückt,  sein  grösster  Durchmesser  betrog  1^9  Zoll  und 
der  Bichlung  der  kiJrzeren  Achse  mass  er  Ijl  und  1^1  Zoll. 
:im  Durchsehen  zeigte  er  die  dieser  Art  eigenthümliche  ver- 
orrene  krystalünische  Structur.  Die  Krystalle  erschienen  von 
gern  Milteliiuncfe  aus  strahlenarlig  nach  dem  Umfange  zu  ge- 
;hlet.  Die  Farbe  war  bellgelb,  das  spec.  Gew.  =  1,13. 
or  dem  Lölhrobre  erhitzt,  gab  der  Stein  den  eigentbümlichen 
jroch  des  Cyslic-Oxydes  und  hinterlicss  ein  wenig  Asche^ 
eiche  theilweise  schmelzbar  war.  In  allen  chemischen  Ver- 
ItDissen  stimmte  die  Masse  mit  dem  Cysllc-Oxyd  überein. 
Die  Analyse  von  10  Gr.  gab: 

Cystic-Oxyd  9,10 

PfaospborsBuren   Kalk  0,38 

Fhosphorsaure  Ammoniak-Talkcrde  0,10 

Thierische  Materie  nod  Verlust        0,48 

10,00. 

Harnsäure    konnte    nicht    anrgefunden     werden.      Dieses 

semplar  schemt  das  grössto  apd   ausge^eichnelsie  nnter  den 

«8# 
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bisiier  geftandenen  za  sein.  Von  dem  zweiten  besass  dai 
seam  nur  die  eine  Hälfte;  es  war  blässer  und  die  kryst 
nebe  Stractor  minder  dentlicb. 

Die  Krystallisation  scbien  von  drei  verschiedenen  Pi 
ansgegangen  za  sein.  Die  Dimensionen  betragen  1^7  —  1,^ 
Die  äussere  Oberfläche  war  zum  Theil  mit  einer  dünnen 
des  schmelzbaren  Harnsteins,  mit  etwas  Cjstic-Oxyd  geo 
bedeckt.  Seine  chemischen  Eigenschaften  stimmten  mit  i 
des  vorhergehenden  tib^rein,  aber  beim  Verbrennen  hintc 
er  weit  weniger  Rückstand  von  alkalischer  Beschaffe 
Leider  ist  die  Geschichte  beider  Steine  anbekannt,  docl 
man  Grand  za  glaaben,  dass  der  grössere  Stein  nach 
Tode  aas  der  Blase  eines  jungen  Mannes  genommen  yi 
sei,  der  bei  Lebzeiten  keine  Symptome  krankhafter  Affec 
der  Harnwerkzeage  gezeigt  hatte. 


Lxvm. 

Middletonity  ein  neuet  Mineral  organischen  ürspi 

Von 

J.      JOHNSTON. 

(Phil.  Mag.,   März  1888.) 

Die  Substanz,  welcher  der  Verfasser  den  Namen  IV 
tonit  beilegt^  kommt  in  den  Steinkohlengruben  von  Mi 
bei  Leeds  vor.  Das  Mineral  findet  sich  bisweilen  in 
runden  Massen^  selten  grösser  als  eine  Erbse,  bildet  ab 
wohnlich  dünne,  2  ^  12  Zoll  breite  Lagen  von  V^^  Zol 
zwischen  den  Kohlenschichten.  Es  ist  hart,  spröde,  1& 
leicht  mit  dem  Messer  zu  Pulver  schaben.  In  kleinen 
ken  ist  es  durchsichtig^  im  auffallenden  Lichte  röthlich 
im  durcbfl&llenden  tief  roth.  Das  Strichpulver  ist  hei 
Es  zeigt  ein  spec.  Gew.  =  1,6^  Harzglanz,  und  ist  ohr 
ruch  und  Geschmack.  Der  Luft  ausgesetzt,  schwärzt  i 
nach  einige^  Zeit  und  lässt  sich  dann  von  der  Kohle  blot 
eine  gewisse  Bigenthümlichkeit  des  Glanzes,  welchen 
hält,  unterscheiden.  Bei  +  400^  F.  verändert  es  siel 
Dicht.    Auf  glühenden  Kohlen  brennt  es  wie  ein  Harz  i 
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aach ,  backt  zusanunen  uod  hinlerläsat  eiae  ToInmiiiOse  Koblc^ 
'elcbe  ohne  Rückstand  verbrennt. 

Alkoliol,  AcChcr  und  Terpentinöl,  mit  dem  Pulver  des  Mi- 
irals  gekocht,  nehmet)  eine  gelbliche  Fürbung  an.  Die  Aaf- 
sungen  hlnterlas»ien  aber  beim  Abdeslilliren  nur  Spuren  einer 
nkcirarblgen  Lar^nrligen  Masse.  In  einer  verschlossenen 
ihre  über  der  Spiritualampe  erhitzt,  schmilzt  das  Mineral, 
[iwärzt  sich  und  ^icbt  empyreumalische  Producle.  Die  zu- 
ckblelbende  Koble  verbrennt  nur  langsam  an  der  Luft  nnd 
iterlässt  sehr  wenig  Asche.  3,08  Gr.  hinicriiesscn  0,005. 
siedender  Salpetersäure  erweicht  es  sich,  schmil/.t  und  giebt 
dlich  unicr  Entwickehing  rolher  Dämpre  eine  braune  Aullö- 
Dg.  Beim  Abkühlen  der  Lösung  lässt  sie  eine  braune  flok- 
^e  Substanz  fallen,  die  durch  Zusalz  von  Wasser  noch  reich- 
^he^  gefüllt  wird.  Die  darüber  stehende  gelbliche  FlQssigkeit 
ebt  mit  essigsaurem  Blei  und  ealpelersaurem  Quecksilber  kei- 
:n  Niederschlag. 

Conccntrirte  Schwefelsäure  ISsl  es  In  der  Kälte  unter  Bil~ 
mg  schwefliger  Säure  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  auf. 

Mit  Eupferuxyd  verbrannt  gaben: 
,35  Or.  13,«      Gr.  Kohlensäure  und  3,135  Wasser 

56     „  14,09      „  „  „    3,295       „ 

18     „  16,265   „  „  „     3,755       „ 

Diese  Resultate  geben  für  die  Zusammensetzung   des  Mi- 


1 

blo.  ■ 


Kohlenstoff      =     86,437 

85,440 

86,733 

Wasserstoff     =       8,007 

8,029 

8,046       , 

Sauerstoff       =      5,563 

,    6,531 

5,216 

100,007 

100,000 

100,090. 

Diess  entspricht: 

In  100  Th. 

W  At.  Kohlenstoff 

e6,50ti 

11   „     Wasserstoff 

7,780 

1   „     Sanerstoff 

0,714 

iOOjOOO. 
Die  Znaammenaetzung  lässt  sich  durch  die  rationelle  Formel : 

Cjg    HjQ   +   HO 
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ausdrücken^  analog  der  Formel  von  Damas  und  Peli 
für  das  angenommene  Terpentinöl -Hydrat  =  C^q  Hg +3! 
Indessen  erlaubte  der  Mangel  an  Material  nicht,  za  od 
isnchen,  ob  diese  Formel  richtig  dhd  die  Substanz  wirklieii 
Hydrat  sei« 


LXIX. 

Ztuammensetfsimg  des  Haichettns. 

Von 

!•      J   0   H  N   8   T  0  N. 

(Im  AnszQge  ans  PhU.  Magaz.   April  1838.) 

Das  untersuchte  Exemplar  war  aus  Glamorganshire; 
es  mit  Eisenerzen  vorkommt.  Es  ist  gelblich^  durchsic 
besteht  aus  dünnen  Platten  von  Perlmutterglanz ^  hat  Wa 
consistenz^  fühlt  sich  fettig  an  und  ^  hat  bei  gewöhnlicher  1 
peratur  keinen  merklichen -Geruch ;  beim  Erhitzen  aber  \ 
es  einen  fettigen  Geruch.  Sein  spec.  Gew.  bei  60^  F.  ist  0. 
Es  schmilzt  bei  etwa  115<>  F.  Bei  vorsichtiger  Erhit: 
scheint  es  sich  unverändert  destilliren  zu  lassen.  Dar  Si 
punct  konnte  wegen  Mangel  an  Material  nicht  bestimmt 
den.  Längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  schwärzt  es  sie 
der  Oberfläche  und  wird  undurchsichtig.  In  diesem  Zas 
findet  man  das  Mineral  gewöhnlich  in  den  Sammlungen. 
es  dann  gesohmolzen,  so  schwimmen  die  schwarzen  Theil 
wahrscheinlich  Kohle  von  der  begonnenen  Zersetzung  des 
neralSy  in  der  Flüssigkeit  und  zeigen  viel  Glanz.  Sied 
Alkohol  löst  es  nur  spärlich  auf  und  beim  Erkalten  s< 
sich  das  Gelöste  fast  gantis  wieder  nieder.  Aether  löst 
der  Kälte  ebenfalls  nur  wenige  siedender  aber  reichlichei 
Beim  Erkalten  gerinnt  die  Lösung  zu  einer  Masse  kleiner 
Sern  (Prismen)  von  Perlmutterglanz  ^  die  man  durch  Scli 
und  Pressen  vom  Aether  befreien  kann.  In  frischen  Exei 
ren  soll  das  Mineral  bisweilen  in  grossen  Krystallen  voi 
men.  Nach  wiederholter  Behandlung  mit  siedendem  I 
bleibt  immer  eine  kleine  Menge  ungelöst,  gemengt  mit  den 
ligen  TheUchen  von  der  Oberfläche. 


^^  D'Arcet,  über  das  Chlorälheral.  43!) 

Concentrirtc  aicilcnde  Schwcfelsäaro  verkohlt  unil  Kcrsetzt 
Iska  MiDcral.  in  siedender  Salpetersäure  erleidet  es  keine  merk- 
Icshe  Veränderung. 

5,14  Gr.  HDS  der  Mille  einos  Stucks  genommenes  and 
^f^rbloscn  llulctjelin  gnbcn  bei  der  Analyse  13,^7  Kohlensäure 
:xnd    6,76d  Wasser.     Diess  entspriehl: 

GuruDrItia.  Berechnet. 

S-    AlODi  Kohlensloir    =  76,437     =       85,010  85,965 

P„       Wassersluff  =  13,479     =       14,624  14,035 

8S,Sli6  100,534  100,000. 

Der  Wassers! ofTüberscliusg  rührt  daher,  dass  das  Kupfer^ 
**Xyd,  wegen  der  FlüchtiglieU  der  Substanz,  nicht  hinreichend 
^i^bilxt  werden  konnte,  um  alles  Wasser  daraas  zu  vertreiben. 
Die  Substanz,  gehurt  demnach  zu  der  Gruppe,  von  weU 
<^lier  das  ölbiidendc  Gas  das  am  besten  bekannte  BciApiel  ist, 
^'om  PnrnlTin  unterscheidet  sie  sieh  durch  ihre  Krystnlüsirbar- 
■i^eit,  so  wie  durch  ihr  Verhallen  an  der  Luft  und  gegen 
Schwefelsaure.  Uinsiehllich  dieses  Verhaltens  stimmt  es  mit 
^Cm  in  dem  vorhergehenden  Aufsalac  bescliricboDCn  Middleto- 
1  übereiu. 


LXX. 

lieber  das  CliloräÜterat. 

Von 

Felis    D'Abcet. 

(Äonales  de  Cliiniie  et  de  Plijaique,  September  1S37,  H.  im.) 

Wird  die  rohe  HolMndische  FlQssigkeit,  die  übrigens  mit 
Bleu  angemessenen  Vorsichlsmaass regeln  bereitet  wurde ,  im 
brienbade  bei  lOOo  destillirt,  so  erhält  man  >nierst  eine  bei  S3<* 
lohende  Flüssigkeit.  Diess  ist  die  reine  Holländische  Flüssig- 
Bald  darauf  hört  die  Destillation  auf  und  man  findet  in 
Beiorte  eine  dem  Anscheine  nnch  ölige  FlQasigkcit ,  die 
r  erst  bei  ungefähr  1400  ^u  sieden  anfängt  und  deren  Sie- 
kpuacl  bald  bis  auf  ISOO  steigt,  wo  er  fest  stehend  bleibt. 
Diese  FItissigkeit  ist  ungeführ  der  vierte  oder  füufle  Theil 
s  ursprünglichen  Producte.'<,  je  nachdem  man  die  Wasclitlaecheu 
des  ölbildenden  Gases  mit  mehr  oder  weniger  Sorgfalt  abkühlte. 
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Mehrere  OpenltonGn   gnben  die  nümlicben    Resoltale 
dn  Prodact  von  ganz  derselben  Zasammeneetzang. 

Von  aller  freoiilen  Substanz  berrcit,  zeigt  xich  dieser  I 

per   unter   der   Gestalt    einer  nusserordentlich    flü8sia;en , 

ftrblosen  Flüssigkeit,  dio  nicht  mehr  den  Gcrucli  der  BolU 

scben    Flüssigkeit    bat,    eondero    einen    besonderen    bümIIi 

Stlierartigen  Gcrncb  besitzt,  der  ancb  an  den  des  süssen  W 

files  erinnert.     Er  brennt  mit   ciucr   grünen    Flamme   and 

zändet  eich  bei  der  Bcriitirung  mit  einem   brennenden  Kür 

Zusammensetzung. 

0,384  Gr.  gaben  0,407  Gr.  KohieoaSure, 

0,33a    „         „      0,165    „     Wasser, 

0,518    „         „      1,036    „     gcacbmoizenes  Chlort 

Hieraus  crgiebt  sich  seine  Zusammensetzung  in  hundert  Ttiel 

Kohlenstoir 

Wasserfiloff 

Cblor 

Ssuersfoff 

BO  wie  seine  Formel:  Cg   Ilg   CL   0. 


CI, 
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100 


34,45 
5,41 
49,34 

iQ.eo 

"100,00," 

Berechnet.,- 
34,7 
5,5 
49,3 

10,5 


I 


8as 


100,0. 

Als  ich  hierauf  die  Dicbligkeil   seines   Dampfes 

filnd  ich  durch  Versuch,  das»  dieselbe  gleich  4^9300 

Zufolge  der  Zusammensetzung  hatte 

6  Vol.  Koblenstjjff 


Wasserslotr 

Chlor 

SaaerstoDT 


3,3728 
0j6504 
4,8440 
i,t036 


I 


9,8698. 
-1—1— =4,934  nach  der  Bereobnnng,  4,937  oitch  dem  Vera 
Ein  Ucberschoss  von  Chlor  ist  auf  diese   PIüasigkeK 
Wirliung,  oder  wenigstens  entsiebt  aus  Ihrer  Berührung 
bottlmmlcr  oeuer  Körper. 
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Eben  so  ist  69  mit  dem  Ammoniak.  Dieser  Körper  scheiat 
KB  Cbloritl  lies  Aelhers  zn  (neio.  Nur  konn(e,  nnch  dem 
ftse  der  Subslifutionen,  der  Wasserstoff,  der  durch  Chlor 
t^isl  worden  ist,  da  er  dem  Wasser  angehörte,  welebea 
^dfst  des  KohlenwHRflerRlofritlhers  auxmncht ,  nieht  ersetzt 
'  «rden.  Folgende  Furmehi  GcheJncn  die  Reaction  r.u  erkläreo: 
C«  Hg  +  Ha   0  =  Ca  Kjo  0  Schwefeiäther 


lieiDt  ■ 

■ 
das  B 


CbH, 


'lo  ' 


Ha 


CL 


Cs  Ug  Cl^  0   das  CbJorulberal. 


LXXI.  ^» 

lieber  die  Trennung  des  Baryts  rom  Slronlian. 

Von 

Richard    Felix    Marohand. 

Um  die  beiden  Erdep,  Baryt  und  SIronflan,  von  einander 
in  trennen,  hat  liürKlich  J.  D.  Smith  ^3  das  neutrale  ebrom- 
»ore  Kali  vorgeBohlagen ,  indem  der  chromsaure  Baryt  im 
tV'asser  vollkommen  anlöslich  ist,  die  chromsaure  Slrontianerde 
n  einer  grossen  Menge  Wasser  gelöst  werden  kann.  Die 
l^erauche,  welche  Smith  nnfübrl,  thnn  die  Vorzüglichkeit 
tieses  Mittels  so  augenscheinlich  dar,  d&ss  mir  eine  Wieder- 
lolnng  derselben  nieht  ohne  Interesse  schien.  Es  wurden  0,8255 
■rm.  kohlensaure  Strontianerde  und  1,7635  Grm.  koblensnure 
larjlerde  in  Salpetersaure  gelöst,  die  überscbüssigo  SSure 
lurch  Hitze  verjagt,  der  Rückstand  in  einem  halben  Litre 
Vasser  gelöst  und  za  diesem  eine  verdünnte  Auflösung  von 
leulralem  cbromsauren  Kali  gesetzt.  Aas  der  vom  Nieder« 
chlage  abllltrirten  Flüssigkeit  füllte  oxalsaures  Ammoniak  nur 
tine  höchst  geringe  kaum  wflgbaic  Quantität  Oxalsäuren  Stron- 
inns,  welcher  sich  freilich  vor  dem  Löthrohre  als  solcher  er- 
vies.  Da  ofTenbar  in  diesem  Versuche  zu  wenig  Wasser  an~- 
;ewendet  worden  war,  wurden  jetzt  2j4757o  Grm.  kohlensau- 
er Baryt  und  2,Ö4  Grm,  kohlensaurer  Strontian  in  Chlorwas- 
erstotrsäurc  gelöst  und  der  trockne  Rückstand  in  zwei  Lilres 
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gel50t  nnd  durch  chronusaures  Kali  gefällt    Der  geglfibte 
derschlag  betrug  .4,3S4  Gem.,  in  welchem,  wenn  man  ibi 
cbromsanren  Baryt  betrachtet,  2,4719  Grm.  Baryt  entbalteo 
ren^  also  ebenfalls  eine  zu    grosse    Quantität^    so  dass 
Strontianerde  mit  niedergeschlagen  war«     Brst  ein  dritter  Yi 
such  gelang  vollkommen:    1,243  Grm.  kohlensaurer  Baryt 
0,962   Grm*    kohlensaure  Strondanerde  worden  wie  pbeo  -^bkui 
handelt^  in  drei  Litres  Wasser  gelöst  nnd  durch  einen  UeberT^^ 
schuss  an  cbromsaarem  Kali  gefällt.     Die  Menge  des  iiied»||.||; 
geschlagenen  cbromsanren  Salzes,  betrug  1,61^  Grm.  =  0^1 
Grm.  Baryt  ^    während    1^243   Grm.   des    kohlensauren  Si 
0,9644   Grm.   Baryterde  enthalten.      Aus  der  abflltrirten 
eingeengten  Flüssigkeit    fällte   oxalsaures  Ammoniak  oxal 
Strontianerde.  welche  nach  dem  Glühen  0.96  Grm.  kohlensai 
Strontianerde   gaben,   welche,    in    Salpetersäure   gelöst,  dari^i 
hinzugesetzte  Kieselfluorwasserstoffsäure  nicht  getrübt   wnrdei.' 

Wenn  nun  dieser  Versuch  die  Richtigkeit  der  Smitb'- 
Bchen  Methode  vollkommen  erweist,   so   ist  dieselbe  doch  min» 
destens   durch  die    erstaunlich  grosse  Menge    von  FlÜsdgkeüi 
welche  durch   Waschwässer    noch   vermehrt  wird^    sehr  be-. 
schwerlich. 

Die  beste  Trennungsmethode  bleibt  daher  noch  immer  di^ 
welche  Berzelius  zuerst  angegeben  hat,  nämlich  vermittelst 
der  Kieselfluorwasserstoffsäure. 


LXXIL 

Einwirkung  des  Phosphors  auf  doM  Salpetersäure 

Ammoniak. 

Von 

&F.      MaB€HA9D. 

Schmilzt  man  in  einer  tubulirten  Betorte  salpetersanrea 
Ammonia}c  und  trägt  kleine  trockne  PluisphorsCückchen  in  das-r 
fselbe  nach  und  nach  ein^  jedoch  mit  der  Vorsicht^  dass  der 
Phosphor  nie  im  Ueberschuss  zugegen  ist^  so  verbrennt  dieser 
jedesmal  mit  ungemeinem  Glänze  und  oxydirt  sich  zu  Phos- 
phorsäure, welche  ein  Gemisch  von  Phosphorsäure  nnd  Para- 
phosphorsäure  ist.    Durch  Auflösen,  F<Utriran,  Abdampfen  uod 
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^^Bkse  aorgenommenen  fremden  Bcs(andlheilcn  gereinigt  werden, 
f  «n  |i)ios{ilioriger  Siiure  i^l  sie  untieileulend  verunreinigt.  Aas- 
ordem  findet  sich  in  der  VorInge,  in  n-elcher  man  Wasser 
'cirsctilogen  kann,  nocli  cIhbs  Pliospliorsäure  mit  piiosiihoriger 
^£ure  gemengt.  Ebeoüo  erhält  mnn  PliOf^phorsSiire  bei  Ver- 
brennung des  Pho.ophora  im  SliclvOJtyd-  nud  Slickoxydalgas, 

Wendet  man  indessen   den   Plio.«i))ior  Im   Ueberschnss  an, 

*0  erhall  man  durch  Einwirkung  des  Salpetersäuren  Ammoniakn 

~  anf.  denselben  Phosphor oxyd.     Ich  bediene  mich  dazu  folgenden 

V^erraiuenä:     In    eine    Kugel  von    ziemlich   elarkem    Glase    utid 

V-«»!gi;nilir  einem  linlben  Lilre  Inhalt,  an  welche  eine  lange  starke 

^Xiilire  iiiigcblasen  ist,  bringe  ich  ungcliihr  4  bis  5  Grm.  Iroek- 

*%cn    Pliosplior.      Dieser   wird    über   der    Bpirituslampe    bis   zum 

^Scbmel/.en  erliilzt  und  durch  Umherseh«'eiiken  fiber  die   ganze 

innere  Flüche    der    Glaskugel   soviel   als   inDglieh   gleichmüssig 

"^erllieill.     Durch  eine  Idchle  Flumtuc  wird  der  im  GeKsg  enl- 

Itskene  Sauerstoff  verzehr!  und  dieses    mit  Dumpfen    von  Phoa- 

yhar   und    Phosphorsäure   angefüllt.      Man    u'irf[    nun  eine  sehr 

eringe  Quantität  von  salpetersHurem  Ammoniak  hinein  und  er- 

t  die  Stelle,    wo  dasselbe  liegt,    sehr   gelinde.      So  wie   es 

I   zeraelzl,    schlägt   eine    rolhe   Flamme   aus  der    Glasrühre 

und    die    ganze   innere    Seile   der   Kngel   ht   mit   einem 

I  Ueber^iig  von    rolhbraunem    Phosphoroxyd   ausgekleidet. 

merkt   man    an    einigen    Stellen    noch   onosydirlen    Phosphor, 

>  kann  man  die  Proccdur  wiederholen.      Hat   man    die   Kugel 

I  vOd  cioiger  Stärke  gewählt,   so  bat  man  niemals  eine   ge- 

rrollo    Explosion    zu    befürchten,  welche   freilich,    des  nm- 

n-geschleuderlen  Phosphors  wegen,  von  unangenehmen  Folgen 

I  könnte, 

Ist  die  Kugel  erkaltet,  so  spült  man  sie  mit  kaltem  Was- 

,  indem    man  durch    einige  hineingeworfene  Glasstück- 

hen  das  Oxyd    von  der    Kugel    »blrcuot.      Durch    Decanlalion, 

leres  Auswaschen   und    endlich  ErhiUcn    in    einer   sauersloH- 

jrien  Ga.iart,  bis  aller  überschüssige   Phosphor    abdesüllirt  ist, 

tb&it  man  das  Oxyd  rein.     Es  hat  die  Eigeosobaften,   welobfi 

jSloaze   diesem  Kürper  zuschreibt. 


Lwni. 

Dartteüung  des  Goläcyan'tds. 

Vm  reines  GoMcyaniil  dar^ -wellen,  löst  Herr  Deffetl  r' 
Apalhcfcer  n  Niraes,  IK  Gi'  rein  gcschnitlenes  BlatIgolJi  1"= 
80  Gtm.  CJvUscbeidenassei^' g^t  Rulfe  der  Wärme  aar, 
vn  24  Grm/'  Cyanquecksllber  in  Gi  Grm.  di 
'  hiozQ ,  verdampft  allca  bia  zur  Trockne,  t)  ' 
192  Grm.  Was.ser,  decanlirt  das  tmlötU  >g 
GaUcyBoid,  versetzt  dio  Mutterlauge  mit  8  Grm.  QuectsUbei 
tjWMä  voi  verfährt  «uf  die  oben  beschriebene  Weise. 
bM>  £esc  Procedur  noch  drei- bis  viermnl  wiederholen,  dt 
wmam  «an  d*3  neu  hiozugerügtc  Wasser  elels  durch  et) 
I'1m|,iwimi  aaaaoeni.  Das  gebildete  Galdcyanid  muss  n 
■S  4Mflblia  Wasser  ^chr  sorgrälli^  aiisn-aachcn. 

Jonni.  de  Pharm.  1838.  Jauv.  87. 


LXXIV. 

roji  Schwefelkohlenstoff. 


G.     3.     MuLSBR, 
■  der  Rolterdamer  kliaischen  Schule. 
,  lome  XSUI.  .    .  1.    Jan.  1837.  I 

ki^^  !■  einer  eisernen  Quecksilbernasche  neben  H  ' 
Schnabenüffüung   noch  eine   andere   an.    t  ' 
schraubt  man  eine  ziveimal  in  einen  recb 
te  bspferne  Rühre  von  0,UI  Millimeter  hl 
ia  ^c   zweite   bringt   man    eine  gerade  bi> 
Dnrcbmesäcr  hinein.     Man  füllt  die  Fl»* 
die  frisch    ausgeglüht   i 
tedi  üe  B5hre  gehen.      Nachdem    die    geriet  i 
Bkn  cbigescbraubt  ist,  wird   die  Flasche  it 
11  imA  criiiut ,  zuvor  jedoch   mit  einem  In  I 
SMia*    nmgeben,    nm    von   der    sufsteigendd 
aakr  bdCeligt  r-u  werden.  An  der  gekrQmmlu 
«M  aiae  Woulff'ache  Flasche  angebracht  die 
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b  mit  Wasser  angcrüllt  und  mit  einer  Fros(ini»<chung  Dinge- 
I  ist.  Wenn  liie  Öuecksilberfiasche  gehOrig  erhitzt  Itit,  wer- 
I  durch  die  gernde  Rühr''  ßruchsfücke  von  Schwefel  hin- 
gcbracbt  und  die  Röhre  'nich  mit  einem  Prro(ifc  ver- 
Icsi^cn.      Der   Schwerel    et,       -'.t,    geht  hinab,    durchdringt 

Kobicngtücke  ,   und    iviiit  einmal  wenig  Schwefel  zd- 

elifj  Bo  erhiiie  man  wenig  G     .    ..d  viel  SchwefelkolilenslofF. 

Aur  diese  Weise  habe  ich  mir  mebrmala  eine  bctr&cbtüche 
inge  SchwefeJholilenstoff  verfichafFt. 


1 


LXXV. 

i^er  die  Dichtigkeit  der  bei  verschiedenen  Tempei'a- 

turen  gebrannten   Thonarten. 

Von 

Ang.     Laurent. 

(Anonlea  de  Cbimic  et  de  Pliyaiqae,  Septbr.  1S37.  S.  Sä.) 

Bekanntlich  haben  gcwisao  Thonarten  die  Eigenlbümlich- 
it,  daas  beim  Erhitzen  ihr  Volumen  abniinmt  und  dass  diese 
tinabme  in  dem  Grade  erfolgt^  in  welchem  die  Tcmparatur, 
r  sie  unterworfen  wurden^  zunimmt  Hieraus  läast  aicb 
hliessen,  dass  ihre  Dichligkeit  in  demselben  Grade  zunehme. 
ieser  Scblasa  ist  jedodi  nicht  genau ,  und  obgleich  das  Ge- 
entheil  offenbar  ungeruhiC  %u  sein  scheint,  so  findet  diese  Un- 
Breimlhcit  doch  nur  dem  Anacheine  nach  statt.  Ich  will  diesa 
Igleich  beweisen. 

Ich  iicss  ein  Prisma  aua  Eftolin,  welcher  in  Wasser  ein- 
erührl  war,  um  ihm  mehr  Gleichartigkeit  ZD  geben,  gicssen 
id  trocknete  dieses  bei  ungefähr  160<>. 

Seine  Länge  betrug  0,336  M. 

Sein  Gewicht  10,853  Gr. 

Seine  Dichtigkeit  (gepulvert)  3,t!43. 

Ich  setzte  das  Prisma  6  Stunden  lang  der  Rotbgifibhitzo 
18,  die  im  Stande  war,  eine  Legirung  aun  3  Theilcn  Silber 
if  7  Theile  Gold  zu  schmelzen. 

Seine  Länge  war  fast  gleich         0,233  M. 
Sein  Gewicht  9,Sä3  Gr. 

Seine  Dichtigkeit  (gepulvert)         9,643, 
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Bis  jetzt  zeigt  sich  nichta  Amaerordendiches.  Das 
kimeii  hat  abgenommen  and  die  Dichtigkeit  zagenommen, 
nicht  in  gleichem  Verhältnisse^  denn  es  hat  eine  Veraodi 
In  der  chemischen  Zusammensetzung  stattgefonden,  da 
wasserhaltige  Thonerdesilicat  ungefähr  Sy^  Procent  M 
verloren  bat. 

Das  Prisma  wurde  nachher  angefähr  6  Standen  laDj 
einer  Temperatar  erhitzt^  die  Im  Stande  ist^  eine  aas  gU 
Thellen  Gold  and  Platin  bestehende  Legirang  za  sehn 
(Temperator  der  Eisenproben). 

Seine  Länge  wurde  gleich  0,219  M. 

Sein  Gewicht  9,814  Gr. 

Seine  Dichtigkeit  (gepulvert)        2^481. 
Wird  die  Länge   and  das  Gewicht   auf  100  Theilc 
bracht y  so  hat  man  folgende  Verhältnisse: 

Bei  1500.   Bei  Rothglühhitze.  Bei  Weissroth 

hitze. 
Länge         100  98,7»  90,98 

Gewicht      100  89,69  89,66. 

Da  von  der  Rothgifihhitze  bis  zur  Weissrothgluhbitzi 
Gewicht  fast  dasselbe  geblieben  Ist^  so  sieht  man^  da» 
Volumen  beträchtlich  abgenommen  hat  and  dass  es  sich 
so  mit  der  Dichtigkeit  verhalte^  die  aus  2,643  2^481  gc 
den  ist 

Als  Ich  ein  anderes  Stück  Kaolin  genommen  hatte,  er 
ich  es  allmählig  bei  verschiedenen  Temperaturen^  wöbe 
jedesmal  die  Dichtigkeit  auflsucbte.  Ich  erhielt  dabei  folj 
Resultate: 

Dichtigkeit. 


Bei  1000 

2,47 

Bei  1500 

2,53 

Bei  dOOO 

2,60 

Bei  Dunkelrothglühhitze 

2,70 

Bei  starker  Rothglühhitze 

2,64 

Bei  einer  Temperatur  unter  der  der 

Bisenproben 

2,60 

Bei  der  Temperatar  der  Eisenproben 

2,48. 

Da  das  Volumen  immerfort  vom  Anfange  bis  zum 
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limmt,  so  sieht  man,  dass  die  Dichtigkeit  aümShlig  bis  zar 
nkelrothgluhhitze  zunimmt,  wo  sie  ihr  Maximum  erreicht 
9  dass  ferner  das  Gewicht  gteichmässig  bis  zu  dieser  Tem- 
ator  abnimmt  und  dass,  wenn  man  von  diesem  Puncto  aus- 
It^  die  Dichtigkeit  gleichzeitig  mit  dem  Volumen  abnimmt, 
hrend  das  Gewicht  constant  bleibt. 

Es  ist  sehr  leicht,  sich  von  der  Verminderung  der  Dich- 
keit,  wenn  man  von  der  Dunkelrothglfihhitze  ausgeht,  Re* 
^Aschaft  zu  geben,  wenn  man  bedenkt,  dass  dai^  Volumen^ 
Masse  gemessen,  nur  das  scheinbare  Volumen  ist,  welches 
I  dem  wirklichen  Volumen  der  Theilohen  und  dem  Volumen 
:  Luft^  das  sie  von  einander  absondert,  besteht.  Durch  die 
t^e  nähern  sich  die  Theilchen  einander,  indem  die  dazwi- 
len  befindliche  Luft  ausgetrieben  wird^  und  sie  nehmen  zu- 
hieb an  Volumen  zu.  Bs  ist  eben  so  als  wenn  man  einen 
ibiklitre  kleiner  Stuckchen  Blattgold  nähme.  Wenn  das  Gold 
schmolzen  wird,  so  wörde  es  vielleicht  nur  ein  halbes  Litre 
smachen ,  und  wenn  man  die  Dichtigkeit  dieses  oder  des  ge- 
imolzenen  gepulverten  suchte^  so  würde  man  sie  nicht  so 
oss  finden  als  die  Dichtigkeit  des  Blattgoldes.  Was  dieVo- 
nenvermehrung  der  Theilchen  des  Tkones  betrifllt^  so  könnte 
t  der  Verbindung  beigemessen  werden,  die  allmfihlig  zwi- 
ben  den  Molecülen  der  Kieselerde  und  Thonerde  entsteht, 
^  nur  gemengt  oder  zum  Theil  verbunden  in  dem  nicht  ge- 
nanten Thone  sich  befinden,  was  ganz  der  Erfahrung  ge- 
Sss  ist,  welche  beweist,  dass  fast  immer,  wenn  zwei  Kör- 
IT  rieh  verbinden ,  das  Resultat  der  Verbindung  eine  geringere 
obtigkeit  hat  als  die  mittlere  Dichtigkeit  der  beiden  Bestand- 
KBe  ist 


LXXVI. 

SicherheüsdinteB^ 


Herr  Lanel-Limencey  legte  der  Akademie  der  Wis- 
nschaften  zu  Paris  in  der  Sitzung  vom  19.  März  1838  Pro- 
n  einer  Schrift  mit  seiner  neuen  Sicherheitsdinte  vor.  Es 
steht  dieselbe  aus: 


-iKXtt   r«ar    üek    iai 


1!:  VL  p. 


&er  den  Schwefelsticksto/f  und   das   Chlorschwefel- 
Ammoniak. 


(Journal  de  Pliarmacie,  Februar  1838.  S.  W.) 

ei  Untersuchung  der  Wirkung  des  Olilorscfawefela  (chlorido 
»osuirureax}  auf  Ammoniakgas  habe  ich  den  Scliwcfelslick- 
Bf  and  mehrere  neue  Zusammensetzungen  entdeckt.  Da  die 
»chichle  dieser  Körper  in  mehreren  Punctea  mit  einander  in 
rbindung  steht,  werde  ich,  der  grossem  Klarheit  wegen,  die 
BS mmen Setzung  der  bauptsüchlichetea  unter  ihnen  zuvor 
reben  *). 

1])  Schwcrefetickstotr.  Er  besteht  nna  einem  Atome  Stick- 
IT  und  drei  Atomen  Schwefel. 

2)  Cblorschwcrd -Ammoniak  ( cht oroaul furo  ammoniacal, 
lorobyposDlflle  d'ikmmoniaque ).  Es  entstellt  aus  der  Verhin- 
Dg  eines  Alomca  Chlorscbwefcl    mit   einem  Atom  Ammoniak. 

3)  Halbchlorschwefel  -  Ammoniak  (chJorure  de  soufre  bi- 
inooniaca),  chJoro  -  hy|)DSullile  bi-  ammonical  ).  Es  enthält 
''ejmal  so  viel  Ammoniak  als  das  vorhergehende. 

4)  Chlorschwefel  -  Schwefclatickstolf,  Er  besteht  aus  ei- 
ta  Atome  Chlorschwefel  und  einem  Atome  ii^chwcfcMicksIoir. 
I  ist  Chlorsehwefel- Ammoniak,  ia  welchem'  das  Ammoniak 
rcb  Schwefclstickstotr  ersetzt  wird. 

Ein   einziger  dieser   zusammengesetzten   Köriter  war  be- 

*)  Ich  nius9  liier  erwiilmen,  dass  das,  was  Ich  bei  dem  Chlor« 
n  SlickslolT,  dem  Wassersloff  Atom  nenne,  Berzelius's  Dop- 
atom  isl  (Cl  =  443,83:  N  =  177,03:  H  =  13,47»).  Diess  Ist  die 
smenzahl,  auf  welche  der  IsomorpliiBmua  rührt;  es  Ist  das  elek- 
-chemlsclic  AeqnivaleDt.  Das  Atom  von  der  Hiilfte  des  Ge  wich  [es, 
lohea  aus  der  Vulumentheorie  abgeleitet  wird,  bat,  wie  mir 
leint,  nicht  die  gleiche  Wahrsclieiulichkeit  für  sich.  Ich  nenae  ein 
im  Ammouiak  das  Aequivaleut  dieser  Baae ,  welches  aus  zwei 
lumea   Stickstoff   und   sechs    Volumen    VVasaerstoIT  besteht    unri 

»uro,  f.  prakl.  Chemie.  XOL  9,  **' 
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lisnot,  nämlich  der  zweite.    Martens  liaKc  eine  flüchtige  tri 
fast  bloa  Ibeorelische  Uiilersucljung   darüber  angestellt. 

Die  Wirkung   iles    Ctilor»cbivefels   aur    dns    Ammoniak  U 
Bebr  lebhaft     Jcfi  fand   es  üusserHt    BCliwieri^,   sie  zu  ngk. 
Ich  konnte  nur  durch  eine  auf^erkeame  Ueobauhinng  der  Ht  ng 
nomeoe  da/.u  gelangen ,   die  mir  gestalteten,  die  Operalion  Dtd  ir^ 
Belieben  zu  leiten    und    durch  sie  Productc  von  einer 
ten  und  beMÜmmlen  ZusammenHetKung  ku  crlinllen. 

Der  Apparat,  dessen  Ich  mich  bediene,  besieht  ans 
fltcinernen  Betörte,  ivelche  ein  Gemenge  von  Salmiak  and  {fr  in 
lOachfem  Kalk  enthält.  Ana  dieser  Retorte  gebt  eine  Bähtell  tt 
eine  Eproavettc,  auf  deren  Boden  sich  eine  kleine  ScUek  i\ 
Wasser  beflndel.  Die  Bühre  gebt  nicht  sehr  weit  hinein.  DM  m 
Einrichtung  gestattet,  In  jedem  Augenblicke  die  Meng«  M  it' 
übergehenden  Ammoniakgasei«  xu  beartheilen  und  die  Geschwl»  tn 
digkeit  der  Entwickelung,  je  nach  dem  Bediirfnixse  der  0 
lation^  zu  leiten.  Beim  Ausströmen  aus  der  E|jrouvc(te  ist 
Gas  genöthigt,  durch  eine  sehr  lange  horizontale,  mit  Aeläd  i 
gefällte  Böbre  zu  gehen.  Es  wird  darin  getrocknet  und  p-V< 
langt  vermittelst  einer  rechtwinklig  -  gekrümmten  glüsetm  i 
Rüh/e  in  einen  Reripienlen,  der  aus  einem  grossen  Glasg^ 
fasse  von  20  bis  2i  Lilres  Rauminhalt  besteht.  Dieses  e«ft 
ist  mit  einer  gläsernen  Platte  bedeckt,  oder,  noch  einfacher,  ilt 
einem  iu  zwei  Stücke  Kerschniltenen  Schiefer,  die  man  aetal 
einander  legt,  um  den  Recipienten  während  der  Operalioa  M 
bedecken.  Du^^h  eines  dieser  Stücken  ist  ein  rundes  Lwt 
gebohrt,  durch  welches  die  GasI eil ungsr Öhre  bindurebgcK 
welche  längs  der  Seitenwand  des  Glasgefässea  licrabgeht  nl 
fast  bis  zum  Boden  des  Recipienten  reicht.  Die  andere  Sofaif 
ferpiatle  hat  an  ihrem  innern  Rande  einen  kleinen  Spalt,  dx 
sich  also  im  Miltclpuncle  des  schiefernen  Deckels  befindet,  wi 
folglich  im  Mitlelpuncle  des  Apparates  selbst.  Vermittelst  dit- 
ses  Spaltes  wird  ein  Apparat  schwebend  erbalten,  der  aus  <<• 
ner  kleinen  Schiefer  platte  besteht,  welche  an  ihren  vier  EctN 
vermitlelst  gewichster  Faden  sufgehilngt  ist.  Die  veretntglM 
Enden  dieser  laden  werden  durch  die  in  der  Alltte  des  Det-i 
kcls  befindliche  Spalte  gebracht  und  darin  durch  ein  kleifi» 
Üaeibolx  festgehalten.  Dieser  ganze  Tbeil  des  Apiiarals  hiagl 
so  im  Miltelpuncte  des  Rccipicntcn,    wie    eine  Art  von  KrMr 
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■  chtcr,  den  man  mit  Lcichltgkeil  wegnehmen  and  wieder 
ilbringen  kann,  inilem  man  die  Hüine  des  Deckels,  die  ihn  frfigt^ 
[  wenig  enlfernl.  Auf  die  innere  Plalte  seize  ich  Bcclia 
tSue  Nii[)fchen  am  dickem  Porcellan,  deren  tiich  die  Coloristen 
IKi  Aufreiben  ihrer  Farben  bedienen.  Wenn  der  Apparal  so 
r'£ericfalet  ist,  so  unlertijilt  man  eine  regelmässige  Entwicke- 
fe£  von  Ammoninkgas,  und,  wenn  man  glaubt,  dnss  der  He- 
»3eüt  gro»<Hcnthells  damit  angefüllt  ist,  so  gieset  man  anf  jedes 
Effchen  einige  Tropfen  Cblorschwefel  (SCI)  und  bringt  sie 
»nell  in  den  Becipienlon  bincin,  den  man  sogleich  wieder 
deckt.  Kaum  ist  der  Cblorschwefel  im  Ammoniakgaa,  so 
Hftlt  man  ausaerordenliich  dicke  Dämpfe  zam  Vorschein  kom- 
»«I,  welche  das  Gefäsa  erfüllen.  Wenn  Bicfa  diese  Onrnpfe 
KMsenlbcils  abgeselzt  haben  ,  was  daran  erkannt  wird ,  dass 
k»  durch  den  Kecipientcn  hindurch  den  kleinen  darin  anfge- 
nglen  Apparat  deutlich  bemerkt,  so  wird  letzterer  wcgge- 
iBnmen,  die  Niipfchcn  weggebracht  und  durch  andere  ersetzt, 
V  die  wieder  einige  Tropfen  Chiorschwofel  geg;ossen  werden, 
arROf  die  0|)er»lion  wieder  beginnt.  Es  wird  damit  so  lange 
rlgcfahren    als  man  will, 

Ist  die  Operation  gehörig  geleitet  worden,  so  sind  die 
'"iinde  und  vornehmlich  der  ßodcn  des  Recipienlen  mit  einem 
•ir  lelulilcn  Iloukigcn  Absätze  von  schmu/.ig  gelber  Farbe 
Wtifit.  Glanbt  man ,  dass  die  Menge  zureichend  sei ,  so  wird 
Kr  808  dem  Niipfchcn  und  der  Gaslcilungsrühre  bestehende 
^parat  weggenommen,  und  während  der  Apparat  ganz  mit 
ithmoniak  errüllt  ist,  wird  er  mit  einer  Giaspialle  bedeckt^  wo- 
Bt  man  die  Vorgeht  gebrauchen  mnas,  die  Spalten  mit  ein 
''«oig  Kitt  von  Mandclleig  zu  verstopfen.  Den  folgenden  Tag 
ndet  sich,  dass  der  Absatz  eine  reiue  gelbe  Farbe  angenom- 
Aeo  hat.  Das  Gefäss  wird  aufgemacht,  das  Ammoninkgas 
Jnrch  einen  Luflfilrom  ausgetrieben  ,  die  gelbe  Substanz  her- 
Msgenommeii  und  in  dünnen  Schichten  der  Luft  ausgesclzt,  wo 
ne  in  wenig  Augenblicken  ihren   Ammoniakgeruch  verliert 

Diese  Substanz  ist  eine  Verbindung  von  Chlprsehwefei 
ind  Ammoniak.  Es  ist  die,  welche  ich  mit  dem  Namen  Halb- 
sblorschwefel  -Ammoniak   bezeichnet  liabe. 

Die  Operation,  welche  diese  Verbindung  liefert,  dauert  lange 
ind  erfordert  viel  äorgfall.     Ich  habe  auf  meine  Unkosten  und 
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darch  viele  nonülzo  Versuche  errahren,  d»aa  kein  Umslanil,  scllxt 
nicht  der  geringsic,  dabei  aabeaubtet  gelaaaen  werden  darf. 

Die  crete  sieb  darbietende  Schwierigkeit  ist  ilie  Bereitung 
eines  gesättigten  Clilorschivefela.  Wenig  Chemiker  maciitn 
sich  eiiie  rlohtige  Vorstellung  von  der  Mühe,  die  man  hat,  die 
letzten  l'orlionen  des  l'rotoclilorürs  zum  Verschwinden  Zt 
bringen,  Hclion  ßunias  hat  zur  Zeit  meiner  ünfersuchungN 
über  den  Dainiif  dieses  KSrpera   Hieb  darüber  geäussert. 

Folgendes  Verfahren  hat  mir  zweckdienlich  geschienai 
Wenn  der  ganze  äebwefel  durch  das  Chlor  geschoiolzen  wei- 
den war,  liess  ich  niciirere  Tage  iang  einen  SIrom  trockenei 
Chlor  zu,  welches  durch  eine  an  itirein  finde  ausgezogene  Böhn 
ia  die  Flüssigkeit  Iral.  Ich  britige  nachher  dieses  Chlorb 
in  eine  tubiilirte  Reforle,  die  in  einem  mit  Wasser  «ngefflIUa 
Kessel  liegt  und  mit  einem  Verstösse  und  einem  kait  gebaltfr* 
ncn  Ballon  in  Verbindung  steht.  Ich  erhielt  das  Wasser  da 
Marienbadcs  bei  60"  und  ücss  zugleich  einen  8trom  Chlor  durok 
die  Flüssigl^eit  streiclien,  so  dass  der  Cbiorschwefel  bei  eioec 
Temperatur  unter  seinem  Siedepuncte  und  in  einer  Atmos[ihSM 
von  Chlorgas   verAücbtigl  wurde. 

Bei  Bereitung  des  Cblorschwefel  -Ammoniaks  ist  es  widid^ 
dass  die  Masse  sich  nicht  erhitze.  Es  würde  sonst  eine  wA- 
tere  Zersetzung  entstehen ,  sich  Stickstoff  entwickeln 
Schwefel  geffillt  werden.  Um  daher  so  sehr  als  möglich 
Erhöhung  der  Tein)ierB(ar  zu  vermeiden,  muss  die  OperttlM 
in  einem  sehr  grossen  RcGipienten  vorgenommen,  der  Chlor- 
scbwcrcl  in  dicke  Schalen  verfheilt  und  es  mtissen  nur  setit 
kleine  Mengen  aaf  einmal  gebraucht  werden.  Aus  dem  naiD- 
lichen  Grunde  muss  jedesmal  der  Chlorschwefel  auf  andere 
Bcbalen  gebracht  werden,  da  die  aus  dem  Apiiarale  berausge* 
nommenen  immer  etwas  erwärmt  sind.  Wird  die  Operation  gut 
geieilel,  so  darf   eich  der  Recipient  nicht  merklich  erwärmeo. 

Eine  andere  Bedingung  des  Erfolges  ist,  dass  das  Ammo* 
niak  in  Verlifiltniss  zum  Cblorschwefel  immer  in  Ueberscboai 
vorhanden  sein  muss.  Es  bildet  sieb  alsdann  nur  diese  flockig« 
Substan»  von  schmuzig  gelber  Farbe,  wovon  ich  schon  ge- 
eprochcn  habe,  die  sich  bei  Berührung  mit  AmmoniakgiM  il 
gelbes  llalbcblorschwerel- Ammoniak  verwandelt.  Fängt  äu 
Ammonialt  im    Beoipientea  zu  febleu  tui,   entweder  weil  dct 


II.  das  ChlorschwereN  Ammoniak.  453 

sirom  nacbgelRssei)  bat  oder  weil  der  Clilorschwefd  in  za 
rvoBscr  Menge  hineingebrnclit  wurde,  eich  erhitzte  und  schnell 
^rflüchtigle,  eo  kommen  neue  Prodacle  zum  Vorschein,  Düm- 
^h  eine  blime  um)  eine  lolhe  Subslnnz,  die  ein  UeberecbuHS 
Ksn  Ammoniak  nachher  Gchwierrger  In  gelben  Chlorschwerel 
^rwandell.  Zu  einer  Zeit,  wo  ich  noch  nicht  bloa  einige 
'iropren  Chlorscliwefel  auf  die  Nüiifciicn  brachte,  erzcnglen 
l«!h  diese  vcrscliiedencn  Produclc  rnnt  immer  zu  gleicher  Zeit 
MMt  Vhrglüsern,  nur  die  ich  da.'*  ChlDriir  goac.  Sie  erschienen 
bgcsoodcrl  ujiler  Gestalt  blaaer,  rolhcr  und  grüner  von  ein- 
Kidcr  gctrerjnicr  Zonen.  Ks  blieb  aach  fast  immer  ein  wenig 
>«ilm]ak  auf  dem  Glase,  welcher  durch  seine  weisse  Farbe  ge- 
c:n  die  hervcrstechenden  Nuancen  der  atulern  Producte  abstach. 

Wird  der  ChiorBchwefel  in  den  Rectpienlen  gebracht,  with- 
csnd  dieser  nur  wenig  Ammoniak  enthüll  und  man  dieses  Gas 
'Seilt  gescbwind  nach  einander  ankommen  IGpst,  so  erzeugt  sich 
m  ersten  Augenblicke  eine  ein  wenig  grünliche  Substanz,  bald  aber 
vfülleu  rotbbraone  Flocken  den  Becipienten.  Bei  diesem  Ver- 
mache, wo  der  Chinrscbwcrel  im  VcrLnItniss  zum  Ammontalc 
a  Uebcrschuss  vorhanden  ist,  erhält  man  als  Product  das 
Sftlorschwerel-Ammonink,    welches  Martens  angegeben  hat. 

Da  der  Schwefelstickslo/t  sich  dnreh  Zersetzung  der  vo- 
"  jicn  K6r|icr  erzeugt,  so  ist  ea  ganz  natUrlicii,  seine  Geschichte 
'  (jiiler  zu  behandeln.  Ich  innsB  mich  jedoch  liierbei  aur  seine 
-vei  wesentlichen  Ciiaraklere  stützen,  nümlich:  1)  auf  seine 
Cusammen.sctKting ;  er  besieht  aaa  einem  Atome  StiekstoIT  und 
Ixei  Atomen  Schwefel ; '8)  auf  seine  Wirkung  auf  Wasser;  er 
*'erwandelt  sich  darin  in  Ammoniak  und  untcrscbweflige  Säure, 
Mngsam,  wenn  er  im  isolirten  Zustand  genommen  wird,  sugen- 
klicklich  aber,  nenn  er  millcn  in  einer  wässerigen  Flüssigkeit 
kus    seinen   Verbindungen   tritt. 

Hai  bchlorschwcfel«  Ammoniak. 

Wir  haben  bereits  gegeben,  dass  dau  Ualbchlorschwe- 
iel—  Ammoniak  sich  erzeugt ,  wenn  Ammoniak  in  Ueher- 
ehass  auf  Oblorscbwcfel  wirkt,  und  zwar  unter  aolclien  Vm- 
tSoden,  dass  die  Wirkung  langsam  vor  sicli  gebt  und  die 
{■emperatur  nursehr  wenig  steigt. 

Um  die  Zusammensetzung  dieses  Körjiers  za  bestimmen, 
vog  ich  eine  gewiase  lUange   davou  ab ,  die  Ich  in  warmem 
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isregeln  nicht  hinreichten ,  um   die  völlige  Zersetzung  eines 
liles  des  Chlorschwefels  darch  das  Ammoniak  za  verhindern^ 
es  ausserdem  der  Schwefel  beweist,    der  sich  abgeschie- 
vorfand,     Aasserdem  entstand  ein   wenig  Salmiak    so  wie 
wenig   Stickstoff.     Ist  der  Schwefel    im   Verhältniss  zum 
osiak  im  Ueberschasse  vorhanden,  so  liegt  der  Grund  darin, 
3  letzterer^  als  der  dichtere   Körper,  in  grösserer  Menge 
den  Porcellanschalen   zurückbleibt. 
3ie  auf  diese  Weise  erklärte  Operation  giebt:     Gr. 
Schwefel  des  unterschwefligsaureo  Salzes  0,6878 


ir 


2r 
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37.8  TnlmM» 
flt  Voban  SanersttriT  gemengt 
imtk  «fcfctriwfcc  Fnfcn  zersetzt,  rcriüren  42,8  Toll 
wehte  XBJi  VBhiwiii  Wassentoff  eDtlijcllen.  Das  od» 
Om  fceatasd  abo  aoa  26,5  WasserslolT  und  9,3  Volnmeti  Stielt 
aiaf ,  da«  beissl  ans  den  nämlichen  Mengen  wie  das 
ÜL  Die  durch  den  Versuch  crballencn  Zahlen  künnlea  noch 
aar  die  Vermulhung  bringen,  dass  hieb  die  geibe  Sub.Muiz  ata 
du  Gemenge  von  Salmiak  und  eines  Scbwefelsiicksioff- Ad- 
moniaks  betrachlen  lasse;  aber  dieser  Annaiime  widerspricht 
die  aosBerordentlicfae  Gieicbarligkcit  der  gelben  SubsUoz,  ihn 
Eigenschafien,  der  Umstand,  dnss  der  Schwerelstickslolf  elek 
nicht  mit  Ammoniak  verbindet   so  irie   das  Dasein  einer  Va» 
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^K^  ersten  Grndcs,  die  nnr  ein  Alom  AmmoniHk  enlliält 
^■tolche  nar  durch  eine  neue  Menge  dieses  Alkali's  in  die 
^■Bttbatanz   uingeu-andelt  M-ird. 

^Dbb  Halbclilorschwcrel-Ammonink  Iiat  eine  tielle  cilroncn- 
tke  Fnrbc,  Ea  )ia(  keine»  Geruch;  eich  selbst  überlnssen, 
t  es  bald  ein  wenig  Ammoniak  entweicben ;  aber  die  Menge, 
Iclie  es  verlieren  knnu,  ist  gering.  1  Grnuini,  dem  lurtJeeren 
itne  über  SchwerelsSure  aut<$;eselzt,  lislle  nach  Verlauf  von 
Standen  2  Milligraninien ,  nach  48  Stunden  16  Milligram- 
k    und  nach  US  Stunden   23  Milligraninien  verloren. 

Mit  Vorsicht  in  einer  Rühre  erhitzt,  giebt  es  Anfangs  Am- 
kiakgas,  nachher  ein  Gemenge  von  Amnioniakgaa  und  Sltck~ 
r,  Schweröl  und  Salmiak.  Zugleich  vcrflücbligC  sich  Schwe- 
tickstoU,  der  sich  oben  an  den  Gefnssen  alH  krystalliaischea 
ver  verdichtet.  Diese  verschiedenen  Beactioneo  finden  selbst 
einer  Temperatur  von  100"  statt,  wenn  sie  lange  genug 
erhalten  wird.  Dieselben  Erscheinungen  steigt  da!*  Chlor- 
wefel -Ammoniak  auch,  wenn  es  in  einem  auf  35  bis  40 
kil  erhitzten  Haume  gelassen  wurde.  Sie  werden  noch  her- 
'stechender  erhalten,  wenn  die  Subslana  in  einem  Strome 
Q  WasserslolTgas  oder  Ammoniakgas  bei  einer  Temperatur 
D  lOÜ  bis  S4ü  Grad  crbit/.t  wird.  Ich  halle  gehoin,  durcli 
ese  Mittel  einen  Theil  des  Ammoniaks  abKUscheiden  und  ei- 
n  Cblorachwefel  xa  er/.engen,  den  das  Wasser  ganz  in  Sal- 
ak  anJ  in  SchwefelstickslofT  verwandeln  würde;  meine  HoJTnung 
er  wurde  getäuscht;  denn  che  diese  Menge  Ammoniak  aus- 
trieben wird,  haben  die  Elemente  schon  auf  einander  reiigirt 
d  80  andre  Producte  er/.eugl. 

Kaltes  Wasser  verwandelt  das  Hitlbchlorschwefel-Ammo- 
ik  allmülilig  in  ein  Gemenge  von  chlorwasserstolTgaurcm  und 
terschwelligsnurem  Ammoniak.  Der  in  der  Substanz,  enthal- 
le  Schwefel  bleibt  unter  der  Gestalt  eines  gelblich -Meissen 
Ivers  zurück.  Diese  Umwandlung  erfordert  mehrere  Tage, 
mn  man  sich  des  kalten  Was»iers  bedient;  sie  erzeugt  sich 
er  gesehwind,  wenn  die  Gefflssc  einer  warmen,  jedoch  von 
in  Siedepancte  des  Wassers  noch  entfernten  Temperatur  aus- 
setzt werden. 

So  wie  mau  das  Chlorschwetel  -  Ammoniak  in  kaltes 
asscr  bringt,   Ecbeidct  eich  ein  gelbea  Pulver  sb,  welches 
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Schwefelstickstoff  ist,  und  man  erhält  eine  Flüssigkeit  von  gelber 
Farbe^  welche  chlorwasserstofflsaares  and  anterschwefllgsanres 
Ammoniak  enthält,  und  eine  eigenthümliche  Zusammens 
die  ich  als  eine  Verlnndang  von  Chlorscbwefel,  Schwefelst! 
Stoff  and  Ammoniak  betrachte;  ihr  Dasein  ist  aber  nar  voi 
gehr  kurzer  Dauer.  Nach  Verlauf  eipiger  Augenblicke  erzeoi^ 
sich  schon  zwischen  ihren  Elementen  eine  innere  Beactioo,  U 
gelbe  Farbe  wird  immer  schwächer  und  verschwindet  eDdluk 
mit  der  Zersetzung  der  gelben  löslichen  Substanz. 

Will  man  diese  Reaction  benutzen ,  um  Schwefelsüei 
zu  bereiten  y  so  stellt  die  dadurch  erhaltene  Menge  nar  det 
dritten  Theil  des  Schwefels  dar,  da  die  zurfickbleibendeo  % 
in  die  Flüssigkeit  übergehen.  Vergebens  versuchte  ich^  di« 
2a  verhindern,  indem  ich  za  der  Flüssigkeit  eine  Säure  setzte^ 
Dm  einen  Theil  des  Ammoniaks  zu  sättigen.  Ihre  ganze  Wir- 
kung beschränkt  sich  darauf^  die  Zersetzung  der  löslichen  gel- 
ben Substanz  zu  beschleunigen  ^  ohne  die  Menge  des  Schw»* 
felstickstoffes  za  vermehren.  Selbst  das  Chlor  verändert  ai 
diesem  Resultate  nichts.  Es'  richtet  seine  Wirkung  vorzoga« 
weise  auf  das  Wasser^  die  unterschwefligsauren  Salze  werdet 
aagenblicklich  in  schwefelsaure  verwandelt  und  die  Flüssigkeit 
wird  durch  die  sich  erzeugende  Chlorwasserstoffsäare  sauer. 

Alkohol,  wie  wenig  Wasser  er  auch  enthalten  mag,  ver- 
hält sich  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie   Wasser. 

Schwefeläther ^  frei  von  Wasser  und  Alkohol,  färbt  sicbj 
wenn  er  mit  dem  Chlorschwefel  -  Ammoniak  in  Berührung  ge« 
bracht  wird,  gelb  und  lässt,  als  Rückstand  seiner  Abdampfoüg, 
bei  einer  gelinden  Wärme  krystallisirten  Schwefelstickstoff  mil 
Schwefel  gemengt.  Die  Menge  der  sich  auflösenden  Substanz 
ist  sehr  gering,  und  nach  mehreren  Behandlungen  bemerkt  laaa 
dass  die  Producte  ihre  Natur  verändern. 

Concentrirte  Schwefelsäure  (1,85)  hat  eine  sehr  stark« 
Wirkung  auf  das  Halbchlorschwefel -Ammoniak.  Sie  bemäch- 
tigt sich  des  Ammoniaks  und  macht  den  Chlorschwefel  frei 
Zugleich  aber  verflüchtigt  sich  eine  gewisse  Menge  neotrala 
Chlorschwefel -Ammoniak,  so  dass  bd  dieser  Reaction  ein  Thei 
der  Zusammensetzung  in  seine  zwei  constituirenden  Elemente 
zersetzt  wird,  während  ein  anderer  Theil  sich  blos  in  eio( 
weniger  ammoniakbaltige  Zuaammensetzong  verwandelt. 
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Chlorachwerel  -  AmmoniHh. 
Martens  hat  uns  mehrere  Eigenachanen  dieses  Kttrpera 
cennen  gelehrt ,  obwohl  er  ihn  nicht  ganz  rein  erhnllen  za 
isaben  scheint,  denn  er  schreibt  ihm  die  pyro|)hnrische  Bigen- 
» Chart  zu,  die  er  nur  in  st,''ern  besitzt,  als  er  einen  Ueberschnsa 
^n  Chlorscbwefel  enthält.  Er  ist  ein  flockigeB  rolhbrannea 
Pulver,  von  einem  eigenlhürnlioheo  Gerüche,  der  einige  Aebn- 
lichkcit  mit  dem  des  Chlorschwercis  hat.  Nach  MarlenB 
sufaeidel  Schwere! äiiure  Chlorschivefel  davon  ab,  Alkohol  nnd 
.Reiher  lösen  ihn  auf,  Waüxer  vcnvanilelt  ihn  nllmiihlig  in  Schivc- 
,  in  Cblorwasacri'lofrsäurc ,  unlersch  wellige  und  Bchwctlige 
Säure.  Dieser  Chemiker  nahm  an,  dass  er  »an  einem  Atom 
^blorschwerel  ond  einem  Atome  Ammoniak  bestehe. 

Ich  habe   diesen  Körper  analysirl,   indem  ich  ihn  in  stark 

aun m 0 nia kh alt i gern  Wasser  kochte,  den  Schwefel  wog,  der  hier 

L  Gestalt  einer  kleinen  gelben  Masse  »uriickbleibt,    und  in  der 

Flüssigkeit  vermittelst  des  saljiet ersauren  Silbers  und  des  Baryts 

Cblor  nnd  Schwere!  aufsuchte,  die  darin   auFgelgst  waren. 

Ich  fand  auf  zwei  Gramme: 

Schwefel     0,4:077        «01,16 
Chlor  1,02(>0         m,'dO 

Ammoniak  O.ÖO(J3         817,40 

f  8,0000, 

Schwefel        0,468  201,16 

Chlor  1,033         444,01 

Ammoniak     0,4U»         314,44 
8,000.' 
Dieser  Körper  besteht  also,   wie  es  Martens  Ibcoreüsch 
angenommen  batte,  aus: 

Chiorschwefel,  1  Alom      643,S1  7& 

Ammoniak,  1  AI.  314,47         85 

iööT 

Das  Chlorschwefel- Ammoniak  wird,  wie  ich  schon  er- 
\FJihnt  habe,  durch  die  Wirkung  des  Chlors  oh  wefcls  in  Ueber- 
Bcbuss  auf  Ammoniak  bereitet,  die  O|ieralioii  kt  dieselbe  wie 
bei  dem  llalbchlorscbwcrel -Ammoniak.  Jedoch  mu.is  man  das 
Ammoniak  nur  Blase  auf  Blase  ankommen  lassen  und  mit  dem 
Uinznsetzen  von   neuem  Gbiorsubwefel  nicht  zögern,    ao  wie 
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itncr  sehr  geringe  Menge  «Ic^sclben  gewisaennasaen  bei  jeder 
peralitm  eine  Verrtnilerung    erleidet. 

Das  Ammonialigas  wird  voq  dem  Chloracbn-efel- Ammo- 
ak,  oiino  merkliebe  Kntiviclilung  von  Wurme,  langsam  ab- 
|tl)irt.  Die  Subslana  nimmt  eine  grüne  t'arbe  an^  nachher 
trwandcK  sie  Bich  in  gelben  Cblurscbwefel ,  der  noch  mehr 
i\  Ammoniuk  geacbuüiigert  ist.  Die  Art ,  wie  sieh  Cblor- 
^wefel- Ammoniak  in  der  Wärme  verhält,  ist  gewiss  eine 
tiner  merkwürdigsten  Eigenscbsften.  Dieser  Kür[)cr  ist  nicht 
Icbllg,  wie  Märten a  glaubte;  kaum  ist  er  dem  Elnüiisse  dea 
^era  auf^gcsel/l^  so  verändert  dich  seine  Farbe  mit  Geschwin- 
gkcU  und  er  wird  in  seiner  ganzen  Masse  gelb.  Die  ange* 
GGsenstc  Art,  dieae  Umwandlung  zu  bewirken,  ist,  den  rolhen 
iilorsdiwerel  in  eine  Rubre  r.u  bringen,  die  in  konhendea 
i^Bsaer  gelaocht  wird.  Um  eich  einer  völligen  Zersetzung  zd 
lisiebern,  ist  es  gut,  die  Substanz  einige  Slunden  lang  einer 
unperalar  von  lOO»  ausgesetzt  zu  lassen.  Aus  einer  rolhen 
ibslanz  verwandelt  aie  sich  in  ein  reines  gelbes  Pulver,  das 
inkicr  ist  als  das  Chlorsehwefel- Ammoniak.  Wiihrend  dieser 
mwandlung  entwickelt  sich  nichts,  und  wird  nichts  absorbirl.  £a 
idcrt  sieb  bloa  die  Art  der  Verbindung.  Das  neue  Product 
,  ein  Gemenge  von  Salmiak  und  einer  Verbinbung  von  Cblor- 
bwefel   und    ScIiwerelstickstoS. 

Dieses  Producf,  mit  concentriler  Schwefelsäure  behandele 
ebt  reichliche  Dtimpre  von  Chlor  wasserst  olTsänre.  Ea  giebt 
i  einer  sehr  massigen  Hilze  viel  Salmiak,  Schwefel  und  ätick- 
j(r,  welcher  Iel«tere  mit  Dämpfen  von  Chlorsehwefel  ge- 
liwiingert  Ist,  die  das  Quecksilber  angreifen.  Der  Aclher  bat 
ine  Wirkung   auf   dasselbe. 

4  Atome  der   rothco  Chlorsehwefel  verbin  düng  geben: 
Salmiak  N3  H3  +  H3  Clg 
CWorschwefei-SchwefelslickslolT  NS3  +  SCI. 

Die  Zusammensetzung  dieses  neuen  Kijr|iers  ist  merkwür- 
g;  es  ist  die  rolhe  Chlorseh wefei Verbindung,  in  welcher  das 
mmonisk  durch  Schwefel  Stickstoff  ersetzt  ist.  Die  Menge 
ickiflolT  ist  dieselbe  geblichen ,  blas  die  3  Atome  Wasserstoff 
erden  durch  ihr  Aeijulvalent   oder  3  Atome  Schwefel  ersetzt. 

Wenn  der  Chlorschwefel-SchwcfeMcksloff  in  Wasser  go- 
»n  wird,  Bo  löst  er  sieb  ganz   darin  auf.     Wird  eine  biurei- 
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geringe  Menge  brnaiier  Subslnnz  cnlsletit  und  rünf  and  zivan- 
xig    Ccnligratnmcn    von    ilicser   8ubslnnz   zu  meinen  Versaclioii 
_   Koreicheii  tnussicn,  so  führe  ich  diese  Rcsullale  nur  mit  einigem 
Misfilrauen  an. 

Ich  iiiibo  Bo  eben  ge^.eigl,  dass  der  Oi  lorschwe  fei- Seh  we- 
delst ick  sfo/T  in  Wasüer  löslich  §ei  und  ilass  er  sieh  durin  laog- 
^ntn  in  Sulmiali  mit  einem  Ucberachuss  von  Sünrc  verwandle. 
-~^cii)e  ZN.°nmuicii6ct/.ung  ist  in  der  Tbat  von  der  Art,  dass  daa 
^Vnsser  ihn  in  ChlorwasserstolTsHpre  und  unlerach  weilige  Siiure 
Ltiid  in  Ammoniak  urnuandeln  kann.  Die  Resullale  Bind  ein 
~  >v  eilig  verwickelt,  wie  ieh  es  schon  ^vciler  oben,  aber  nur  bei 
aitior  kleinen  Menge  Substanz ,  gezeigt  habe ,  wegen  des  Ab- 
"  •■»tÄes  einer  Portion  SchwefelstickstoÜ  and  Schwefel  und  der 
^ilduiifp  einer  geringen  Menge  von  der  braunen  ammoniakali- 
»chen  f  uhslan». 

In  einer  nächsten  Abhandlung  werde  ich  auf  einige  sehr 
^^•ikwördlgB  EigcnHchanen  des  Chlorschwefcl-  Sehwefelslick- 
'**«ires  Kurückkommen  so  wie  auf  gewisse  Eigenschaften  de» 
~  ^~fa1orschwefel  -  Ammoniaks  ,      welche    ein    grosses     Interesse 

f  bieten, 
irkung  des  flüssigen  Ammoniaks  aof  den  Chlor- 
ohwefcl  CC^llür8(^hwefelstickslo^^-Ammoniak> 
Wird  Chlorschwercl  in  Aetzammoniak  gtgosBcn,  so  tritt 
~  ^ne  Kchr  starke  Wirkung  ein  und  es  entwickeln  sich  röthliche 
^Smpre  in  reichhcber  Menge.  Diese  von  allen  Chemikern 
Iteobuchtele  Tliatsachc  ist  ihren  Resullalen  nach  nur  durch  das 
Wenige  bekannt^  was  Gregory  und  Martens  darüber  be- 
fainnt  gemaclit  haben.  Die  Reaclion  zeigt  merkwürdige  und 
weECnllichc  Umstände,  die  meinen  Vorgängern  entgangen  sind. 
Wird  Chlorschwefel  tropfenweise  in  Ammoniak  gegossen, 
80  Irin  eine  lebliaFte  Wirkung  ein;  es  entwickelt  sich  viel 
WJirme,  es  entstehen  dicke  Dami'fe ,  und  in  der  Flüssigkeit 
bildet  sich  eine  weiche  dunkel  rothbraune  Subslanz.  Wird  der 
Chlorschwefel  vermidelBt  einer  kleineu  Pipelle  und  in  geringer 
Menge  auf  den  Roden  des  Gefasses  gebracht,  so  zeigen  eich 
keine  Dümiife  mehr,  und  man  erkennt  leicht,  dass  die  rothe 
Substau}^  eolstclil,  ohne  dass  sich  eine  Gasblase  bildet.  Fährt 
man  mit  Uinzusetzen  des  Cblorschwefcb  fort,  so  nimmt  die 
i      Flüssigkeit    eine    schöne   Lil.isfarbe    an.    SfiiUer  erhitzt    aich 
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die  Flüssigkeit  sdur  and    wird   vom    abgechiedenen  Schill 
milchicht. 

LSsst  man  die  rothe  Substanz  in  der  Flüssigkeit,  so  W 
sie  immer  blSsser,  und  sie  wandelt  sich  endlich  in  eine  ai 
blassgelbe  Substanz  am.  Nimmt  man  sie  heraas ,  sobald 
sieh  gebildet  hat^  so  geräth  sie  nach  Verlauf  einiger  Aogi 
blicke  in  starke  Hitze,  bläht  sich  auf  und  verwandelt  sich  l 
in  die  nämliche  gelbe  Substanz. 

Zerreibt  man  die  rothe  Substanz  unter  kaltem  Wass», 
sie  von  der  anhängenden  Auflösung  zu  befreien,  bringt 
dann  auf  ein  Filter  und  trocknet  sie  zwischen  ungelein 
Papier,  so  kann  man  sie  in  Gestalt  eines  Pulvers  erhalten;  i 
ihr  Dasein  ist  von  sehr  kurzer  Dauer;  bald  erhitzt  sies 
bläht  sich  auf  und  lässt  den  gelben  Rückstand^  von  dem 
gesprochen  habe. 

Um  dieses  Product  za  untersuchen,  goss  ich  anter  besi 
digem  Schütteln  Chlorschwefel  in  flüssiges  Ammoniak 
M^y  das  mit  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser  } 
dünnt  war.  Mit  reinem  Ammoniiik  würde  die  Wirk 
allzu  lebhaft  sein.  Man  muss  die  Zersetzung  unterbrecl 
ehe  das  Ammoniak  bedeutend  geschwächt  ist.  Der  Vers 
kann  nur  anter  der  Bedingung  gelingen,  dass  das  Ammoi 
im  Ueberschuss  gebraucht  wird^  damit  es  immer  genug  ( 
centrirt  bleibe,  und  dass  damit  aufgehört  wird,  sobald  sich 
Flüssigkeit  erhitzt  hat;  sonst  würde  die  Zersetzung  der  ro 
Substanz  in  der  Flüssigkeit  selbst  anfangen.  Sobald  sich 
etwas  bedeutende  Menge  rothe  Substanz  gebildet  hat^  muss 
Flüssigkeit  auf  Leinwand  gegossen,  die  rothe  Substanz  sei 
weggenommen,  schleunig  in  kaltes  Wasser  gebracht,  d 
zwischen  den  Fingern  in  eine  dünne  Platte  ausgedehnt  wer 
um  eine  niedrige  Temperatur  zu  erhalten^  und  sogleich  da 
in  andres  Wasser,  indem  man  sie  beständig  durchknetet^ 
bracht  werden.  Diese  Manipulation ,  welche  zum  besonc 
Zweck  hat^  die  freiwillige  Zersetzung  dieses  Körpers  zu  y 
hindern,  dient  auch  dazu,  ihn  vom  Ammoniak  and  den  Am 
niak salzen  der  Flüssigkeit  zu  befreien. 

Das  Ammoniak,  in  dem  sich  das  rothe  Prodact  gebi 
hat,  kann  wiederholt  eine  neue  Menge  desselben  geben  > 
Operation  aber  muss  nothwendig  fractionirt  werden. 
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Ich  balie  bereits  ge.aagt ,  dass  Ata  Flüssigkeit  eine  Lilas- 
«Ttie  atinabm.  Diese  Wirkung  rübrie  von  der  Aaflüsnng  ei- 
«r  tleincn  Menge  rolher  Substanz  Im  Ammonialc  ber,  and 
.e  cnlslcht  den  Angcnblick,  wenn  nach  Ab^onderang  cinca 
^helles  des  ProduRles  dieses  mit  dem  flüssigen  Ammoniak  in 
-erübriing  geliraclit  wird. 

Die  Flüssigkeit ,  in  der  die  rothe  Snbslanz  sich  gebildet 
a(,  enthüll  chlor  wasserst  offsau  res  Aromoniak,  unterscbwefJig- 
aures  und  scIiH'efelsDurcs  Ammoniak  und  aucb  Sctiwefel,  der 
jcb  absondert  und  darin  scliwebend  bleibt. 

Ich  habe  anbon  die  sonderbare  Eigenschaft  angegeben,  die 
le§cr  Köriier  besitzt,  dass  er  sich  nümlich  erbitKt,  aufbläht 
ad  sich  zersetzt,  wenn  er  kaum  entstanden  ist.  Diese  frei- 
villige  Zersetzung  ist  von  einer  Ammoniakentwickclung  be- 
;leilet. 

Um  die  Zusammensetzung  dieses  sonderbaren  Körpers  ken- 
Mi  '/.a  lernen,  ist  mir  fulgendea  Verfuhren  am  besten  ge- 
jngcn: 

Nachdem  die  rolhe  Sabslanz  entstanden  und  gewaschen 
Tar ,  brachte  ich  sie  in  eine  Flasche  mit  destillirlem  Wasser 
jnti  tiberiicss  sie  acht  und  vier/ig  Stunden  sich  selbst.  Die 
'.erscixung  erfolgte  langsam,  die  rothe  Farbe  wurde  nach  uni 
iiicli  blass,  bis  die  Substanz  günzüch  In  eine  gelbe,  trock- 
IC,  zerrei blich e ,  cilronenfarbigo  IVIasse  verwandelt  war.  Die 
i'crwandlung  erfolgte ^  ohne  dass  sich  Gas  entwickelte,  und 
nach  der  Beaclion  enthielt  die  Flüssigkeit  unterschwefligsaurea 
Ammoniak,  chlor wasserslolTsaurea  Ammoniak  und  ein  wenig 
Ammoniak  in  Ueberschuss.  Ich  pulverte  diese  RTasse  und  liesa 
sie  noch  ein  oder  zwei  Tage  in  der  FlQssigkeif. 

Die  von  der  rothen  Substanz  gegebene  alkalische  FIQsslg- 
^it  wurde  nach  dem  schon  beücbriebenen  Verfahren  analysirt. 
Das  Chlor  wurde  nümlieh  in  Chlorsilber  und  der  Schwefel  in 
Bfihwefelsanrcn  Baryt  verwandelt.    Ich  erhielt: 

Istcr  Versuch.  2te)'  Versuch. 

Schwefelsauren  Baryt  2,000  Gr.  1,463  Gr. 

Chlorsilber  0,620  0,448. 

Diese  Zahlen  lassen  sich  in  folgende  verwandeln : 
Schwefelsaurer  Baryt  ÖS32  fiS32 

Chlorsilber  1809  1787. 

Journ.  f,  praSt.  Ctiemie.  xm.  8.  "**  , 
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iMt      SonbeiraD,  aber  den  Schweftlstickslof 

Berechnet : 

SchwcfelMürer  Baryt  5832  4  At.  =  Scbwefel,  i 

tUorsilber  1794  1  At.  =  Chlor,      H 

Diese  ReäuKate  lassen  sich  anf  folgende  Weise    gut 

(firlich  erklären:  3  Atome  Schwefel  waren  als    HcbwercUi 

sloir  in   der   rothen  Substanz  uoil  sind  darch  Wasser  in 

Bcbweriigsaures    Ammoniak    venvandelt    worden.      Daa  AI 

Chlor  und  das  Atom  Schwefel,  welche  übrig    blieben, 

als  Chlorschwefel  darin  enlhalien  und  bildeten    auf  KostHi 

Wasscra  ChlorwasseratotTsfiare  und  nnterschweflige  SSuti. 

diese  beiden  Sänren  Eich  als  Salze   in   der    Flüssjfrkeit  «üi 

fanden,     eo    muselen     sie     1%    Atom    Ammoniak    suriiM 

das  selbst  in  der  reihen  Subslnnz  zum  voraus    vorhanden  n 

und  da  diese  noch  Ammotiiali  entwickelt,   wenn  sie   sicli  li 

Zersets-^en  audiliiht,  und  da  die  Flüssigkeit,  in  der  die  Raa 

langsam   errolgte ,    einen    geringen  Uebecscbuss  dieses  AlbH 

enthalt,  so  nehme  ich  an,   dass    die   rolho    Substanz   t  JM 

Ammoniak  enthielt  und  folgende  Zusauimeuijctzung  balle:    i 

Chlor,  1  Atom  442,65  S6,41         J 

gebwefei,  4  Atome      804,48  48,00        | 

Ammoniak,  2  Atome     48e.!l4  25.59         , 

1676,07 '  100,00.        ) 

Die  Zaeammenselznng  \&s6t  sicli  iu  folgeuder  Formel  i^ 

dlrücken :  I 

Cblorschwefel-Ammonlsk,  1  At.  > 

SchwefeislickslotT-Ammoniak,  1  At.  ' 

(Gl  8  +  AmJ  +  (AS3  +  Am). 

Aber  ausserdem,    dass  der  ächwerelsticksloff   nicht  gMl| 

Det  scheint,  die  Rollo   einer   Sfiure  ku  spielen,   so    ertUlt  I 

vorhergehende  theoretische  Zusammensetzung  nicht    die  Läl 

ligkeit,  mit  der  die  Umwandlung  der  rolfaen   Subslana  erfo 

Diese  bangt  gewiss  davon    ab,   dass    die    etwas    starken  V 

wandlschaften  nicht  gcsälligt  sind,  und  erklärt  sich  weil  bee 

wenn  man  eine  Verbindung  des  Ammoniaks  mit    einem   Küi 

annimmt,    der  selbst  ans   Chlorschwefel   und    Schwefelslicki 

gebildet  ist.     Die  geringe  Slabililäl   eines    Köniers,    wie   Ai 

ist,  lässl  sich  leicht  begreircn.     Das  Ammoniak  wird  darin 

schwach  zurückgehallen  und  strebt  unablässig  eine    ZerselK 

EU  bewirken j    durch    welche   Prodacte   entstehen,    die  dt 


i  Chlorschwcfel-Ammoniak. 


ChlotBchwefeUlicksloff  74,41 


rkere  Yern-andlüchaflen  verbanden  sind.    Kitrz,  die  anrnas- 
B   Wege  sich  bildende  ralbe  Subslanz  scbeint   mir  aar  fol- 
nde  Weise  dnrgeslellt  werden  zu  müssen: 
ilorechiverel,  1  At. 
h  werelsliclislofr,    1  At, 
amoni&k,  2  AI.  85,59 

100,00. 

Im  Vorhergebenden  bnbc  Ich  keine  Rechenschaft  von  der 
Iben  SnhRlan»  gegeben,  die  nach  der  Bildung  dos  nnter- 
nvefligsanren  und  cblorwassersloffsauren  Ammoniaks  übrig 
tibti  denn  diese  ist  ein  zaTnlligea  Product,  dessen  Menge  bei 
lern  VerHuehe  und  In  jedem  AogenbJicke  verschieden  ist. 
I  bildet  sich  wenig  davon,  wenn  das  Ammoniak  kalt  und 
ncenlrirl  ist,  mebr  dagegen,  wenn  es  scbwacb  wird  und  sieb 
ailzt. 

Diese  gelbe  SubslanK  bat  schon  Gregory's  AurmerkBam- 
It  auf  si(;li  gezogen.  Sie  besieht  fast  ganz  aas  Schwefel. 
s  gab  bcitT^  Erhitzen  Ammoniak  und  SlicksloH  fast  zu  glei- 
en  Volumen,  aber  in  so  geringer  Menge,  daas  die  beiden 
ise  aufs  höchste  dem  funf/.igslen  Tbeile  der  Masse  an  Gc- 
chf  gleich  kamen.  Jedoch  besitzt  diese  Substanz  einen 
f»r  merkwiirdrgen  Charakter,  dessen  Entdeckung  wir  Gre- 
>  ry  vordanken  ,  welcher  in  der  Eigenschaft  besieht,  vermil- 
st  All  obols  und  ein  wenig  Kali's  eine  Flüssigkeit  von  el- 
t~  bcwu.^dernswiirdigen  Ametbyslfarbe  zugeben,  die  unglück- 
lier  Weise  bald  verschwindet,  indem  sie  unlerscbwefligsau- 
s  Salz  zunlcklässt.  Um  anterscbwenigtiaures  Ammoniak 
I  bilden,  braucht  man  diese  gelbe  Subslnnz  nur  im  WaB.<:er  ku 
Dchen ;  sie  wird  aber  nicht  durch  das  Wasser  ausgezogen 
nd  behält  die  dem  Schwefelsticksloff  eigen  th  um  liehe  Eigen- 
chaft,  die  alkoholischen  Pliissigkeiten ,  zu  denen  Kali  /.uge- 
etzt  wird,  rolh  zu  färben.  Ich  konnte  gleichfalls  die  Bildung 
■eisscr  Kryslalle  beim  Digeriren  in  kochendem  Alkohol  bcob- 
cblen,  die  Gregory  beschrieben  und  beobachtet  hat.  Diese 
ryslalle  hat  dieser  Chemiker  für  Sdiwefelsticksloff  gehalten; 
)  ist  aber  gewtsR,  dass  sie  in  der  Hitze  SuhwefclslickstolF 
nd  Ammoniak  in  viel  grösserer  Menge  geben,  als  die  gelbe 
□bslanz,  ana  der  sie  entstehen;  aber  auch  hierin  macht 
ohwefel  einen  grossen  Tbeil  der  Masse  aas.    Man  erhält  eine 
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80  geringe  Menge  von  diesen  Producten^  dass  ich  sie  me 
weiter  untersachen  konnte. 

Der  gelbe  Absatz:^  von  dem  ich  so  eben  gesprochen bil 
entsteht  allemal,  wenn  die  Reactiou  des  Ammoniaks  und  CiJo 
schwefeis  einen  Absatz  von  Schwefel  erzeugt.  Was  ichj 
der  Analyse  des  Chlorschwefel -Ammoniaks  als  Schwefel  I 
trachtete 9  ist  dieselbe  Substanz;  aber  die  darin  entbaltf 
Menge  Stickstoff  and  Ammoniak  ist  so  gering ,  dass  ich 
versachlSssigen  konnte  and  dass  sie  keine  Veränderung  in  i 
Folgernngen  herbeiführen  kann,  die  ich  aus  den  analytfecl 
Beweisen  gezogen  habe. 

Schwefel  Stickstoff. 

Der  Schwefelstickstoff  entsteht,  wie  ich  gesagt  habe,  wi 
das  Halbchlorschwefel -Ammoniak  mit  Wasser  behandelt  w 
Itit  letztere  Verbindung  direct,  d.  h.  durch  Wirkung  eines  1 
herschasses  an  Ammoniak  auf  den  Chlorschwefel  erzeugt  w 
den^  so  enth&lt  er  immer  freien  Schwefel,  Seine  Menge  ist ) 
ring;  da  er  aber  mit  dem  Schwefelstickstoff  gemengt  bleibt, 
loelbst  nur  eine  geringe  Portion  der  ammoniakalischen  Verl 
düng  darstellt,  aus  welcher  er  entsteht,  so  folgt  daraus,  c 
der  Schvi^efelstickstoff  in  diesem  Falle  mit  einer  ziem 
grossen  Menge  Schwefel  gemengt  sein  muss,  von  dem 
nur  mit  Mühe  nach  vielfacher  Behandlung  mit  Aether  bei 
werden  kann.  , 

Da  die  Bereitung  der  Chlorschwefelverbindung   mit  eii 
Atom  Ammoniak  ruhiger  erfSolgt  jind  hier  kein    Schwefel 
satz  oder  nur  ein  sehr  geringer  eintritt,  so  erzeugt  man  ii( 
bei  einer  ersten  Operation  diese  rothe  Chlorschwefelverbind 
und  verwandelt  sie  in  Halbchlorschwefel -Ammoniak,  das  j 
dann  mit  Wasser  behandelt.     Der  sich   absetzende   Schwe 
Stickstoff  wird  mit  Wasser  gewaschen,  bis  letzteres   farblos 
und  das  Salpetersäure  Silber  nicht  mehr  die  Anwesenheit 
Chlor  darin  erkennen  lässt.     Alsdann  wird  ein-  oder  zwei 
sehr    concentrirter  Alkohol   auf   das  Filter  gebracht,   um 
Wasser  zu  entfernen.     Der  Schwefelstickstoff  wird  zwisc 
ongeleimtem   Papier   ausgedrückt   und    vollends    im    luftlei 
Räume  über  concentrirter  Schwefelsäure  schnell  getroknet. 
erhielt  auf  diese  Weise ;  wenn  die  Chlorschwefel  Verbindung 
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Iner  (rocbnen  und  ksKen  Zeil  bereitet  worden  wir,  vollkon- 
len  reinen  Schwefelsticksloff.  Hält  er  noch  Schwefel  zarflcfc, 
I  muss  er  inelirerc  Male  mit  reinem  nnd  Icochendem  Aelher  be- 
»ndelt  werden,  wodurch  er  davon  berrelt  wird.  Die  Rein- 
Dit  des  Producles  lässt  sich  daran  erliennen,  änsa  es  sich  beim 
igeriren  im  VVii.sser  auriöst,  ohne  einen  Uficlistsnd  zu    lassen. 

Die  Zißfloimenselzang  des  SchwerelHÜckstolTes  lässt  eicii 
kDZ  nAlürlich  von  der  iiim  eignen  wichtigen  Eigenschaft  ab- 
iten ,  durch  Wasser  in  unterachweflige  Säure  und  AmmODiak: 
^rtvaudelt  zu  werden.     Er  besteht  aus: 

3  AI.  Schwefel  603,48  77,38 

1  At.  Sticlistolf  117,32  82,68 

'    740,80  100,00/ 

Ich  habe  auch  darch  Versuche  die  Menge  des  Stidcstof- 
s  befilimmt,  den  er  giebt,  wenn  er  mit  gat  gereinigtem  Ku- 
'er  erhitst  wird.  Die  Resultate  stimmten  sehr  genau  mit  der 
blern  theoretischen  Angabo  Gbcrcin.  Ich  hatte  die  erste 
naiyse  so  angestellt,  dassich  SchwerelslicksIolT,  blos  mit  Glaa 
;rmischt,  erhitzte.  Ich  habe  aber  auf  dieses  Mittel  Verzicht 
:leislct,  weil  alsdann  ein  Theil  des  Schwcfclstickatoffcs  mit 
:m  Gase  fortgeht.  Dieses  besitzt  einen  aromatischen  Geruch, 
:r  mit  dem  Samen  der  Dolden  Aehnllcbkeit  hat  und  der  von 
lier  sehr  kleinen  Menge  von  Substanz  herrührt;  denn  es  ver- 
3rt  die.scn  Geruch  durch  Waschen  mit  Wasser,  das  nichts  an 
Inem  Volumen  ändert. 

Der  Schwefeis ticksloff  hat  eine  reine  gelbo  oder  eine  heli- 
:üne  Farbe.  Wurde  er  aus  dem  Chlorschwefel-Ammoniafc 
ireilct^  das  aus  der  direclen  Wiriiung  eines  Ueberschusscs 
in  Ammoniiik  auf  Chlorschwcrci  entsteht,  so  ist  er  geib. 
otslehl  er  dagegen  aus  der  durch  Ammoniak  nnd  rothe  Chlor- 
ihwefelverbindung  erhaltenen  Verbindung,  so  ist  er  grQn. 
jess  sind  zwei  isomcrischc  Zustünde  desselben  Körpers ;  denn 
enn  der  grüne  Schwefelslickslolt  in  eine  Rühre  gehalten  nird, 
e  man  in  siedendes  Wasser  taucht,  so  wird  er  rein  geib, 
ine  das  Geringste  von  seinem  Gewichte  zu  verlieren.  Den 
elbea  SchwefelstickatoS  habe  ich  in  keinem  Failo  grün  wer- 
m  sehen. 

Der  6cliwefeIsticl:sfoif  scheint  die  Eigenschaft  in  einem 
)ben  Grade  zu  besitzen,  durch  Reiben  elektrisch  zu   werden. 


I 


■  mt  er  jedoch  trire, 

I   Geruch.     In  (f> 

;   Wd  aber  suglt 

*kr  itar  licht  lai 

davoa  beachmuzl   «ind,  ■• 

i  iM  KSrpMa.    u    <ieai    die    Haol   fein  al 

IB  i»  •iir  Sälv  il«r  Ao^ea  ^    eo    eoUlebt  Ul 

t  böge  anliält. 

Jedoch  babeli 
■ttan  Tbeilen  des  AppuiliJ 

hä  der  ZerscizQDg 
rinne  erzeagtp. 
Wirt  er  in  einer  Rülire  im 
feiBK  «  Mit  9trit«nem  Glase  vermiäcbt  ward« 
Ik.  9*  mßmtm  «  üeti  bei  ungefähr  14l)0  [.„big  | 
pft-iHi^  aaiHrtl.  Winl  a  schneU  anf  dem 
NM»  VM*  «Idtal,  so  findet  eine  lebbane  Verbnt> 
>  vi.  «i^  4*  Bukre  verschlassen  ist, 
f-ammätm.    Me  letztere  Wiiknng  mrd  auch  dnrd 

»  VtaHT  wft**  l»p*ni    auf  den    Schw-efeI§tickBtol 

dMt  ikk  ia  nMendtwenigsaares   ÄmmiHiiak.      Mek 

«fce   die    LmwaDiIIang    dea  g» 

Wird  bei  Wärme  operirt,    so  a- 

;esebwiad.     Das  gebüdele  8alz  eol- 

AomanialL  und   anderthalb    Antbeile    unter* 

list  kleine  Mengen  von  Schn-efelsUckstoff  tA 
in&dter  irt  er  in  dem  Aelher  und  die  ADflOni^ 
■  AtHfampren  krystallisirt  zaräck. 

I  Aoflöanogeo  bescblennigen  die  Ümwani- 
Ih^  An  aftw*JKictotoffea  in  Ammoniak  und  anterschweT« 
Hp  Stab  li  eoaeeBtrtitem  Ammouiak  erfolgt  die  Za- 
f^ät,  die  FlüEsigkeil  erhitzt  sich  sehr  Dad 
1  Aufwallen.  Dieses  wird  dorcti  eine 
»  erzeugt,  ohne  dass  ein  Tböl 
I  Bt  Uoa  Ammoniak,  welches   dank 
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-Vxüliong  <Ier  Tcmperalar  auBgetdehen  wird,  die  von  der  che- 
^«ben  Wirkung  lierrülirt. 

Die  aSaren,  welche  Wasaer  enthnlten,  zersetzen  auf  dle- 
Tfc»e  Weise  den  SchwerelslidistofT,  die  unters  eh  wellige  SSure 
>^T  crleiilct  bald  selbst  eine  eecundäre  Zersetzung ,  die  eich 
-«■~ch  einen  Absatz  von  Schweffei  und  eine  AusscheiduDg  von 
—*»  weniger  Siiure  zeigt. 

Die  Wirkung,  wcJciie  daa  Ammoniakgas  aaf  den  Schwe- 
ll st  icksto  IT  ausübt,  ist  eine  der  merkwürdigsten.     Wird  in  eine 
^l^üktigel  ein  bestimmtes  Gewicht  Scliwcrelslickstolf   von    grü- 
*^r  Farbe  gebracht  und  man  lüsst  einen  Strom  von  sehr  Irock- 
^^n    Ammontakgtts    bei  der  gewohnlichen   Temperatur   darauf 
^(-reichen,   so   ündert   der   Schwerelstickstolf  bald    aeine    Farbe 
^nd  wird  dunkel  gelb.     VntersacbC  man  ihn  nach  dieser  Veran- 
■Serung,  so  erkennt  man,  daas  sein  Gewicht  nicht  um  ein  Mil- 
*lgranim  verändert  ist,   und   äann    seine   Zusammenselsung   und 
^eine  Eigenschaften  dieselben  geblieben  sind.     Bios  der  Molecfi- 
läriiustand  hat  sich  geändert.     Die  grüne  Farbe  ist  verschwan- 
den und  in  dem  umgewandelten  Producle  findet  sich  nicht  mehr 
die   cickirjscbe  Bescbalfenheit ,    vermöge   deren  er  eiob  eo  fest 
an  Gefäase  und  Papier  anhing. 

Schwefelnalrium  wirkt  auf  den  Schwefelsticksfoff.     Wird 

in  ein  Geßiss  rectillcirter  Alkohol    gebracht,    sodann  ein  wenig 

Schwereinatrium  und  Scbwefelslickstolt,  so  lösen  sich  alle  beide 

auf,  indem  sie  der  Flüssigkeit   eine  sehr   dunkle   tiyacinthrofbe 

^     Farbe    gehen.      Ich    machte   einen    Versuch   mit   wasserfreiem 

Alkohol  oder  mit  Alkohol    von    95°.      Ich    liess    darin   Schwe- 

r  felaalrium  auflösen  (welches  durch  Trocknen  des  kryafallisirlen 

shwefelw&sserstofrsauren  Natrons  im    luftleeren    Räume    berei- 

ar^    und  i^älligte  es  mit  einem  Ueberachusso  von    Schwe- 

pefelickstolf.    Die  Auflösung  von  einer  sehr  dunkeln   Byadnlh- 

ube  enthielt  vielleicht  eine  Verbindung  von  den  beiden  Schwe- 

p»lverbindu»gen.     Aber  einige   Augenblicke  nach  ihrer    Berei- 

ing  zersetzte  sie  sich.     Als   ich  das  Schwefelnatrium  durcb 

I  Stfick  Kali-  oder  Natrouhydrst  ersetzte,  zeigte  dch  das- 

elbe  Phänomen  der  Färbung.     Es   scheint  mir  von   der   Bil- 

ffiaog  einer  geringen  Menge  eines  alkalischen  Solfürs  auf  Ko- 

iw«ten  des  Schwefelsticksloltes  herzurühren. 


473      Soubeiran^  über  den  Schwefelstickstoff     1 

Wird  grüuer  Scbwefelstickstoff  io  eioe  Schale  geMlL  S 
und  sie  in  ein  Gefäss  gesetzt,  welches  ein  wenig  ChlorschwiLei  J 
fei  entliält^  so  machen  die  Dämpfe  des  letztern  in  einigen  AiLive 
genblicken  den  Schwefelstickstoff  gelb ,  ohne  sein  Gewicht  Mtzmi«: 
vermehren.  Diess  ist  dieselbe  isomedsche  Umwandinog,  w&n) 
wie  ich  bereits  erwähnt  habe^  sich  anter  dem  Einflösse  m  b< 
Ammoniaks  erzengt.  Später  würde '  der  Chlorschwefel  absHhiii  , 
birt  werden.  Bringt  man  Schwefelstickstoff  in  ChtorschweA&Doiei 
so  erhält  man  eine  Anflösang,  welche  die  dunkle  Farbe  tf|zt_^ 
Broms  hat.  Ich  brachte  diese  Flüssigkeit  in  eine  geknlmAntg 
ond  an  einem  Ende  ausgezogene  Röhre,  welche  ich  in  wMie 
mes  Wasser  tauchte,  und  liess  einen  Strom  trocknes  kohlensiilB  b< 
res  Gas  hindurch  streichen.  Es  verflüchtigte  sich  CblorschiMgev 
fei,  der  Schwefelstickstoff  mit  sich  fortriss.  Eine  rothe  SMkhv 
stanz,  welche  einen  Ueberschuss  Von  Chlorschwefel  za  eiUlglc 
halten  schien,  blieb  in  der  Röhre  zurück,,  und  es  verdichteteiikiii 
sich  in  dem  kalten  Theile  der  Röhre  einige  gelbe  KrysUl^Mv 
die  in  dem  Ammoniak  blau  wurden.  Dieser  Charakter  gelfid:W: 
dem  Chlorschwefel- Schwefelstickstoff  an,  welcher  durch  Kr* fttt 
hitzen  des  rothen  Chlprschwefel  -  Ammoniaks  erhalten  wici  kr 
Die  directe  Wirkung  des  Cblorschwefels  schien  mir  kein  be-  L 
quemes  Mittel ,  die  Verbindung  zu  erhalten.  Ich  werde  k  l 
einer  nächsten  Abhandlung  auf  diesen  Gegenstand  zurück-  i 
kommen.  1 

Von  allen  Eigenschaften  des  Schwefelstickstoffes  ist  ohne  1 
Zweifei  die  eine  der  wichtigsten,  welche  er  besitzt,  sich  ii 
anterschweflige  Säure  und  in  Ammoniak  umzuwandeln,  indea 
er  sich  die  Elemente  des  Wassers  aneignet.  Durch  sie  wird 
eine  Analogie  zwischen  diesem  Körper  und  der  Reihe  yoi 
Verbindungen  organischen  Ursprungs  hergestellt,  welche  den 
Namen  der  Amide  erhalten  haben.  Der  Schwefelstickstoff  ist 
ein  unterschwefligsaures  Salz  minus  Wasser,  gewisser,  als  das 
Oxamid  und  der  Harnstoff  oxalsaures  und  kohlensaures  Ammo- 
niak gleichfalls  minus  Wasser  sind.  Ordnet  man  bei  den  Ami- 
den  die  Atome  auf  verschiedene  Weise,  so  erhält  man  meh- 
rere Formeln,  die  alle  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichk^ 
haben  und  deren  sich  geschickte  Chemiker  abwecliselnd  bedie- 
nen ,  je  nachdem  sie  ihnen  bequemer  sind ,  um  die  in  einen 
Augenblicke  entstehende  Reaction  zu  erklären.    Wenn  die  Rede 
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m  Scliwe  reis  tickst  off  ist,  so  tiaben  wir  nur  die  Wahl  unter 
ei  ^nnnhmcn.  Der  Bclmcrel  oilcr  iler  Sl'tckstuff  ist  das  nc- 
ive  Klement.  Als  die  Rede  dtivaii  ivnr,  die  Zusammen-- 
>^un^  des  Oxatnidca  fest/.ustellen ,  hat  Dumaa  in  seinec 
liandluti^  tiber  diesen  Gegenstand  diese  Subslaa:;  betrachtet 
besteilend  aus  KuhlenD:<yi]  Diid  WaKserstofTsticketufr  o^cr 
if d ,  indem  das  letzlere  das  negative  Glied  in  den  Verbind 
Igen  ausmache.  Kr  hat  sich  auf  folgende  Hypotliese  ge- 
izt, dass,  wenn  eine  binäre  Zasaoimensetzang  sich  der  Elc- 
nte  des  WasHera  bcmäcliiigt,  sich  immer  das  positive   Prin- 

dcä  SaueralofTea  und  das  negative  Element  des  Wosser^tof- 
<  bemächtige.  Wird  dieser  Salz  auT  den  Scliwefelsliclistoff 
gewendet,  so  leitet  er  zu  -folgendem  Schlüsse,  doss  der 
liwefel  in  Verhüilniss  zum  SlicIislOfTe  baslach  ist.  Aber  eine 
isicht  wie  diese  scheint  mir  wenig  Gewicht  zu  haben;    denn 

die  Wirkung  des  Wassera  auf  eine  Zusammensetzung  aua 
iLwefcl  und  Slickstoff  (welches  auch  immer  die  llollo  sei, 
e  jedea  dieser  Elemente  H|iicll3  entweder  Hal|ietrigc  Saure  und 
;h  WC  fei  wasserst  olT,  eder  Animonink  und  unterscbwcflige  Saure 
zeugen  muss ,  so  behaupte  ich ,  dass  die  letztere  Bcactton 
s  dem  einzuigen  Grunde  vorzugsweise  erfolgen  mCJsse,  weil 
D  Verwandtschaften  besser  Genüge  geleistet  wird ,  da  wo 
le  Base  und  eine  Säure  entsteht,  die  sich  neutralisiren  küu- 
D.  Ii:h  bin  jedoch  geneigt,  den  Körper,  von  dem  die  Rede 
,  als  ein  Schwefulaitoiar  zu  betrachten,  aber  indem  ich 
ch  darauf  stütze,  dass  er  eich  ziemlich  gut  wie  eine  Base 
rbindet,  während  er  wenig  Neigung  gezeigt  hat,  die  Rolle 
r  Säure  za  spielen.  Er  wird  also  dem  Aaimoniak  gana  ana- 
r  sein,  sowohl  wegen  seiner  Eigenschaneii  als  auch  we- 
n  seiner  Zusammensetzung,  blos  dass  der  Schwefel,  der 
^hr  negativ  als  der  Wasserstoff  ist,  der  Zusammensetzung 
:lit  einen  Charakter  von  so  her  vorstechender  alkalischer  Bc- 
haffenheit  giebt. 

Die  alkalische  BeschalTenheit  des  SohwefelstickstofTes  wird 
jlleicbt  einmal  einiges  Licht  auf  die  Zusammensetzung  einer 
Icbtigen  Olasse  organischer  zusammengesetzter  Körper  wer- 
n,  nämlich  auf  die  der  Alliaio'ide.  Unter  der  langen  Reibe 
!uannler  ralionoller  Formeln,  die  seit  einigen  Jahren  aufge- 
sllt   worden    siaä,    beziehen    eich   keine   auf  diese   Körper, 
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ausser  etwa  die,  welche  sich  auf  die  Meinung  Robiqneniei 
gründen^  welcher  das  Ammoniak  als  ganz  gebildet  in  diMBni 
Alkalien  betrachtet.  ICrwfigt  man  aber,  dass  die  SSoreaiiiHOK 
nals  Ammoniak  daraus  ziehen  können,  und  zugleich^  dassjelpze 
Antheil  dieser  Körper  immer  einen  Antheil  Stickstoff  eMpes 
ganz  80  vne  es  beim  Ammoniak  und  SchwefelsdckstoffderlBlteii 
ist,  so  kann  man  wohl  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  uM|BBi^< 
Ben  9  dass  die  Alkalo'ide  Stickstoffverbindungen  sein  läMbcti 
ten,  in  denen  der  Wasserstoff  und  der  Schwefel  durch  dopwD 
aitives  Princip  ersetzt  ist^  das  selbst  aus  Sauerstoff,  WassmiJks  i 
und  Kohlenstoff  besteht,  welches  auch  immer  die  Art  sei,  lift]^ 
die  drei  Elemente  unter  einander  verbunden  sind«  Es  w( 
nicht  unwichtig  sein^  die  Alkaloide  unter  diesem  Gesicbtspi 
EU  studiren. 


LXXVIII. 

Ueber  die  essigsauren  Bleisalze  und  das  Bleioxyd. 

Von 

P   A  T  B   N. 

CAnnales  de  Chimie  et  de  Physiqae,  Sept.  1837.  S.  37.) 

Zweck  und  Hauptresultate  der  Abhandlung,      i. 

Die  in  der  Ueberschrift  genannten  Substanzen  linden  in  d«L 
chemischen  Laboratorien,  in  den  Gewerben  und  der  lM[ediciB8i|| 
Kahlreiche  Anwendungen,  dass  man  hoffen  darf,  noch  eiiiigif|. 
Interesse  zu  erregen ,  wenn  man  nach  den  Beobachtungen  m  \ 
vieler  andern  Chemiker  neue  darauf  bezugliche  Thatsaehfli 
mlttheilt 

Ich  wurde  zur  Unternehmung  dieser  Arbeit  veranlasst,  ab 
Ich  die  Mittel  untersuchte,  um  der  Kraft  entgegenzuwirken, 
welche  die  Base  mit  der  Säure  eines  der  essigsauren  Bleisalse 
verbindet,  ein  Resultat,  das  mir  besonders  nützlich  schien,  «i 
die  Atomgewichte  mehrerer  unmittelbarer  Principieo  der  Ve- 
getabilien  zu  bestimmen. 

Ich  glaube  das  mir  vorgesteckte  Ziel  erreicht  zu  babd 
und  ausserdem  einige  Verfiihrungsarten  kennen  zu  lehren,  ver« 
niittelst  deren  reines  dreifachbasisches  essigsaures  Bleioxyd  «^ 
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ten  wird,  dessen  wirkliche  Kryslallisalion  unbeltannt  war^ 
wie  die  auf  nassem  Wej;e  zu  bewirl^ende  Bereilung  des 
lioxydes  als  reioe  oder  durchscheineiule  wasserfreie  Krystalle 
Kcigen;  ferner  das  bis  jetzt  Kweirelliaric  Dasein  eines  Hy-' 
ilea  liea  BIcioxydes  zu  beweisen  und  eeiee  Bcreitang  in  sehr 
ten  kryslalllnisuiien  Formen  darzulegen;  leiehle  und  zuver- 
Bige  Mitlei  anzugeben,  wie  essigsaure  Bleisalze  und  ihre 
aohungen  von  einander  unters cbieden  werden  können;  endlich 
B  Dasein  eines  neuen  essigsauren  Bieisalzes  darzulbun,  wel- 
«3  melirere  Phänomene  zu  erklären  gcgtatletj  deren  Ursaebe 
B  jel/.t  unbekannt  war. 

Zuerst  u-erde  ich  einige  noch  nicht  beschriebene  Charak- 
fa  des  neutralen  essigsauren  Bleioxyilea  angeben,  nachher  die 
ijBCheinnngen,  welche  seine  Zersetzung  und  die  des  dreifaeh- 
mischen  essigsauren  Bleioxydes  darbieten,  wenn  sie  die  obea 
ngeführton  Pruducte  erzeugen. 

Kryetallisation  des  neutralen  easigsauren  Blei- 
osydea  vcimitfclst  Alkohole. 
Eine  wässerige  Aullitaung  des  neutralen  essigsauren  Bloi- 
[ydes,  bei  einer  Tem^jeratur  von  il2^  C.  gesiittigt,  die  einen 
.□genblick  mit  einem  dem  ihrigen  gleichen  Volumen  Alkohol 
in  0,95  geschüttelt  wird,  trübt  sich  nicht,  giebt  aber  nach 
erlaul^  mehrerer  Tage  Krystalle  in  grossen,  scharf  begrenzten 
rismen.  Ks  geschiebt  zuweilen,  dass  nach  Verlauf  von  acht 
id  vierzig  oder  sogar  stchs  und  neunzig  Stunden  die  Kry- 
■llisation  noch  nicht  begonnen  bot.  Wird  alsdann  geschülleit, 
I  erfolgt  sie  schnell  in  Gestalt  deines  krj-statlinlschen  Nieder- 
sblages. 

iotwlckelung  seines  Kry etallvv aseers  in  derEiille 
im  trocknen  luftleeren  Baume. 

Das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd,  in  den  luftleeren  Raum 
^  e!nec  Temperatur  von  SO*)  gebracht,  fing  bald  an  zu  efflo- 
esciren  and  verlor  seine  Durchsichtigkeit.  Nach  Verlauf  von 
wöXS  Stunden  wurde  es  gepulvert,  nachher  wurde  es  wieder 
I  den  lullleeren  Baum  bei  einer  Temperatur  von  32"  gebracht. 

Acht  und  vierzig  Stunden  nachher  wurden  drei  Decigramme 
lern  Glühen  unterworfen.    Das  Salz  kam  in  Flusa,  fing  au  za 


I 
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kochen  ^  erstarrte ,  verbrannte  and    Hess  einen  Rückstandj 
grossentheils  ans  Metallkügelchen  bestand.     Man  sieht  hier 
dass  es  die  Charaktere  des  wasserfreien  essigsanren  Bleioi 
zeigte.    Nachdem   die  Verbrennung   darch  Salpetersaare 
ständig  gemacht  worden  war,  wog   der  Rückstand  206 
grammen.     Der  Verlast  hatte  also   95  Milligrammen   b( 
woraus  sich  ableiten  lässt  205  l  95  =:  1394^5  :  646,8. 

Vier  und  zwanzig  Stunden  nachher  hatte  der  in  dem  lof 
ren    Räume  gelassene   Theil  noch  einen  geringen  Verlast 
Wasser  erlitten,  welches  Spuren  von  Säure  enthielt^  und 
zweite  Einäscherung  zeigte,   dass  das  Verhältniss  des  Oxyd 
zu  den   bei  dem  Verbrennen  entwickelten  Substanzen  war:aie 
1394,5: 641^5.  Nach  Verlauf  von  acht  und  vierzig  Stunden  vmtm 
derselbe  Versuch  wieder  von  Neuem  angefangen^  während 
Temperatur  zwischen  21^  and  23o  geblieben  war;  der  Verli 
welcher  ein  wenig  zugenommen  hatte,    gab    das    Verhüll 
1394,5  :  6S6.       3  Decigrammen,  völlig  verbrannt,  hinterliesMJ 
907  Milligrammen  Bleioxyd ;   207  :  93  =i  1394,5  :  626.    Ei 
schien  also  einleuchtend,  dass  das  Krystallwasser  sich  sozieo- 
lieh   ganz  entwickelt  hat(e,  indem  es  die  Zersetzung  einlpl 
Theilchen  des  Salzes  bewirkte.     Um  mich   davon   zu  überzeo-! 
gen  y  liess  ich  noch  zwölf  Stunden  das  essigsaure  Bleioxyd  iAJ 
luftleeren  Räume  bei  der  Temperatur  der  Luft^  die  damals  V 
auf  15^  gestiegen  war,   nachher  unternahm  ich  seine  Eiemen* 
taranalyse  vermittelst  Kupferoxydes  ui^  stellte  einen  neuen  Ye^ 
such  durch  Einäscherung  an. 

Folgendes  s|nd  die  Resultate  dieser,  beiden  Operationen 
die  Einäscherung  an  der  Luft  gab  fast  bis  auf  0,005  dasselb« 
feuerbeständige  Product,  wie  die  vorhergehende.* 

12  Decigrammen^  durch  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  S^ 
Kohlensäure  und  201  Wasser,  woraus  sich  folgende  Zusammen« 
Setzung  des  Bleisalzes  ergiebt: 

C  1,726 

H  0,223 

O  1,787 

Pb  0  8,264 

12,000.; 
Vergleicht  man  bei  diesem  Resultate  das  Gewicht  des  fen- 
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^«aländjgen  RQcIcslanilcs  mit  dem  der  verfluch  (igten  Subslan- 
,  BO  hnt  iDHii  8,264  :  3,736  =  1394,5  :  ßaO. 
Man  sieht  datier,  dass  eines  Thcils  diese  Analyse  um  fast 
mit  dem  Prodaele  der  Einäscherung;  an  der  Luft  über- 
ftomtntj  ilnas  ausserdem  die  Menjve  der  durch  den  Kolilen- 
Xf  dargestellten  Kssij^BJiiire  bloB  gleich  609  auf  1394,5  lilei- 
^3C3i'd  sein  wiirlc.  Es  hatte  also  ein  Verlust  von  34  auf  ()43, 
^t^r  uiigeführ  Ö  auf  100  Mattgefunden;  was  sehr  gut  mit 
"^xr  Bcobaclilung  der  Bauren  Rcnciion  der  im  luftleeren  Hnume 
■^SÄTflücbtigtcn  Producte  überelnkoramt ;  wahrend  das  efllorcs- 
>£K>4e  Salz  eine  alkalische  Rcaclioii  angenommen  hatte.  Der  gc- 
ärage  UebcrHchuss  an  Wasser  endlich  (31  auf  630)  muss  von 
^'■:~^i  Ursachen  abhängen,  von  der  Bildung  einer  sehr  geringen 
^V^nge  do]>|ie]lesEigHaurcn  Sleioxydes  mit  8  Atomen  Wasser, 
'^^x~ncr  von  dem  Dasein  einer  geringen  Menge  neiilralen  essig- 
t^^YJren  Bleioxydes,  das  noch  nicht  seines  Wassers  beraubt  ist, 
larsd  vielleicht  auch  von  dem  geringen  Ucberschusse  au  Wa^- 
*^*-sloffj  den  die  Analyse  gewiihulich  giebt. 

^ft  ^vciter  Versuch  mit    dem   Eff lorescircn    des   kry- 

^tallisirtcn   neutralen    essigsauren   Bleioxydea  in 

der  Kälte. 

Da»  kryslallisirle  neutrale  essigsaure  Bleiosyd,  einen  Monat 

. .    lang   im   trocknen    luftleeren   Baume  bei    einer   Tem|icratur   von 

, -V  11  bis  li'*  gelassen,  gab  beim  Glühen  an  der  Luft  folgende 

!^^tesullale : 

(  Ocbrauchlc  Substanz,  1  Gr. 

Erster  Bücksland    Pb  0  +  Pb    =  fi58,5 
^    r  Zweiler  Rückstand  Pb  =:  0,486, 

Draus  man  sieht,  dn^s  das  Oxyd  in  Bezng  auf  die  organische 
Jabstanz  =  1394,5  :  636  geblieben  war.  Es  scheint  dataer, 
lasa  unter  diesen  Umständen  sich  nur  ein  kleiner  Theil  der 
"  SSure  entwickeln  kann  und  dass  die  auf  diese  Weise  wegge- 
nommene Menge  von  der  Temperatur  abhüngt,  wiihrend  das 
gan»e  Krystallwasser  in  der  Kjille  durch  dieses  Mittel  ausge- 
trieben wild.  Das  Efflorescircn ,  welches  bei  0*'  im  luftleeren 
Baume  12  Stunden  lang,  nachher  bei  +  10  oder  13<)  S  Tage 
lang  vor  sich  ging,  nahm  keine  wiigbare  Menge  von  läüure 
weg. 
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Krr*taEtEcsti*«  <«■  wssserfreiea  neutralen   eisi^ 
■  •nreii  B  leioxyiles. 

■M  wmftöe  nenlrale  essigsnarc  Bleiaxyd,  welcfaesfij 
4V  KSte  aafas  A«  Alome  Wasser  im   lurtleeren  ßanme  nr-l" 
hn»  hMy  wimmtj  wemt  es  wieder  in    Wasser  oder  verdümilar' 
«■lir  Maltet  wird,  dieses  Krystallw asser  wieder  an.  U^l 
■■■  ■■  afev  ■■htetbar  in  wasserfreiem  Alkohul  oat  und  mU'^ 
■Abrt  dB  FtJiMitgfr-tt  bis  zum  ADfwa11cn,so  gicbt  die  fürJaMRn 
^■pmfMr  gcsfiltigte  AaDösan^  nach  dem  Maa^se  der  Eit^K 
toig  «B  M  Tid  besser  gebildete  KrystatJe,   als  man  languM) 
d>  Ytmftntmr  abBcfamea  Hess,  2.  B.  vermittelat  eines  Miriei- 
^In  ««■  4-  730. 

Hb  Kf7«Alle  zeigen  alsdsnn   eine  selir  nelle  Ge^bH  iN  ■*! 
■iAni&%ea   Pt&tlea,    von    denen    geh   im  Allgemeinen  b 
vtor  ktMBw«e«   gnippiren    and   zwinclieD   welchen    sich 
mittn  «■eoes,  deren    Endwinkel  im  gemeinschaftlichen 
tri^wlt  dv  vier  ersten  Plallen  ansitzen. 

■h  iaaa  in  der  Kälte  den  kleinen  Kryatallen  des  neatn>  " 
tm  tai^tmim  Bteioxydes  mit  3  Atomen  Wasser  dasselbe  ett-l 
iMbM^  ««■  ■■■  sie  mehrere  Male  mit  wasserfreiem  AlkgU  1 
Mmb4A,  ita  HIB  »bgiesBt,  sie  nachher  in  kocbenilcm  iiaascc 
ftvka  Altuötl  Hiflc^t  oQiI  krysIalLisiren  lässt, 

AntUsIichkeil  des  wasserhaltigen  neatr&len  es' 
Bi^saaren  Bleioxydcs, 
M  K^ttsMdneler  einer  bei  +  J50  c.  gesSffigten  Aoti- 
■W  V«a  «^aarem  Bteioxyd ,  welche  13, S7  Gr.  woget, 
B^lilt  Mk  BW  Trackne  abgedampft.  Der  Rückstand ,  an  da 
kaA  nrtiMBt*  (»b  u  Blei  nnd  Oxyd  2,6  Gr.,  indem  er  *i 
^glhlMi  MMrito  1,107  Gr.  enthielt;  was  die  gan^^e  Menge  dU 
m^aq'^  wt  I^C77  hcingt,  welche  4,56  kryslallisirlem  esaif' 
l^nM  BMiijiB  ifBinrfent  sind.  Woraus  man  siebt,  das 
IMIk  WtaM*  <m  +  IV*  C  59  Theile  des  kry stall isirlen 

1  auflüsen,  welche  34,64  fileioijrJ 


«keiner  Scraeixong  des  nentralon  essf^ 

„a(«a  BItiBxydea  durch  Ammoniak. 

,  der  Tem]ierBliir,  der  Verfahrongntl^ 
ZerselzQug   des  neulraJcn   c 
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jaaorcii  ßleioxydefi  darch  Ammoniak  sehr  verschieden  sein.  Wir 
^vollen  die  Verfahrungsarlcn  angeben,  durch  welche  man 
'Vemillclst  dieses  Agens  abgesondert  daa  drcirnctibasischi}  Blei— 
Oxyd,  das  wasacrhallige  fiieiosyd  und  das  wasserrfeie  Bleioxyd, 
0lie  drei  kr/slallisirr,  erhält. 

Gieast  man  trO|)fenweiee  und  anter  Schütteln  Ammonink  in 
«ine  bei  -j-  KS"  geaälllgte  Auflösung  von  neutralem  esaigaau- 
vem  Blcioüjd,  welche  durch  zwei  Volumen  Wasser  verdünnt 
Sb(,  80  erzeug!  jedes  Hinzusetzen  zwei  Acquivalente  von  essigsan- 
Kem  Ammoniak  und  eins  von  dreifachbasischem  essigsaurem  Blei- 
«xy<i(dieses  lel/.(LTe,welcbes8ichmitdem  untersetzten  esaigsaaren 
^mcioxj'de  verbindet,  bildet  ein  Do|i[ielsalz,  sobnld  das  Ammo- 
■aiak  nicht  im  Ueberschusse  vorhanden  istj.  Alles  bleibt  auTge- 
XSsI.  Man  kann  selbst  eine  grossere  Menge  Ammoniak  hinzu- 
^^et^en  als  errorderlich  ist,  um  die  völlige  Vern'aqdlong  in  diese 
jBwci  essigsauren  Salze  zu  bewirken,  ja  selbst  so  viel,  dass  die 
VlQssigkeit  einen  merklichen  Ammonlakgerach  zeigt,  ohne  et- 
'^ras  zu  fällen. 

Jedoch  zeigt  sich  allmShIig  nach  Verlauf  mehrerer  Stun- 
den eine  sehr  langsame  Krystallisalion  in  verscblosseoeD  Ge- 
fllfissea  und  ohne  Veränderung  der  Temperntur. 

Sreifacbbasiachea   essigsaures  B  leioxyd,  gebildet 

Dnler  dem  Einflasse  des  Ammoniaks  und  in  Kry- 

stallea  erbalten. 

Man  kann  diese  Rcaction  leicht  beobachten,  nenn  man  auf 
folgende  Weise  operirt: 

Es  werden  100  Volumen  Wasser  bis  zum  Aufwallea  er- 
liity.t,  das  man  3ü  Minuten  anballeo  lasst,  um  alle  Gase  una- 
Kutreiben.  Ka  werden  100  Volumen  von  der  Auflösung  des  bci^OO 
gesättigten  neutralen  esHigsauren  Bleioxydes  hinzugesetzt,  nachher, 
wenn  die  Flüssigkeit  eine  Temperatur  von  80"  C.  erreicht  hat,  wer- 
den unter  Vmschütleln  20  Volumen  Itussigen  Ammoniaks  hin- 
zugefügt, die  durch  100  Volumen  Wasser  von  70"  verdünnt 
wurden.  Liissl  man  es  ruhig  stehen,  so  setzt  eine  langsame 
Kryslallisation  an  den  Wänden  des  Gefässos  sehr  feine  nadcl- 
fiirmige  Prismen  ab,  deren  Spitzen  an  verschiedenen  Punctcn 
einander  eutgegcnsteben   nachher  andre,  die  sich  nach  den  püm- 
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□Tillen  im  luniecrcn  Baume  geblieben  warm,  I;ein  Erilorcsci- 
n  bemerken.  Die  Pmmen  h&lten  ihre  Gcalalt  und  Durcb- 
:!liligkeit  behalten. 

Die  Flüssigkeiten,  in  denen  dieKrysInllisnlion  dicsca  enflig'- 
nren  Snlxcs  alnllgerunilen  halte  ,  Lalten  eine  beirfichtlicbe 
enge  davon  zoröek,  ein  Tbeil  wurde  wirklich  durch  eino 
pAiche  Mudificafion  der  auflUscndcn  Figenachaft  vcrinillclst 
Ikohols  oder  Hntxgeisle.",  der  dicHen  AuDüsungen  in  gleichem 
«lomen  zugcfcttl  wurde,  abgeschieden,  und  das  drcifachba.ti- 
ihe  essigsaure  Blcioxyd  selzle  sich  nocli  in  Geslalt  voo  mehr 
1er  weniger  feinen  oder  mikro!ikO|)iBohen  nadelfurmigcn  Kry- 
nüen  ab.  Gehürig  gereinigt  und  getrocknet,  bot  ea  übrigens 
icBClbc  Zusammcnscty.ung  dar. 

Nachdem  en  bei  einer  Temperatur  vnn  10"  in  eine  Glocke 
ebracht  worden  war,  in  welcher  die  QueckBilberprobe  zwölf 
tunden  lani;  nur  auf  ein  Millimeter  stand,  gab  dio  Elemen- 
mn^lyse  folgende  ReRollale: 

Gebrauchte  Substanz  =:  i,Oö  Gr. 


Kohlensünre 

0,243 

Wasser 

0,093, 

oraaa  sich  ergiebt: 
C 
H 
0 

PbO 

0,0672 
0,0104 

0,0886 

0,1608 
0.89 

l,0ä03. 
)  :  16  =  4183  :  752.     Diess  gicbt   die  Formel  3  Pb  0,  Cg 
„  O3,  H,0. 

Wird  von  dem  durch  Versuch  gefundenen  KohleuBtoff  die 
[enge  der  Essigsäure  und  Wasser  abgezogen,  wobei  man  von 
:r  Zusammensetzung  eines  Alomea  eines  jeden  dieser  zwei 
örper  ausgeht, 

Cs  306 

H«  37 

O3  300 

UjO  11a 

755, 
>  erhalt  man  306  :  755  =  0,067S  :  0,16.   Dless  besl&ligl  die 
jDurn.  r.  ptakL  Cherale.    XUL  B.  31^ 
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halb  so  ^osse  Menge  in  demselben  Augenblicke  in  der  gesiU 
tigten  Auflösung  desselben  essigsauren  Bleioxydes  einen  reick» 
liehen  Niederschlag  erzeugt^  wenn  es  von  dem  essigsam 
Ammoniak  befreit  ist 

Auflöslichkeit  des  dr^eifachl^asischen  essigsai« 
ren  Bleioxydes  in  Alkohol,  Holzgeist  and  Wasser. 

Holzgeist  und  Alkohol  lösen  das  reine  dreifacbbasisck 
essigsaure  Bleioxyd  auf,  und  zwar  in  um  so  grösserer  Meop^ 
je  mehr  sie  mit  Wasser  verdünnt  sind.  Man  überzeugt  äd 
davon  vermittelst  des'  Dextrins  und  des  Ammoniaks  oder  dortfc 
einen  Strom  Kohlensfinre,  welche  diese  Auflösungen  fällen. 
Der  Holzgeist  zu  0^97^  in  der  Wärme  mit  essigsa 
8alze  in  Berührung  gebracht ,  löst  es  noch  auf;  denn  filtri 
nachher  mit  einem  Volumen  Wasser  verdünnt^  wird  er  doi 
die  oben  erwähnten  Beagentien  gefällt^  die  in  Alkohol  zu  0, 
keine  merkliche  Wirkung  zeigten.  100  Theile  reines  Wi 
ser  zu  100<>  lösen  18  Theile  des  dretfachbasischen  essigsui- 
ren  Bleioxydes  auf  und  nach  dem  Eikalten  setzen  sicli  iv 
langsam  Spuren  davon  ab, 

Bleioxydhydrat. 

Ich  habe  bereits  erwähnt^  dass  man  beim.  Zerscftzeo  da 
«eutralen  essigsauren  Bleioxydes  durch  Ammoniak  statt  dei 
dreifachbasischen  essigsauren  Bleioxydes  Bleioxydhydrat  ii 
Krystallen  erhalten  kann.  Oicsst  man  die  Auflösung  des  irea^ 
tralen  essigsauren  Ble^oxydes  oder  des  dreifachbasischen 
läigsauren  Bleioxydes  in  der  Kälte  tropfenweise  in  einen  gros-' 
sen  Ueberschuss  von  reinem  flüssigenr  Ammoniak,  so  bewirkt 
jeder  Zusatz  einen  weissen,  undurchsichtigeo,  pulverigen  Nie« 
derschlag. 

Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,    besfteht    es    ganz  aof 
sternförmig  gruppirten^  durchsichtigen,  farblosen,  kurzen,  vier- 
seitigen Prismen^   welche   eine  vierflächige  Zuspitzung  zeigen, 
deren   Flächen   unter  einem  rechten   Winkel  zusammenstossen. ' 
Ihre  Länge  von  einer  Spitze  bis  zur  andern  betrug  zwiscb 
Vsoo  °"^  Vioo  Millimeter.     Diese  Krystalle    wurden  aof 
Filter  gesammelt^  gewaschen^  ohne  Zutritt  der  Luft  abtropft 
gelassen    und   bei  +  löo  im   trocknen    luftleeren  Raune 
und  zwanzig  Stunden  lang  getroeknet. 
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^^B  Iß  einer  versofalossenen  Rülire  geglüht,  enlwickelten  sie 
^^^aaer  ohne  saure  Reaclina  and  nahmen  verschiedene  Farben 
^^Hhchen  der  gelben  und  Orangen  -  Farbe  des  wasserfreien 
^BUoxydes  an.  Dieser  Rückstand,  in  EssigsÜure  völlig  ICslicli, 
*Benlhiell  folglitib  keine  Spur  weder  von  Kohia  noch  von  melal- 
!3isDhein  Blei, 

75ß  Milligraminen  liesscn  80  Milligram  men  Wasser  ver- 
dunstenj  ilcr  Rückstand  wog  736;  nan  kt  aber  S36  :  SO  :=: 
4183  :  113,60.  Ilire  Zusammensetzung  enls|)richt  also  3  Ato- 
incn  Bleloxyd  auf  1  Aeciuivalenl  Wasser;  sie  wird  dargestellt 
durch  3Pb  O,  [I,  0  ^J. 

Der  Rückstand  des  Glühens,  nnter  dem  Mikroskope  iinler- 
sDcht ,  zeigte  dieselben  Kryslalirormcn ,  sie  halten  aber  ihre 
Darchsichtigkcit  und  die  Nettigkeit  ihrer  Kanlen  verloren. 

Wird  drei  fach  basisches  essigsaures  Bietoxyd  auf  dieselbe 
^"Weise  in  der  Külle  durch  einen  grossen  Ucberschuss  von  Am- 
moniak behandelt,  so  erhJilt  man  dasselbe  Bleioxyd hyd rat,  aber 
in  kürzeren  Sternen,  indem  sie  meistens  unter  dem  Mikroskope 
durch  die  Vereinigung  von  vier  Octaedern  gebildet  zu  sein 
scheinen. 

Gleichzeitige  Bereitung  der  Erystallc  des  Blei- 
oxydhydratea  und  des  wasserfreien  Bloiosydes. 
Man  kann  gleichz.eilig  Kryslalle  des  wasserfreien  und  des 
wasserhahigcn  BleJoxydes  erhalten ,  wenn  man  in  der  Kulte  ei- 
nen Ueberschuss  von  Ammoniak  auf  das  neutrale  esslgsaaro 
Uleioxyd    wirken  lässt. 

Werden  zu  lÜO  Volumen  kochendem  Wasser  4  Volumen 
einer  bei  -f-  30O  gesättigten  Auflösung  von  neutralem  essig- 
saurem Bietoxyd  zugesetzt,  nachher  das  Ganze  mit  4ä  Volumen 
Ammonink  hei  -|-  SO»  gemischt,  so  beginnt  nach  Verlauf  ei- 
ner halben  Minute  in  der  Flüssigkeit  ein  Regen  von  sehr  dün- 
nen glSoKCnden  Plättchen  von  einem  gelblichen  Weiss,  und 
bald  gruppiren  sich  ähnliche  PlSIfchen  zu  strahligen  Bvi.seheln, 
die    einen    gemeioschartlichen    Mlttclpunct    haben    und    an   den 

*)  Die  Kohlensiinre  der  LnR  mnss  mit  grosser  Sorgfalt  abgehal- 
ten iverden,  denn  aclion  0,01  würde  diese  Verbfiltnissc  bedeutend 
leränderu. 


n.  Arf  «ioem  Filter  gc 
Sf^tefkta  Quil  zwjsclj» 
**"*•  in  dem  troL-kiieB 
am  ärc  gelbJicIie  sjlber- 
St*W«n  Wiileracheii» 
isl  ihre  Durob- 
hi  ml  dreh  sehr 
'ieffen.  tu«, 
voa  gebrüua« 


I  ausser  za^ 

Wasser,  liai 

«M^5.     te»  Glühen    verün- 

*B  iMk  bia-'Ien  cIm-qs  blaa 

K-  bUK.  aadi  Gaä,  tiuch  me-' 
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.  uflüi4ung  des  neutralen  essigsauren  Bleioxydes.  Uurch  Was- 
SK-dloir  reilucirfj  gaben  1,4  Gr.  1004  Müligrammeu  Melall,  was 
B»i  VerliiiKtiisse  1395  :  12115  entspricht.  Ihre  Kusammen- 
stzung  ist  alao  augeueclieiiilich  die  des  wasserfreien  Bleiuxy- 
3fi  =  Pb  0. 

Es  Ecliien  mir  einleuchtend,  daas  die  Erliühung  der  Tcm- 
eralur  die  Ursat:lie  der  Absouderung  des  Bleioxydcs  im  was- 
K4rfreiei]  Zustande  eei,  weil  die  Zersetzung  sowobl  des  neu- 
nten als  des  dreil'ui'.li basischen  BIcioxydes  in  der  Kulte,  durch 
i-Kiea  grossen  lleberäuhuäB  voq  Ammoniak ,  blosäca  U/drat  gab 
^ti  man  annehmen  konnte,  dass  bei  der  gleichzeitigen  Bcroi- 
■  «lg  der  beiden  Oxyde  die  am  wenigsten  eihit/len  Tlicile  der 
-1. Dssigbeit  das  Hydrat  im  Augenblicke  der  Mischung  erzeug- 
'm.  Ich  versucliie  al»o  wiederum  das  isalirte  wasserfreie  Blei- 
K.yi  zu  eihalteu,  indem  Ich  die  Absnnderuug  bei  ciJicr  bölicrn 
«mperatur  bewirkte.  Ich  wühlte  das  dreifachbasisehe  esäig- 
%ure  Bleioxyil^  weil  es  weniger  Ammoniak  erforderte. 

100  Vülumen  der  gesälllgtcn  Audiisuiig  des  dicifachbasi- 
[;ben  essigsauren  Bleloxydes  wurden  mit  30  Volumen  Wasser 
Tcmisclil  und  das  Ganze  z.um  Sieden  gebracht.  Als  andrerseits 
•O  Volumen  Wasser  bis  zu  +  SU"  erliit/J,  nachher  mit  8  Vo- 
imea  Ammoniak  gemischt  woidcn  waren,  so  wurden  diese 
wei  mischungcn  in  dem  ersten  Gefu.'tse  vereinigt,  das  in  ein 
is   auf  lOO**  erhitztes  Wnsserbad  getaucbt  war. 

Nach  Verlauf  einer  Minute  gruppirteii  sich  einige  g1än- 
ende  Plallea  an  den  Wunden  und  auf  der  Oberlii'iche  der  Auf- 
isung.  Als  sie  sich  in  weniger  ai.'^  einer  halben  Sluiide  ver- 
rös.sert  halten,  bildeten  we  Kryslalle  von  gelber  Farbe,  die 
tuas  dunkler  war  als  die  Farbe  des  vorher  bei  einer  ge- 
liigcru  Temiicratur  crhaltciicn  üxydes.  Sie  waren  zahlreich, 
iiigen  sich  an  die  Wände  in  Büscheln  von  lebhaftem  Glanae 
n,  die  aus  Plallen  bestanden,  welche  mit  einer  ihrer  Spilzen 
lach  einem  gemeinschaftlichen  Aliltel]iuncte  coayergirteri.  Die 
soltrten  Flatlen  an  der  OberAuchc  der  Flüssigkeiten  zeigten 
intor  dem  MikroKkope  äeutliche  Formen  von  rbambischen 
l'ureln  utid  es  fanden  sich  keine  llydratkryslalle  darunter, 
klan  sieht,  dass  dieser  schüne  Versuch  mit  der  Krystallisation 
Ics  wasserfreien  Bleiosydea  auf  nassem  Wcgo  eben  so  leicht 
u  den  Vor!esuugcn .  wiederholt  weide«  kann  als  die  Kryatalli- 
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Mtion  des  dretrachbasischcn  cüsigsanrenBleiosydes,  aad  aafän 
ilcutlicliere  und  Bchoellere  Weise  als  die  meisteo  bekaimtn 
KryslaUisalioncn. 

Der  bei  der  Bereitnng  des  fcrystnllisirlen  ivasserfreien  Olci- 
oxjdea  erbalienc  Erfolg  bewog  micli ,  du  Oxydhydrat  \a  ia 
GoUlt  grösserer  und  mehr  isolirlor  Krysralle  dar/.uslelIeD,  ia 
itr  Att,  irie  man  sie  nur  in  mikrDsko|iisehen  Dimeniiiaui 
irt».  wtaa  iie  Zerselzang  eines  Tropfens  dreifach  ba^iscba 
1  Bl^'ioiyiles  auf  dem  ObjccHrfiger  in  der  Mille  li- 
Volumcns  Ammoniak^  das  darch  zwei  Vrij- 
uta  Wasser  verdünnt  war,  slalll^nd. 

Kd  sctiien  mir  zu  diesem  Zwecke  angemessener,  die  Witk- 
naltjt  des  Agens   der  Zusammenscfzung  za  vermindera, 
dto  IL«KliM  Isiigsnmer  zu  machen  nnd   den  Tbeilchcn  Zeit 
Ibmm,  rieb   regelmüssig  zu    ordnen,  und  in    derselben    AbticW 
alh  Brschailerung   v.u  vermeiden    so    wie  alle  schleunige  Ver- 
iBi]«fUiig  der  Temperalur. 

Kryslnlllsalion  des  wasserfreien  Bleioxydes  Ia 
regelmässigen  OcUedern. 

Naeh  einigen  aufs  Ungewisse  angeslelKen  VersnchoB,  i 
tieh  alle  dem  Ziele  näherten,  gelang  folgende  Operation  U 
besten. 

iJO  Kubikccnlimeter  gesülllgler  Aullösiing  des  dreifacfaht> 
(Isohon  esst^xauren  Bleioxydes  wurden  mit  (iO  Tlieilen  Wasser 
gtnbcht,  das  zuvor  eine  balbe  Stunde  gekocbt  worden  n 

Andrerseits  wurden  4  Kubikceniimeler  Ammoniak  dnrrt 
60  Kiibikcenlimcter  Wasser  verdünnt^  die  gleiclifa IIa  luftfrei  sod 
bia  au  +  yO"  erkaltet  waren. 

Als  die  zwei  Flüssigkeiten  eine  Temperatur  von  +  J5« 
b«tlcn,  worden  sie  In  dem  ersten  Gefüsse  vereinig!^  das  in  i 
Wiu^erbaile  von  30"  stand.  Sie  wurden  einen  AugeiibUek  ge- 
•ehütlelt  and  dann  ruliig  stellen  gelassen. 

DIo  AullOsung  bebiclt  ibre  Durcbsicbtigkcit^  so  lange  di« 
neaelluri  dauerte,  und  letztere  hOodigtc  sich  ungeßlir  nacb  Ver- 
lauf vinor  hatbou  Stande  durch  den  Absatz  einiger  RndtraeaK 
,  Krystnllen  nn,    die   nach  und   nach  an  Zahl  und  ümfluig 

I  StvOlf  Stunden  spiilor  waren  sie  wegen  ihres  Befractioai- 
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Mögen»    besonders   merkwürdig,     wodurch  sie  am    Kerzcn- 
ht  and   noch   besser  am  SunucDliubio  die  [nismaliscben  Far- 
>  ^n  Keigicn. 

Acht  und  vierzig  Stunden  nschher  waren  alle  diese  Cha- 
'^klere  noch  üeiilliclier. 

Unter  einem  nur  wenig  vcrgrüssernilen  einraehen  Mikro- 
ftlo|)o  unlerauchtj  zeigten  sie  BßliHfFo  Hnrilen  so  wie  die  For- 
[»len  regclniäsaiger,  nach  der  Wand  dea  Gefuasea  zn  abge- 
a-chuiltener  Oulaeder  mit  gflnzlicher  Ausschliesäiing  jeder  AuC- 
fe^Hurung  zu  Sternen  and  gerader  iäollrler  oder  zu  Kreuzen  ver- 
Kaondener  Prismen. 

Obgleich  diese  verschiedenen  Gestalten  itngenscheinlich 
^urch  dieselben  Krystailo  cr/.cugl  zu  werden  ncheinen,  bo 
anusste  ich,  da  die  im  lel»lern  Falle  gebruuclile  geringe  Menge 
-Ammoniak  an  die  Bildung  des  dreiraclibuMschon  essigsauren  Blelo~- 
sydes  denken  Hess  (wovon  einer  der  vorhergehenden  Niederacblä- 
ge,  vielleicht  liunillig,  während  dieser  vielfaclien  Versuche  die  Zn- 
eammenaetznng  gegeben  hatte),  zu  ihrer  Analyse  schreiten  tfj. 
Nnch  einem  vierundzwanzigstündigcn  Verweilen  in  dem 
trocknen  luftleeren  Rnuine  bei  einer  Temperatur  von  IS",  wur- 
den sie  in  einer  verschlossenen  Rölire  geglüht,  es  entwickelte 
eich  Wasser,  ohne  saure  Ueaelion,  der  während  des  Glühens 
orangegelbe  Niederschlag  wurde  nach  dem  Erkalten  rein  gelb, 
er  enthielt  keine  Spuren  von  mctallbcbem  Blei,  sein  Gewicht 
ivar  um  2  Milligrammen  auf  656  geringer  als  die  der  For- 
mel 3  rb  0  +  R^  O  entsprechende  Menge.  Es  scheint  da^ 
lier  das  Trocknen  im  lunieercn  RHiime  bei  iOO»  emproblen 
w^erden  zu  müssen.  Das  Hydrat  verlur  dieses  Mal  blos  0,tJ01^ 
was  wieder  bis  auf  1  Tausendel,  das  ohne  Zweirel   von  S[in- 

*)  Die  Flüssigkeit ,  In  der  das  wnsserhRliige  Bleloijd  sich  bei 
diesem  lelzlern  Versuche  abgesetzt  hatte,  hielt  imzersetxtes  dreifach- 
b^laches  essigsaares  Bleioxyd  aufgelUat  zurückj  denn  ein  Ku salz  von 
zwei  Volumea  Masserfreien  Alkohols  scliied  es  daraus  in  grosser 
IHeuge  langsHin ,  aber  krystalliairt  und  mit  seiner  gewUlinllchen  Zu- 
earaniensclKUDg  ab. 

In  mehreren  der  durch  einen  grossen  Ueberschnss  von  Ammoniak 
aii9  den  AuflÜHungen  des  neutralen  essigsauren  Bletoiydea  erhaltenen 
Niederscliläge  fanden  sich  ziigleioli  Kryslslle  des  dreifach  basisch  eil 
essigsauren  Bleloxydea  nad  des  BleioxydhydralSj  die  sich  unter  dem 
Mikroskope  sehr  leicbt  unterscheiden  lieaseo. 
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leo  von  KuUenüilure  herrührte,  die  Zueammeiiselzang  des  dc^ 
faclibatiiäclieD  llydrales  giebl. 

Neues  essigsaures  Bleiosyd. 

Indem  iuii  imch  den  vorhergehen ien  An^nben  die  Zumb* 
menscUutig  melirerer  reinen  and  künUichen  Pruduele  so  w'i 
UrsHclie  gewisser  /iurüDe  bei  der  Fttbrieatioii  zu  beälimmu 
suchte,  gelniigle  iuli  xu  der  Ucber^eagung,  dnsa  die  den  lict- 
ilen  eiMigsBurcn  Bleisal/.en^  dem  neulraleu  und  drei  facti  baa- 
ucbea,  beigelegten  Cbnraklere  mi/.iireicheiid  sind ,  um  ilire  An- 
wesei)lieit  und  ihre  VerliältnisHe  in  den  Ftüaaigkeilen  naclixu- 
weiaenj  in  denen  sie  allein  eultinlteii  7M  sein  schienon.  Vk/» 
brachte  micli  auf  die  Vermuthuijg  und  Enideukung  eines  i 
eissigsaureii  Sul^'.ca,  weichen  ieh  nath  Gi^fallen  wieder  erzeug« 
und  Ars  vei-acbiedeiie  scheinbar  aiiumale  PliiinomeMo  crkläit 

Die  Zusnmmenaeliiung,  die  Charaktere  und  die  Dereituos 
diese»  fi'uductea  so  wie  die  ha upisitch liebsten  Suhlüsäe,  die  aioh 
aus  seiner  Bildung  unter  gewissen  Uinslaudea  zieliea  lassei, 
will  iüb  in  t'olgeudera  angeben. 

lo  seine  Zusamuionsetüung  gehen  3  Atome  neufrales  esdg' 
BBores  Blcioxyil  und  ein  Aiojd  dreitaebbasiächea  eäsigsautGa 
Bleio^tyd  (ilus  i  Alume  Wasser  ein, 

Uaa  cinrnüli^jte  Verl'iihren  xur  Berctlnng  die.ies  doppellei 
essigsauren  BleisaUes  besteht  darin,  dass  man  eine  Aullilsung 
von  9  Atomen  dieifachbttsiscben  essigsauren  Bleiuxj-da  (da* 
dampl^  u»d  dann  3  Atome  neutrales  esaigsuires  BJeioxyd  alU 
mählig  zugießet. 

Bei  jedem  llinznset>;en  von  Kry^tallen  des  lel;!(ern  nebt 
man  die  flockigen  Anhäufungen  der  nadel Cur m igen  Prismen  des 
dreifachbasisohcn  essigsauren  Blt^ioxydes,  welche  die  Flüssig- 
keit trtibtcn  und  das  Stossen  derselben  veranlassten,  bis  xu  dem 
Augenblicke  verschwinden,  wo  in  Folge  des  Elndamiifena  eine 
neue  Fällung  dca  Ueberächusses  von  deia  dreifachbasischea 
essigsauren  Bleioxyd  sich  zeigt  und  durch  dasselbe  Mittel  ver- 
schwindet. Wenn  das  Volumen  der  ganj^cn  AuHösang  sof 
den  ftlnften  Theil  des  ursprünglichen  Voluinens  der  Aullüsung 
des  dreifachbnsischen  BIcioxydcs  gebracht  ist,  so  liisst  man  das 
Ganze  in  einem  verschlossenen  Gefässe  sieben,  ivorauf  die  räch 
dem  Erkalten   begouncue  Kr;'»(atlisatiDa   drei  oder   vier   laf« 
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■ng  üDhillt ,  indem  eine  cyraiiarlige  MuKcrlnuge  zurück- 
■^il>l.  Die  ab^cIro|)f(en  Kryslalle  werden  zvvisdLcu  Papier  aua- 
^  ytciiit  und  im  Junleercu  Itaume  voüeiiils  getrocknet. 

Die  völlige  Auälrocknotig  findet  leti;lil  tilaii,  wenn  die  Kry- 
zalle  in  uiiTülilbares  Pulver  verwatidelt  und  im  luftleereu  Baume 
es  lÜO»  erliilKt  werden. 

Diia  eesi^saure  DopiieltiBl/,  in  der  Wurme  in  wenig  vcr- 
Sonlem  Alkuhul  aurgelü.-l^  kry^itnlli^irt  nacii  dem  Erliallea  ebuii- 
XU  in  der  Gestalt  Hei-hseckiger  Plauen,  die  l)ejser  begrenzt  und 
S-uhter  vollkommen  nett  und  isulirt  ;tu  erlialtea  sind  als  in  Was- 
-  r.  Werden  sie  in  einer  IlülirO  mit  wasserfreiem  Alkohol  in 
^^rülirung  g'ebraclit  und  länst  man  sie  einige  Augenblicke  dar- 
'  kodien^  t!0  lü^t  Eich  eine  belrSchtliclie  Menge  davon  auf 
i  ^d  die  ubgegusseue  kocbende  Flüssigkeit  seute  zuweilen  und 
>  ileui  Maasüc,  als  die  Abkülilung  erfolgte,  einen  weiHsen 
•  jedcrseblug  ab,  der  mir  kryalailiniäch  xa  sein  sctilen.  Beider 
i^nlersucLung  unter  dem  Mikr06k0|ie  Tand,  sich,  iluss  er  aus  iso- 
Mtan  duretisicbtigen  splcü.itgen  Plältubcn  bestand,  deren  beide 
Viukel  sp'ilx  und  durch  .i;ekrümmle  Flachen    gebildet  waren. 

Um  zu  sebcQ,  ob  diese  Form  zum  Theil  vun  der  Ge- 
cliwindigkeit  abiiünge,  mit  der  sich  die  Kryätallo  bilden,  war 
s  biiireichendj  die  Kryslallisalion  sehr  ÄU  verzögern.  Zu  diesem 
Zwecke  Uesa  ich  100  Kubikcenlimeler  waiMerfreien  Alkoliol  mit 
iiiem  UeberschuBse  des  easigsauren  Do|)pelsalze8  kocbcn,  lil- 
'irtc  die  FluHsigkeil  kut-heud  ab  und  fing  sie  in  einer  Ejirouvetlo 
uf,  welche  in  ti  Decllitres  zuvor  bis  auT  70"  erhi|j-,les  Waxscr 
etauclit  war.  Nach  dem  Filtriren  wurde  die  Eprouvette  ver- 
ublussen  und  ruhig  stellen  gelassen.  Bnld  darauf,  witbrend 
»s  Gan»o  bis  zur  äussern  Temperatur  erkaltete,  ^ali  man 
elir  dünne,  glänzende,  durchscheinende  Platten  sieh  In  der  Auf- 
jäung  ftilleu  und  an  den  Wäuden  und  auf  dein  Boden  des  Ge> 
ücuics  gru[i))iren.  Ihre  Gestalt  war  seehseekig,  ihre  Grugiplrung 
itter  schien  einige  V«rschiedeobeit  im  Vergleich  mit  der  Kry- 
ilalUaatian  im  Wasser  zu  :<eigen.  Als  eie  ge^amnicll  und  gc- 
rotknet,  gepulvert  und  zweimal  in  den  trocknen  luftleeren  Baum 
)el  lOOo  gebracht  worden  waren,  wurden  sie  an  der  Luft  ge- 
rlQht  und  zeigten  alsdann  dieselben  Phänomene  wie  das  im 
Wnsscr  krystallisirle  etwigsaure  Doppelsalz.  Sie  licBsen  einen 
Kückslanit,  der  0,TJO  Bkiusyil  eal^iirach. 
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Vier  Analysen  des  neuen  essigsaaren  Bleioxydes  di 
Verbrennung  an  der  Laft,  Absonderung  des  Metalles  durch 
Bigsäure  u.  s.  w,  gaben  nach  sehr  wenig  von  einander  versdn^ 
denen  Resultaten  das  mittlere  Verhältniss  des  Oxydes  zu  der  ver- 
brannten Substanz  =  7491  :  2509.  Zwei  Elementaranalyn 
gaben  zwischen  dem  Kohlenstoff  und  dem  Wasser  das  VerbilU 
niss  =  17,15  :  26,26. 

Beide  Versuche  stimmen  mit  der  Verbindung  von  1  Alm 
dreifachbasischen  essigsauren  Bleioxyds,  3  Atomen  neotnlci 
essigsauren  Bleioxyds  und  zwei  Atomen  Wasser  nbereio,  ■ 
der,  wie  man  sieht,  die  Base  =  3  Atomen,  die  Säure  =1 
und  das  Wasser  .=  1  ist.  Diese  theoretische  Zusammensetzin| 
giebt  in  der  That  zwischen  dem  Oxyde  und  der  verbreoDlieiiei 
Substanz  das  Verhältniss  74,93  :  2607  und  zwischen  dem  Kob- 
leustoff  und  Wasser  306  :  450  oder  1715  :  2522. 

Die  Formel  för  dieses  essigsaure  Bleioxyd  entspricht  wä 
einem  zwischen    dem    neutralen   und    dreifachbasischen  mittel 
inne  liegenden  Bleisalze,  und    wenn  man.  das  Wasser  als  Bm 
betrachtet^  so  würde  diess  ein  zweifacl '^  asisches  essigsaures  Blo- 
oxyd  sein^  in  welchem  ein  Atom  Oxyd   durch    ein  Atom  Was- 
ser ersetzt  wäre.      Daher  ist  die  durch  das  vorher   angeführtil 
Verfahren  erhaltene  Formel :  3  Pb  0,  Cg   Hg  O3  +  3  (Pb  0, 
Cg  Uq  O3)  +  2  (H^  0),  und  wenn  sie  auf  ihren  einfachste! 
Ausdruck  gebracht  wird:    3  (Pb  0),  H^^  O,  2  (Cg  H^  0,> 

Unterscheidende  Charaktere  der  drei    essigsaure! 
Bleisalze;  Mittel,die  Mischungen  derselben  unter 
einander  und  mit  dem  wasserhaltigen    oder  was- 
serfreien Bleioxyde  zu  erkennen. 

Das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  unterscheidet  sich  im  I^ry- 
stallisirten  Zustande  durch  die  gewöhnliche  Form  seiner  vier- 
seitigen mit  zwei  Flächen  zugespitzten  Prismen,  welche  sich 
mit  blossen  Augen  erkennen  lassen.  Uebrigens  entwickelt  ea 
bei  einer  etwas  hohen  Temperatur  einen  Theil  seiner  Säure, 
die  man  mittelst  des  Lackmuspapieres  erkeni^t ;  es  schmilzt  zuerst 
in  seinem  Krystallwasser  und  kommt  dann  in  feurigen  Floss. 
Die  unter  den  angegel^enen  verschiedenen  Umstanden  constio- 
ten  Formen  des  dreifachbasischen  essigsauren  Bleioxydes  als 
nadeiförmige  Prismen,  abgesondert  oder  zu  Bfischeln  verbondni) 
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^Intwellen  mit  den  blassen  Augen  erkennbar  and  immer  mit  dem 
3lJIiroskO|ie,  lassen  keine  Verwechselung  mit  den  beiden  andern 
^n.  Es  scLmilz.t  nicbt  vor  dem  Verbrennen  und  entwickelt  bei 
-lOOO  keine  SJiure. 

Jedes  dieser  drei  essigsanren  ßleioxj-de  zeigt  in  ge^ütlig- 
1er  Aufirisung  EigcnKcliRflen,  die  nicbt  weniger  chsraklciisliach 
sind,  selbst  in  der  Kalte. 

Sa  erzeugt  das  neutrale  cssjgf^nnre  Bleäoiyd,  nill  einem 
dem  seinigen  gleichen  Volumen  Alkohol  vermischl,  seine  ei- 
gcnlhümtichen  Kryslnlle  in  mehr  oder  weniger  grossen  Pris- 
men, welche  zweinacblg  Kugespit/.t  sind. 

Im  lunieeren  Rnume  »bgedamiift,  bildet  es  dieselben  Kry- 
elalle;  mit  Ammoniak  in  geringem  L'eberec;husse  giebt  es 
nadelfurmige  Kryxlallc  des  dreifacbbaäiscbcn  essigsanren  .Blel- 
oxydes.  Das  dreirachbn.«is(^he  essigsaure  Bleioxyd  dagegen, 
zu  welchem  ein  dem  seinigcn  gleiches  Volumen  Alkchnl  oder 
Uoixgeist  binzugeselzt  wird  ,  scheidet  sich  aus  der  AufiOsung 
mit  den  Formen  seiner  Krystalle  oder  ihren  Zusammenbaunin- 
gcii  in  seidenartigen  Büscheln,  Jm  luftleeren  Räume  oder 
in  kohlensaure  -  Treier  liufL  fkbgedampn,  giebt  es  scheinbar 
«mor|ihe,  undurchsichtige  Concrefiunen ,  die  unter  dem  Mi- 
l^roskope  flui^scbllesslicb  lange  durchscheinende  Prismen  zeigen. 
Mit  Ammoniak,  in  welchen  Verballnissen  dieses  auch  immer 
Kugesct/t  wird,  giebt  es  wasserhaltiges  Blcioxyd  in  den  an- 
•regcbencn  Kryslallformen,  die  sich  mit  dem  Mikroskopie  leiulit 
erkennen  lassen. 

In  der  WJirme  erhält  man  das  wasserfreie  Bleioxyd  ge- 
mischt mit  je  nach  der  Temperatur  wechselnden  Mengen  von 
Bleioxydliydral, 

Jede  Auflösung  des  drei  fach  basischen  essigsauren  Blei- 
osydes,  welche  durch  einen  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Am- 
moniak mehr  oder  weniger  reichlich  nadelförinige  Krystallo 
von  drei  fach  basischem  essigsaurem  Bleioxyd  abaelzt,  enthielt 
äas  intermediäre  essigsaure  Salx, 

Eine  Auflösung,  welche  das  neutrale  und  das  drclfacbba- 
aische  esglg^aure  lileioxyd  fast  in  den  Vcrhiiltnissen  enlh.^lt, 
welche  die  neue  ZusammenselKUng  aufmachen,  giebt  weder  ei- 
nen   NiederachlAg    noch    Krystalle  mit  einem  Vulumea  A!ko- 
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hol.  Das  intermediäre  essigsaure  Balz,  welches  man  dnA 
die  Mischung  der  beiden  andern  in  denr  Verhältnisse  voi  1 
Atom  auf  3^  erhält,  wird  durch  AuFlösung  in  wasserfrei« 
Alkohol ,  durch  Filtriren  und  Krystallisalion   gereinigt.     Es  ist 


les 


angemessen^   einen   Ueberschuss    des    dreifachbasischea  essi^-l 
sauren  Bleioxyds  zu  gebrauchen  y   welcher   im  Alkohol  ooftof* 
gelöst  bleibt. 


Li: 


.Ve 
Ist 


'Man  unterscheidet  das  neue  essigsaure  Bleioxyd  vod  dei 
neutralen  und  dreifachbasischen  durch  seine  eigenthümliche  Kry» 
ptallisation  in  sechseckigen^  farblosen,  durchscheinenden  Plit- 
ten,  die,  frei  in  der  Auflösung  stehen  gelassen,  worin  sie  Rkll^^ 
langsam  bilden,  sich  übereinander  setzen  und  in  strahligctl*^ 
Warzchen  gruppiren.  Es  krystallisirt  sehr  reichlich  und  er-r<^ 
starrt  sogar  beim  Erkalten ,  während  das  dreifachbasiscbe  Sali  p 
kaum  bei  einer  Verminderung  der  Temperatur  von  100  bis  vA  U' 
20O  krystallisirt.  Y 

Die  Auflöslichkeit  des  essigsauren  Doppelsalzes  ist  in  Al- 
kohol von  verschiedenen  Graden,  in  der  Kälte  wie  in  der  \y&rm 
grosser  als  die  jedes'  der  beiden  andern  essigsauren  BleisalM 
In  Bezug  auf  die  Menge  des  in  der  Flüssigkeit  enthalteoea 
wasserfreien  essigsauren  Salzes. 

Seine  Beaction  ist  alkalisch,  es  ist  constanter  als  das  neu- 
trale essigsaure  Salz. 

In  einer  gesättigten  Auflösung  im  Wasser  löst  es  jedes 
der  beiden  andern  Salze  auf,  wird  syrupartig  und  verbiii' 
dert  datin  die  Krystallisation. 

Auflöslichkeit  des   intermediären  essigsauren 

Salzes. 

Bei  einer  Temperatur  von  +  12,7ö<>  wurde  eine  Auflö- 
sung des  neuen  essigsauren  Salzes  in  den  luftleeren  Raum  ge- 
bracht. Als  s!^  mehrere  Gruppen  strahliger  plattenförmiger  Kry- 
stalle  gebildet  hatte,  wurden  13  Kubikeentimeter  der  gesättig- 
ten Auflösung  gemessen  ^  welche  21  Grammen  wogen.  Sie 
wurden  bis  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rückstand,  an  der 
Luft  verbrannt,  gab  PbO  +  Pb  =  7,915.  Mit  Essigsäure  ge- 
waschen, hinterliess  er  Pb  =  5,297.  Daher  ist  sein  Aeqoi« 
valent  an  Bleioxyd  =:  8^322,   was  11  Theilen  des  krystalli- 
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rlcn  inlcrmeJiiiren  essigsauren  i^alses  enfspriGfat,  folglinh  cnt- 
elt  die  f[,eifiM\g;te  Annäsang  11  Ti^eilc  die.sea  essigsauren  Ssl- 
;s   Hilf  10  Thejle  Wiisser  Diler  110  »iif  100. 

Dnficr  kann  rfie  Aiifliislichkcil  der  drei  eBsiß;sanren  Blei- 
ilze  aaf  Tolgcnde  Weise  aanäbernd   ausgedrQckt  werden : 

Wasser.         Anfiel.     Aeijotv. 
SalA.      d.Oxj'd. 
rciradibasiacLes  e^ügsnuTeü  Bleioxyd    100  18  16 

eutrales  easigMiDrea  Blcioxyd  100  di)  3i 

ilermcdiüres  csaigHaures  Bleioxyd  100  110  81, 

Die  ZusBQiineiiaet/.uiig  iiud  die  grosse  Auriüsliclikeil  dea 
(erniediiiren  eoüigäauren  Bleii^alzcä  erklären  das  achüne  Pliä- 
imen  einer  reicli  lieben  Kryslallisalion  von  iieulralera  essigsau- 
m  Bleioxyd  sehr  gul,  welube  ein  Tropfen  Basigsäure  in  sei- 
tr  knlteo  gcsiitligten  A  uriüsuiig  bewirkt.  Ein  gleiches  Voiu-.! 
en  von  wat^errreiem  Alkohol  Taut  seine  Auflösung  nii'iit, 
ülirend  es  die  zwei  andern  edsigsauien  Blcisalze  aus  ihren 
uflüsungen  nicderscIilJIgt. 

Seine  Krystalle  erleiden  beim  Erhilzon  blus  die  Ten- 
ä(e  Schmel/'Ung.  wahrend  das  kryslnllinirlc  neulrnle  essjg- 
ure  Bleioxyd  beide  SoLmcIy.ungen  erleidet,  das  dreifaeliba- 
3he  aber  gar  nit-hl  schmilzt. 

Im  trocknen  Inttlcercn  Räume  verliert  es  weder  von  ee!- 
:r  SSnre  noch  von  aeiuem  Wasser,  wahrend  das  neutrale  ea- 
gsaure  Bleiosyd  einen  Theil  derselben  verliert,  und  verwillert. 

Die  Kohlensäure  i^cr^ietxt  aein  Atom  ilrDifachlia^fiscIies  ea- 
gnanres  Blcioxyd  and  wandelt  es  gnnz  in  neutrales  csaigsaa-- 
:a  Salz   um. 

Dagegen  kann 
(yd  auriüsen  und  f 
Iciuxyd  umwandeln. 

Zwei  Tro|ifen  Essigsäure  In  10  Kubikcentimeler  In  der 
iille  geaälligter  Auriüsung  gebracht,  teilen  schnell  Kryslalle 
I  langen  Piismen  des  neutralen  essigsauren  BIcioxydcs. 

Beim  Hln/.Dsetzen  von  Ammoniak  gicbC  das  eniignanre 
opuclsal/,  je  nach  den  VerhSltnissen  und  der  Temperatur  nach 
elieben  drei  fach  hasisches  essigsaures  Bleioxyd  ,  wodurch  ea 
i;h  noch  von  lelüterem  nnlerscheidet,  oder  vasserffeies  ßlei- 
xyd,  oder  endlich  Hydrat  in  Kryslaljcn, 


«  das  wasserhaltige  oder  wasserfreie 

ch   völlig   in  drei  fach  basisches    es!<ig» 
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Die    drei    ei^sigsaaren   Balze  unterscheiden   sich  von  ü«  gi 
beiden   Oxyden  durch   die  Krystallform  ond  die  Unauflöslich- 
keit  der  letztern. 

Schlüsse. 

Ans  den  in  dieser  Abhandlung  erwähnten   Thatsachen  vA 
Versuchen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen: 

Das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  zeigt  dieselbe   Krystalfi- 
sation,    sowohl    in    reinem  Wasser  als  in    Wasser,    welciiM 
mit  einem  dem  seinigen  gleichen  Volumen   Alkohol  und  Bole-L 
geist  verbunden  ist.     100  Tbeile  Wasser  von  +  ±2^  lösend 
Gewichtstheile  davon  auf. 

Die  Kry stalle  dieses  essigsauren  Bleisalzes  verlieren  ii 
trocknen  luftleeren  Räume  ihre  3  Atome  Krystallwasser. 

Das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd,  welches  auf  diese  Weise 
wasserfrei  geworden  ist^  löst  sich  in  der  Wärme  in  absolutei 
Alkohol  auf  ^  aus  welchem  es  sich  beim  Erkalten  in  Krystalleft 
al)8cheidet. 

Der  wasserfreie  Alkohol  entzieht  dem  neutralen  essigsaa« 
ren  Bleioxyde,  welches  3  Atome  Wasser  enthält,  dasselbe  and 
lässt  es  gleichfalls  in  sechseckigen  Platten  krystallisiren. 

Das  wasserfreie  essigsaure  Bleioxyd,  durch  diese  beides 
Mittel  erhalten,  nimmt  bei  der  Auflösung  «in  Wasser  sein 
Krystallwasser  wieder  an. 

Dasselbe  essigsaure  -Bleisalz »  in  der  Kälte  durch  Ammo- 
niak in  geringem  Ueberschusse  zersetzt,  wandelt  sich  in  drei- 
facbbasisches  essigsaures  Bleioxyd  und  in  essigsaures  Ammo- 
niak um. 

Die  Anwesenheit  des  essigsauren  Ammoniaks  erhöbt  die 
Stabilität  des  dreifachbasiscben  essigsauren  Bleioxydes. 

Der  Ueberschuss  von  Ammoniak  kann  dieser  Kraft  dis 
Gleichgewicht  halten^  oder  sie  überwinden »  je  nach  seiner 
Menge. 

Im  ersten  Falle  kiinn  die  Auflösung  daza  dienen,  das 
Bleioxyd  mit  gewissen  organischen  Stoffen,  die  eine  geringe 
Verwandtschaft  besitzen,  bis  zur  Sättigung  zu  verbinden. 

Im  letztern  Falle  scheidet  es  sich  von  dem  Bleioxydby- 
drat  in  Form  von  Octa^dern  oder  kurzen  Prismen  ab,  welcbe 


i 
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Vierseitigen  Pyramiden  zugespilzt  sind,  beide  isolirt  oder 
V]  Kreuzen  vereinigt. 

Dns  kryNlallisirle  dreifacLbasiacbe  essigsaure  Bleiosyd,  es 
i«g  durch  Aramoiiiak  oder  durch  Bleioxyd  oder  durch  Con- 
Bntradon,  Erknilung  oder  Fällung,  vermiLlelst  Alkohols  oder 
[«iKgeiales  erhalten  worden  sein,  zeigt  dieselbe  Kryslnllform 
I  langen  nadeirürmigen  Prismen,  die  entweder  schon  mit  bios- 
yn Augen  oder  doch  mit  dem  Mikroskope  sichtbar  sind. 

Das  drei  fach  basische  essigsaure  Bleiosyd  löst  sich  in 
Vasser  von  100°  aur  nach  dem  Verhältnisse  von  18  za  100 
nd  kryftalJisirt  in  nicht  sehr  beträchtlichen  Mengen  nach  dem 
Erkalten.  Es  ist  löslich  in  Alkohol  und  Dolzgeisl,  wenn  beide 
crdQnnt  sind.  Der  Hulzgeist  von  0,96  lOst  es  noch  auf,  bin- 
'eg^n  löst  ex  der  Alkohol  von  demselben  Grade  nicht  mehr 
lerklicli  auf.  Völlig  unlöslich  ist  es  in  reinem  wasserfreiem 
ilkohol.  Dless  gestattet,  es  aus  seinen  Mi.schnngen  mit  dem 
niermedijiren  essigsanren  äalze  abzuscheiden. 

Die  KusamDieiiselzung  des  wasserhaltiger^  Bleioxy des  wird 
arch  3PbO,  H^O  dergeslelll. 

Seine  reinen,  durchscheinenden,  farblosen  ocla€driscliea 
iryt-tBlle  haben  ein  bedeutendes  Brechuiigs vermögen. 

Wenn  man  keinen  zu  grossen  Ueberschuss  von  Ammoniak 
;ebr»Dch(  hat,  so  bleibt  in  der  Flüssigkeil,  aus  der  man  die- 
.e»  Bleioxyd  nbgcscbiedün  hat,  dreifacbbasisches  essigsaures 
lleioxyd,  das  sich   direct  oder  durch  Alkotiol  abscbeiden  li'isst. 

Je  nach  den  Mengen  und  der  Temperatur  kann  man  das 
wasserhaltige  und  das  wasserfreie  Bleiosyd  zugleich  oder  ab- 
gesondert erhalten,  wenn  man  das  neutrale  oder  das  dreifacb- 
Misiache  essigsaure  Bleioxyd  durch  Ammoniak  zersetzt. 

Das  wasserfreie  Bleioxyd  zeigte  sich  in  der  Flüssigkeit  in 
rhombischen,  durchsclieinenden  Platten,  die  sich  mit  einem 
,brcr  e|)itzeo  Winkel  um  einen  gemeinsebafilichea  MitteJ|iunut 
irruppircn,  indem  sie  grünliche  oder  orangegelbo  ghiozeude 
Büschel  bilden. 

Ein  neues  essigsaures  Bleisalz,  das  regelmässig  in  sechs- 
eckigen Platten  kryslalliärbar  ist,  welche  sich  als  glänzende 
und  atlasartige  Büschel  gruppiren,  entsteht  aus  der  Verbin- 
dung eines  Atomes  drei  fach  basische  a  essigsauren  Bleioxyde« 
Juiiru.  l.  ptekt.  Chaaie.  Xm.  6.  33 
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ndt  drd  Atomeii  neotralen  essigsaaren  Bleies.     Ea  lasst 
darsteUen  darch  dPbO^  H^O,  SCg  H^  O3. 

Dieses  intermediSre  essigsaure  Bleioxyd  unterscheidet  sc 
▼00  den   beiden  andern  und   von  dem  wasserfireien  neot 
dorch   mehrere  Reaetionen    und  besonders  durch   seine 
Mckliche  Umwandlang  in  eines  der  beiden  andern,  je  nael 
man  eine  Base  oder  eine  S&nre  hinsnsetzt.    Bs  löst  sfch  in 
aerflreiem  Alkohol  aof,  ohne  sdn  Atom  Wasser  zu  verfiereo. 
eiklärt   gewisse  von    allen  Chemikern  beobachtete  Anoi 
und  merkwürdige  Umstfinde  bei  der  Krystaüisaüon  des  wart 
haltigen  neutralen  essigsauren  Bleioxydes. 

Jede  der  neuen  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  Jürj» 
stallisationen  kann  in  weniger  als  einer  Stunde  hervorgebndl 
werden. 

Folgende  TaMle  seigt  die  einfaofaen  Verhaltnisse,  weM 
Kwischen  den  wasserfreien  und  wasserlialtigen  00  eben  li 
aohriebenen  Zusammensetzungen  bestehen. 

Verh&ltnisse  zwischen  den  Xtomen  der  in  dieser  AI 
handlung  beschriebenen  krystallisirten   Prodact 


Wasserfreies  Bleioxyd 

Wasserlialtiges  Bleioxyd 

Wasswfreies  neutrales  es« 
idgsaures  Bleioxyd 

Wasserhaltigesnentraleses- 
sigsaures  Bleioxyd 

Intermediäres     essigsaures 
BldoKyd 

Ih:dAichbasi8ches  essigsati* 
res  BIdoxjd 


DerBasezarSäore.  Des  Oxydes  zur  SSn 
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H  LXXIX. 

^H  Notiz  über  AetherbUdims- 

^^  Ton 

^H  Ricbsrd  Felix  Marchand. 

^Hk  vorigen  Hefte  dieses  Journnls  p.433  warde  die  intereaeaDlo 
jHlerkung  des  Hrn.  Musson  mitgothcilt,  aus  welcher  erhellt^ 
«BS  das  Zinkclilorld  das  Vermögen  beeilze,  den  Alkohol  in 
ik.etber  umzuwandeln.  Ich  führte  zugleich  au,  daas  ich  mich 
■in  der  Richligkeil  dieser  Thatsache  durch  eigene  Versuche 
nllkommcn  Ulierzcugt  liabe.  Ich  habe  seitdem  gefunden,  dass 
•ich  dns  Zinnchlorür  dieselbe  Fähigkeit  besitzt.  Mit  diesem 
K3r|ier  Aether  darausteilen,  ist  indessen  mit  der  grussten  Schwle- 
igkeit  verbunden;  die  Masse  steigt  in  dem  Kolben  so  ausser- 
Tdenilich,  dass  man  mit  der  höchsten  Vorsicht  arbeiten  muss, 
In  das  L'cbersleigen  zu  verhüten,  auch  wenn  man  ein  sehr 
[eraumiges  Gefüss  angewendet  hat.  Ich  habe  mich  in  beiden 
fällen  fiberzeugt,  dass  man  nicht  Cblorwasserstoffälher  erhält, 
rie  hekannilich  durch  Einwirkung  mehrerer  anderer  Chlorme- 
llle  auf  den  Alkohol,  z.  B.  des  fiisenchlorids,  Zinnchlorida  a.  a.  m> 
Ich  habe  noch  ein  anderes  Millel  aufgefunden,  Aether  dar- 
;astellen,  und  zwar  in  dem  Fluürkiesel.  Ohne  Zweifel  ist  seit 
lefosHc's  Entdeckung  der  Aelherbildung  durch  das  Flnorbor 
ach  die  durch  Fluorkiesel  schon  von  mehreren  Chemikern  ver- 
lieht worden;  dass  diess  mit  günstigem  Erfolg  geschehen  sei, 
st  nirgends  erwähnt  worden;  im  Gegentheil  bemerkten  Ber- 
ielius^  Liebig  und  Wühler*)  enlachieden  keine  Aether- 
lildung.  Diess  liegt  indessen  nur  daran,  dasa  die  erwähnten 
ÜJhemikor  die  Einwirkung  des  Oases  nicht  so  lange  andauern 
iessen,  als  nOthig  ist,  um  die  Reaciton  hervorzubringen.  In 
ier  That  bedurfte  ich  16  Stunden  Zeit,  während  welcher  un- 
interbrochen  Fluürkiesel  gas  durch  den  Alkohol  geleilet  wurde, 
im  aus  sechs  Unzen  desselben  Aether  i^u  gewinnen.  Der  Gaa- 
intwickclungskolben  musste  dabei  siebenmal  gewechselt  wer- 
ieoj  indem  er  sonst  durchlöchert  wurde,  ungeachtet  ich  auf  den 
Boden  desselben  eine  Lage  fein  gestossenes  Glaspulver  ge- 
streut halte.     Als  die  Flüssigkeit  sehr  gesättigt  mit  dem  ua- 

*)  Poggd.  ADD.  XXIV.  p.  171. 


500      Piria,  üb.  d.  ZusammeDsetzung  d.  Salicins 

Kcrsetzlen  Oase  war,  begann  sie  sehr  Blark  zu  raucheo,  i 
ilickle  fleh  durch  Abscheidang  von  Kieselsntire  and  gab  M 
der  Destillalion  ganz  anverkennlichen,  durch  Messer  abacbnk 
baren  Aclher.  Weitere  Kunslgrifle,  nm  diess  ResuIInl  zo 
langen,  sind  durchaus  nicbt  nölhig,  nor  eine  grosse  Geduld. 

Man  aicbl,  dass  sich  diese  eben  genannten  Reaclioneng 
genau  an  einander  anreihen.  Wir  haben  daher  zwei  Cliswi 
TOn  Körpern^  welche  das  Vermögen  besilKenj  Aether  xi 
Till  den  ersten  geliOrt  die  Schwerelsiinre ,  die  Phosphonäm, 
die  Arsenik^üure;  ihre  Fähigkeit^  den  Altohol  in  Aelher 
wandeln,  beruht  aof  der  EigcnschsTt,  eine  itusammengeseliJt  I 
Aelhersaure  zu  bilden.  Zu  der  zweiten  Reihe  gehört  das  Ell-  V 
orbor,  das  FluorMlIcium ^  da»  Zinkchloriil  und  das  Zinncblnir. 
Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  eine  Zeit  kommen  wild, 
in  der  wir  beide  Reihen  von  Körpern  um  vieles  vcrmchrteclM 
werden.  Dio  Einwirkung  der  Körper  der  aweiten  C lasse  ll^ 
schränkt  sich  lediglich  auf  eine  Wa.sserz ersetz ting. 

Ich  enlballc  mich  in  diesem  AugenbÜke,  Schlüsse  aus  dei 
erwähnten  Thatsachen  zu  ziehen  und  Bctrachfangen  hier 
zutheilen,  welche  sich  mir  bei  der  Bearbeitung  der  Lehre 
der  Einwirkung  der  SSuren  auf  den  Alkohol  und  ülinliche Pn- 
cesse  aufgedrängt  haben.  Ich  will  noch  versuchen,  meine 
Tahrungen  fiber  diesen  Gegenstand  weiter  anstiudehnen  and  nein 
Ansichten  fesler  zu  begründen,  ehe  ich  es  wage,  sie  der  OetTeBt- 
lichkcit  zu  übergeben;  doch  glaubte  ich,  diese  interessante  Ttiat- 
aache  nicht  lüngec  verschweigen  za  dürTen. 


Ueber  die  Zmamm.ensel%ung  des  Salieäis  und  einiger 
Verbindungen  desselben.  ^^h 


Rafnel   Pibia. 
(Compt.   rendus.   T.   VI.   839.) 


Herr  Pirin  hat  ausser  der  Analyse  dee  Salicins  attch  die 
seiner  Verbindung  mit  dem  Bleioxyd  unternommen,  die  Einwir- 
kung des  Chlors  und  Broms  auf  diesen  Körper  untersucht  und 
die  daraus  hervorgehenden  Producta  snalysirL    Zu  gleioherZeit 
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t  er  die  zuckerige  und  die  harzige  Substanz  der  Untersu« 
Qng  und  Zerlegung  unterworfen ,  welche  durch  den  Einfluss 
liwacher  Sfiuren  auf  das  Salicin  gebildet  werden. 

Folgendes  sind  die  Formeln,  welche  er  für  diese  verschie- 
^nen  Substanzen  aufgefunden  hat: 

^4a  ^34  ^9^)  wasserfreies  Salicin^ 

^4»  ^^»4  O9  +  «  Hj  0  Salicinhydrat, 
C4J1  Ha4  O9  +  3  Pb  0  Bleisalicinat^ 
^49  ^24  ^4  ^11  Product  des  Chlors, 

^44  ^21  ^^z  ^9  Product  des  Broms. 

För  die  beiden  durch  Säuren  entstehenden  Körper  hat  H. 
Iria  noch  keine  Formeln  aufgestellt;  er  fand  ihre  Zusam- 
ensetzung: 

Harzige  Materie. 

Kohle  72,95 

Wasserstoff  5,75 

Sauerstoff  91,30 


100,00. 
Zuckerige  Materie. 

Kohle  49,17 

Wasserstoff  4,85 

Sauerstoff  45,98 


100,00. 


^)  Diese  Analyse  weicht  so  ausserordentlich  von  den  Resultaten 
welche  vor  einigen  Jahren  durch  H.  J.  Gay-Lussao  erhalten 
irden  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.^  T.  XLYIII.  p.  111),  dass  man 
'M  begreift ,  woher  eine  solche  Differenz  rühren  kann.  Dieser 
einiker  erhielt  nämlich  C4  H5  O2  (nach  französischen  Atomge- 
chten).  Wenn  wir  diese  Zusammensetzung  mit  der  von  H.  Piria 
'undenen  vergleichen  (nämlich  des  Hydrats),  so  stossen  wir  auf  ei- 
n  ausserordentlichen  Ueberschuss  von  Kohlenstoff;  es  soll  nach  die- 
01  nämlich:  C^  Il^s  0|o  enthalten;  also  noch  einmal  so  viel  Koh- 
istoff  ungefähr,  als  H.  Gay-Lussac  gefunden  hat.  Herr  Piria 
b  vermuthlich  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  halb  so  gros« 
2;enommen  als  die  französischen  Chemiker  pflegen,  obgleich  davoB 
;hts  erwähnt  ist ;  doch  ist  auch  dann  selbst  eine  nicht  unbedeutende 
ffereuz  vorhanden.  Ich  habe  mir  eipe  Partie  8alicin  bereitet,  wei- 
e  ich  dazu  anwenden  werde,  diese  Angaben  näher  zu  prüfen. 

R.  F.  Md. 
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^B        Marchand,  Bestimmung  des  Ammoniaks.  903 

Beim  Erhilzen  des  Kolbens  entwickelte  sich  Ammonisk, 
^welches  mit  den  WasBerdampfen,  die  durch  das  Aety.kali  voll- 
'''^ländig  absorbirt  wurden,  übergefQlirt  wurde.  Inüess  Keiglo 
^in  vor  die  Oelfnung  der  Bohre  c  Kchallenes,  mit  Chlorwasser- 
islolTsäure  befeuchtetes  Stäbcben  tiebr  bald  ein  Entweichen  von 
.^Imrooniak  an,  welches  eich  such  nicht,  lange  daniacU  durch 
-  deo  Geruch  zu  erkennen  gab.  Die  Röhre  c  wurde  daher  mit 
^^^nem  Liebig 'Beben  Kaliapparat  vertauscht,  welcher  mit  emer 
■  triebt    sehr    concentrirten  Auflüaung    von    Chlorcaicium    gefüllt 

Jetzt  konnte  keine  Spur  vod  entweicheDdem  Aannoniak  be- 
xnerkt  werden-  so  wie  indessen  die  Entwickeluag  desselben  so 
-weit  vorgescUrJtten  war,  dsss  es  den  ganzen  Apparat  erfüllte 
lind  keine  almosphürische  Luft  sieb  in  demselben  befand ,  stieg 
die  Chlorcaluiumlösung  in  den  Apparat  y.urück,  indem  sie  das 
denselben  erfüllende  Ammoniak  mit  Hefligkeit  absorbirte,  so 
dass  die  Analyse  verdorben  wurde.  luh  brachte  daher  zwi- 
schen den  eben  genannten  Apparat  d  and  der  KalirDhre  b  eine 
Rühre  mit  Irocknem  Chlorcaicium  C  und  stellte  den  Versuch 
In  derselben  Art  an.  Der  Apparat  leistete  jetzt  vortreffliche 
Dienste  und  die  Zerlegung  ging  eo  regelmassig,  die  Ammo- 
niakabsorplion  so  vollBtändig  vor  sich^  dass  durchaus  nicbls  zn 
wünachen  (ibrig  blieb. 

Hat  die  Gasentwickelung  aufgehört  und  ist  alles  Wasser 
BUB  dem  Kolben  in  die  Ealiröhre  übergetrieben,  so  glüht  mau 
den  Kolben  geliud,  um  alles  Ammoniaksalz  zu  /.ersetzen, 
schiebt  sodann  die  Glasrobre  ä  bis  fast  auf  den  Boden  des 
Kolbens,  was  sebr  leicht  geht,  wenn  man  sie  mit  ein  wenig 
Talg  bestreicht,  lüftet  den  Kork  bei  a  und  saugt  nun  langsam 
mehrere  Minuten  lang  bei  d  Luft  durch  den  ganzen  Apparat. 
Auf  dicHe  Weise  entfernt  man  fast  alles  Ammoniak  aus  dem 
Apparat;  was  darin  zurückbleibt,  ist  eine  so  unbedeutende 
Menge,  dass  sie  sich  der  Beobachtung  entzieht,  —  Man  hat 
sich  namentlich  vor  dem  Uebcrsleigen  der  Masse  im  Kolben 
2a  hüten,  jedoch  gelangt  man  leicht  dahin,  diesem  Unfall  zu 
~  entgehen.  Sollte  indcss  dennoch  etwas  in  die  Kalirubrc  ge- 
treten sein,  so  erwärmt  man  die  Kugel  ein  wenig,  wodurch 
das  untersetzte  Salz  hier  zerlegt  wird,  so  dasa  man  vieilmcht 
den  Fehler  ledressiren  kann.    Man  (bat  w<^t,  noob  den  Apparat  i 


M4       Marchand,  Bestimnra^  dem  AmsM^ik^ 

klein  aa  wiblen,  indem  eeiae  Gewichlszutialime  nur  unbcdenleiil 
M  lad  daher  aaf  minder  empllndlicbea  Wageo    besser  bemalt 
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kfc  will  dieser  Methode  darchnus  keinen  entschieiieses 
Ttrrag  V«  den  älteren  bekitnnlea  zuschreiben,  indessen  flndd 
■Hl  sie  vielleicht  in  gewissen  Fällen  bequemer,  und  aussetdts 
|rt  üfl  sehr  leicht  ansicDrahren ,  abgesehen  davon ,  dass  me  ib> 
gmäa  espeditiv  b(.  In  einer  halben  Stunde  ist  der  Verasei 
■il  alleo  Wägungen  vollendet.  —  Aach  zur  ßeslimmung  fa 
Wkssergeballs  and  des  AmmootakgchaUa  auf  ein  Mal  ISsstäd 
dieses  Verfahrea  anwenden. 

Ich  nachie  folgende  P ro he v ersuch e : 
0,9635  Grm.  Salmiak   bewirkten   eine  Gewicblszunab« 
voa  c  am  0,0833) 
von  d  «m  0,00ao[    -*'°°""'i'*'^ 
0,0853; 
Vm  |Am  mQsseD  0,OS4a 

9jm    Gim.   S&imiak    bewirkten    eine     GewicbtsznaafaiiM 
von  c  um  0,1880] 
von  d  am  O.QOasj    ^"""»"'"k 
0,l«45i 
Un«  g«ben  toflssea  0,1855. 

0,930    Grm.    salpelersaures    Ammoniak   bewirkte   eine  Ge- 
wichtsaunahme  von  b  am  0,104     Wasser 

von  c  um  0,194)    . 

j  n  n,.iJ  Ammoniak 

von  d  am  0,002{ 


0,19« ; 
f«bM   massen  0,1055  Wasser  und  0,1976  Ammoniak. 
Kmitritm   habe  ich  die  von  An t hon  angegebene   Me- 
«1  Millctd  Schwefelsiure  nnd  Weingeist  geprüft  and  sie 
T«vht  genau  gefunden. 


K.  *t«^  JMnal  N.  X.  p.  aa«. 


LXXXII. 

Uehcr  die  Unlermchung  des  Schiesspuleert. 
Von 
Bicbard  Felix  Mahcband. 
Tor  einiger  Zeit  erliielt  ich  englisches  Sthiesapulver,    be- 
liufs  einer  quanlilalivcn  Anal^'se,  und  zugleich  den  Aurtrag,  ein 
"VerFfthren  an/. u geben,  welches  eine  solche    Analyse  sunh  durch 
VtigeQblcrc  ausführbar  mache.     Hr.    Marx    hat  vor  nicht  lan- 
ger Zeit  eine  Methode  angcgebeuSj,  welche  diesen  Ztveck  er- 
füllt.    Man  wird  sich  erinnern,  dass  er,  um  den  Schwefel  aus- 
KUBCheidcn  (die  einzige  Schwierigkeit  bei  dieser  Sache)^  Kali- 
lauge anwandle  and   dadurch   hinreicheoil  genaue  Be^ullafe  er- 
hicll.     Ich  habe  diesen    Weg  Anfangs   ebenfalls    eingeschlagen 
und  ihn  vollkommen  bewährt  gefunden^  indessen  muss  mau  die 
Auskachang   des  Pulvere  mit  der  Lauge   oft   wiederholen,    ehe 
die  zurQckblcibende  Kohle  keinen  Schwefel  mehr  enthält. 

Ich    verfuhr    daher    folgendermaassen :    2   Grm.    des    fein 
geriebenen    Pulvers    wurden   im   Wasserbade   bei    lOÜ**   C.  ge- 
trocknet;   eie   verloren    0,0035  Grm.       Das  getrocknete  Pulver 
wurde  mit  dedillirlem  Wasser    ausgekocht,    der  Rückstand  111- 
(rirt,  ausgewaschen  und  bei  lOO**  getrocknet.      Der    Rückaland 
betrug    0,413    Grm.       DicBe    wurden    mit    6    Grm.    Schwefel- 
kohlenstoff   gekocht ,     flltrlrt    und     mit    absolutem    kochendem 
Alkohol  ausgewaschen  ;  der  Rückstand  abermals  llllrlrt  und  bei 
1000  getrocknet.     Er  betrug  0,2495  Grm.     In  einer  Glasröhre 
erhitzt,  konnte    nicht  der  geringslc  Rückstand  von  Schwefel  in 
der  Kohle  entdeckt  werden.     Das  Pulver  betiland  abo  aas: 
0,9495  Grm.  Kohle, 
0,1625  Grm.  Schwefel, 
1,5645  Grm.  Sa1|)eter, 
0,0035  Grm.  hygroskopischer  Feuchtigkeit, 
2,0000, 
oder,  nach  Abzug  des   zufällig  beigemengten  Wassers,  In  100 
Th eilen  aas: 

Salpeter  79,37 

Kohle  1S,50 

Schwefel  8,13 


100,00. 

*)  B.  dies.  Jonninl  Bd.  X.  p.  üb. 
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ft06     Hess,  fib.  d*  Bestimmang  d.  WassersfofEs 

Diese  Methode  ist  so  einfach  ond  leicht   ausfahrbar  ni 

« 

bei  dem  jetzt  so  niedrigen  Preise  des  Seh  wefelkohlenstoffs  sowenif 
kostspieiig^  dass  sie  in  der  That  empfohlen  werden  kaon.  - 
Leider  konnte  ich  den  Palversatz  nicht  erfahren^  doch  Shodt 
die  Znsammensetzang  sehr  der  des  sogenannten  Darifwi' 
powderi  dieses  enthfiit  nfimlich: 

Salpeter  79,70 

Kohle  12,48 

Schwefel  7,89 

100^00. 


Lxxxm. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Wasserstoffs  bei  derAmbß 

organischer  Körper. 

Von 

H.    Hess. 

(Ballet,  sdent.  de  Petersbonrg,  T.  DI.  p.  269.) 

In  dem  dritten  H^fte  des  Handwörterbachs  för  Chemie  vs 
Liebig  and  Poggendorf  p.  378  ond  399  giebt  Herr  Pnt 
Lieb  ig  als  eine  Tbatsache  an,  dass  für  den  Wasserstoff  mut 
jede  Analyse  einen  Ueberschuss  gebe,  welcher  bis  za  0,9  Pn- 
eent  (.0,09)  der  angewandten  Substanz  steigen  könne.  Er 
glaubt  diesen  Uebersehass,  onabhfingig  von  der  Art^  wie  Ae 
Chlorcalciamröhre  mit  der  Verbrennangsröhre  verbanden  )^ 
dem  Chloroalciam  zaschreiben  za  mfissen,  welches  eine  all^aü- 
BCbe  Reaction  besitze  and  Kohlensäare  absorbire.  Herr  Lie- 
big scbliesst  daraus,  dass  jede  Analyse,  welche  den  durch  die 
Formel  erforderten  Wasserstoffgehalt  mit  Genauigkeit  angiebt, 
dadurch  selbst  verdächtig  werde. 

Diese  Ansicht,  weiche  eine  genaue  Arbeit  verdachtig  macht 
ond  ihr  eine  minder  genaue  vorzieht ,  ist  von  zu  grossem  6e- 
ivicht,  als  dass  es  nicht  wünschenswerth  erscheinen  sollte,  sie 
durch  directe  Versuche  entweder  zu  bestätigen,  oder  auf  dem- 
selben Wege  zu  widerlegen. 

Ich  glaube,  es  giebt  wenig  Personen,  welche  sieh  mit  organi- 
schen Analysen  beschäftigt  liabea;    die  nicht  eine    alkalisobt 


bei  der  Analyse  organischer  Körper.  Ö07 

MRcnclion  des  Cblorcalclums  WDhrgenommea  onil  im  «slea 
^  Augenblick  gcglsnbt  hfitten,  dndorob  in  einen  Fehler  zu  ver- 
^  feilen. 

Um  diese  Tbntsaclie  »u  prüfen,  rßllle  ich  ein  Gasomelcr 
,  mit  KohlcnBJiarc  und  verband  es  mit  einer  Rühre ,  um  das  Gas 
I  trocknen ;  an  dieser  wurde  eine  Clilorcaldumröhre  beFestigt, 
W^elchcr  der  Kaliapparat  folgte;  das  Ganxe  »nr  so  eingerich- 
tet, als  ob  man  eine  organische  Analyse  machen  wollte,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dsHS  hier  die  Vcrbreiinnngsrßhre  dttrch 
das  Gasometer,  welches  trockne  Kohletiis&ure  lieferte,  vertre- 
1  wurde.  Die  Chlorcalciumröbre  halle  zwei  Kugeln,  ron  de- 
nen die  eine^  dem  Gasometer  nähere,  leer  war.  Es  wurde  un- 
filhr  0,5  Grm.  Wasser  in  dieselbe  gebracht  and  die  UübreD 
mit  dem  Wasser  gewogen.  Wührend  der  Kohlensiiuresirom 
durch  den  Apparat  ging,  so  langsam  als  es  bei  der  Analyse 
Btatlfliidet,  worde  das  Wasser  mit  Hfllfe  einer  Ivleinen  Wein- 
geistlampe in  Dampf  verwandelt  und  durch  den  GasRlrom  Qber 
das  Clilorcaicium  geführt;  dieses  befand  sich  daher  durchaus 
in  demselben  Falle    wie  bei  der  organiHchen  Analyse. 

Nachdem  8000  CC.  Kohleiisi'iure  durch  den  Appnrat  ge- 
gangen waren,  wurde  der  Versach  beendigt.  Die  Kohl ensfiure, 
welche  eich  iti  der  Chlorcalciumröbre  befand  ^  wurde  dareh 
Ansaugen  entfernt  und  die  Rühre  gewogen.  Sie  hatte  ihr 
Gewicht  nicht  verfinderl.  Mein  Chlarcaicium  äusserte  wie  ge- 
w&bnlieh  eine  alkalische  Beaclion. 

Mbd  erloabe  mir,  zu  bemerken,  dass  leb  mich  bei  dieser 
Gelegenheit  einer  ausgAfei ebneten  Wage,  welche  unser  ge- 
schickter Mechanikus  Hr.  Girgensohn  verfertigt  hat,  be- 
diente. Dieselbe  giebt  bei  einer  Belastung  von  50  Grammen 
vollkommen  Vg  Milligramm  an  und  vereinigt  damit  die  we- 
sentliche Eigenschaft,  bei  allen  Wiederholungea  für  dieselbe 
Belastung  dasselbe  Resultat  ku  geben. 

Der  angeführte  Versuch  kann  daher  keinen  Fehler  ent- 
halten, welcher  14  Milligramm  überschritte,  and  di^ss  bei 
einer  Kohlensüuromengc ,  weiche  der  von  zweien  Analysen 
gleidiknm.  —  Der  Ueberschuss  des  Wassers tolTcf,  welchen  die 
meisten  Analysen  angeben,  kann  daher  nnihwendigerweise  nicht 
durch  eine  Absorption  von  Kohlensäare  durch  das  Chlorcalciatn 
herbeigofübrl  werden. 
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Aber  unabhängig  hiervon  giebt  es  nocb  zwei  Fcblerqnt 
len;  die  eine  hängt  von  der  bygroskopischca  BescbatTenheit  Ja 
KnpferDsydes  ab.  Br.  Liebig  glaubt,  dass  dieser  Umstal 
durch  gewisse  Proceilurca  umgaogeii  werden  könne.  Ichfa^ 
ihn  für  unvermeidlich.  Eine  andere  Ursache  liegt  in  der  Va- 
blndungsweiBe  der  Verbrennungs rühre  unil  der  Cfalorcalcio»- 
rOhre  miltelst  eines  Korlic.i.  —  Viele  Susüerst  geschickte  Qi- 
miber  balten  diess  Verfahren  fiir  angenau;  ea  ist  iodessea  a 
bequem,  dass,  einmal  es  angewendet,  ich  nur  mit  grosser  Uc- 
berwindung  es  verlassen  würde.  Hr.  Liebig  bcbaupleC,  daa 
ein  Kork,  in  hcissem  Sande  wohl  getrocknet,  wahrend  da 
Analyse  keine  t'euchljgkeit  mehr  abgiebl.  —  Aber  stellen  vir 
1103  einen  Kork  vor,  der  sorgfältig  ansgelrocknet  ist^  einea 
Oasstrome  and  Wasserdämprcn  ausgesetzt  ^  eo  ist  es  nicht  nit 
nötbig,  dass  derselbe  eine  gewisse  Temperaliir  nicht  nber- 
sühreile,  damit  er  kein  Waser  mehr  abgebe,  sondern  er  dut 
auch  nicht  unter  derselben  zurückbleiben,  tim  kein  Wassn 
Bufzunebmen.  In  allem  diesen  liegt  etwas  Unbestimmtes,  aal 
obgleich  leb  über/.engt  bin,  dass  man  auf  diese  Weise  ein  ge- 
naues Resultat  erhallen  kann,  so  ist  diess  doch  nur  eine  individuetln 
Ueber/.eugung,  welche,  wenn  sie  auch  die  ganze  Welt  Iheilte, 
deshalb  nicht  besser  würde  begründet  sein,  so  Inn^e  man  niclil 
dahin  kommen  wird ,  durch  klare  Principien  xu  beweisen ,  dssi 
die  Genauigkeit  dieser  Verfahrunga weise  eine  notUwendigc  Ful|e 
der  sie  begleitenden  UinsISnde  ist. 

Ich  wog  einen  Kork  vor  der  Analyse; 
Vorher  0,645 

Nachher  Ofi38 


Unlerschied  0,007. 

Uese  7  Milligramme  machten  in  diesem  Falle  0,25  % 
Was»  erste  fr  aus. 

Derselbe  Kork,  bei  einer  zweiten  Analyse  angewandt, 
wog  0,64. 

Man  siebt,  dass  ein  Kork,  bis  zu  einem  gewissen  Gradt 
ausgetrocknet,  eine  hinreichend  genaue  Angabe  gestattet  aia 
das  Resultat  der  Analyse  nicht  elürt. 

Ich  glaube,  man  vermeidet  einen  grossen  Tbeil  von  (Jnbe- 
quemlicbkclten,  welche  die  Anwendung  des  Korkes  darbietet, 
wenn  man  ihn  als  etncu  integrircuden  Tfacil  der  Ciiloicalciiim- 
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Ihre  bciraclilet  und  vor  und  nach  der  Annlyfe  die  Rühre  mit 
«tem  Kork  verbanden  wiegt.  In  der  That  ist  cb  dann  ganz 
^leichgüllig;,  ob  der  Kork  Wasser  abgiebl  oiler  nictif,  indem 
sich  dasselbe  in  der  RüEire  wieder  findet,  Ka  ist  jetzt  weiter 
niclits  zo  beachten  als  die  Anwendong  eines  trocknen  Kof- 
fces,  im  gcwühnlinhen  Sinne,  und  während  des  Versuches  eine 
Temperatur,  welche  nicbt  im  Stande  ist,  den  Kork  zu  ver- 
tohlen.  Diese  Gren/e  ist  so  well,  das»  es  schwer  ist,  sie  za 
'fiberHch  reiten. 

Ich  hoITe  bestimmt,  btertnit  bewiesen  zu  haben,  dasa  ea 
keine  conRlanle  Fehlerquelle  bei  den  Analysen  gicbt,  insorero 
sie  ."orgriillig    au.igerührt  werden. 


I.XXXIV. 

Bevierkmigen  üher  die  organische  Analyse- 

Voo 

Dr.  R.  F.  Marchand. 

In  diesem  Augenblicke  ist  es  von  delr  liQchslen  Wicblig- 
beit,  eine  Methode  xa  bcHJIzen,  welche  uns  das  VerhSltnias, 
in  dem  die  Elemente  in  den  organischen  KOrpern  verbunden 
sind,  mit  der  grüsslen  äicherheit  angiebl.  Die  Sebwierigkei- 
tcn,  welche  sieb  dabei  uns  entgegenstellen,  sind  allgemein  be- 
kannt, und  es  haben  die  ingcnieusesten  Chemiker  »;ich  lebhaft 
damit  beschitfllgt ,  sie  uns  überwinden  xa  lehren.  Die  Oeslim- 
mung  des  Kuhlenstolfe.i  ist  mit  der  gritHsten  Genauigkeit  sas- 
rühi'bar.  Die  Versuche  von  Hess  so  wie  die  im  vorigen 
Hctlc  dieses  Journales  mitgelbeilten  Versuche  äea  Herausge- 
bers beweisen,  dasa  das  Cblorcalciam  keine  Fehlerquelle  darin 
veranlasst.  Die  beiden  andern  Fehlerquellen  liegen  in  der  by- 
grosko|iischen  ßesdialTenheit  des  Kupferoxydea  und  in  dem  Korke. 
Herr  Hess  glaubt,  die  erste  dieser  beiden  sei  unvermeidlich; 
ich  glaubte  es  auch,  und  mit  der  möglichsten  Sorgfalt  ist  es 
kaum  KU  vermeiden,  da;?a  das  Eupferoxyd  Wasser  anzieht, 
nämlich  wenn  man  nach  der  Liebig'scben  Methode  verfährt. 
Es  ist  jedoch  unnütz,  darüber  r.a  g|irecben,  da  wir  in  dem 
cfarom.'aaren  Bleioxyde  ein  vorKÜglichca  Surrogat  für  doa  Kup- 
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teroxyä  besitzen,  welches  ausser  der  höcbet  geriogeo  lt;< 
groskopie  mehrere  »ödere  Vorzüge  vor  dein  Kupferoxyd  hih 
Es  bleibt  ftlao  nur  noch  die  Schwierigkeit  mit  dem  Kortie,  da  L 
Liebig  nicht  mit  Unrecht  dca  „berüchf Igten'*  nennt.  MlW 
Bcherlich,  welcher  auf  diesen  Uebelstand  zuerst  aufmeA* 
Barn  wurde,  begnügt  fich  nicht  damit,  diese  Fehlerquelle  « 
tleia  als  müglich  zu  machen,  er  sachte  sie  gänzlich  zu  nmg^ 
hen  und  conslruirle  aeloen  V erb rcnnuagsap parat  wie  er  in  dd 
Lehrbuche  dieses  Gelehrten  abgebildet  ist,  welcher  in  derTbil 
das  Vollkommenste  leistet ,  was  man  irgend  erwarten  kiiii. 
Wenn  man  gegen  die  Miscbungsmethode  M  i  tsch  erücb'i 
In  einigen  Füllen  etwns  eingewandt  hat,  bo  ist  diess  wobi  M 
mit  Unrecht  geschehen,  doch  hing  dieselbe  nolbwendig  mitdcr 
BOrgfiiUigen  Trocknung  des  Kupferoxydes  zusammen.  Jetzt  hui 
man  sie  verlassen ,  da  man  des  Kupferoxydes  nicht  mehr  bedirf. 
Ich  habe,  nicht  etwa  um  reslzustellcn ,  welche  von  bei- 
den Methoden  den  Vorzug  verdiene,  die  Mitucher  li  cb'sche 
oder  die  l.iebig'sche,  vergleichende  Versuche  zwischen  ba- 
den angestellt,  und  diess  geschah  nar,  nm  zu  wissen,  welch« 
Ich  mich  selbst  künHig'  zu  bedienen  halte.  Da  es  die  G^ 
genheil  erlaubt,  will  ich  meine  Erfahrungen  hier  millheilen. 
Zwar  musa  ich  bemerken,  dass  ich  allerdings  auf  den  Kort 
besondere  Rücksicht  genommen  halte.  Ich  wo,''  ihn  zwu 
nicht  stets  mit  der  Cblor<;alciumr(ihre,  wie  Hess,  denn  jd 
glaube,  dass  diess  Veranlassung  zu  einem  Beobacbtungsfehle 
werden  kann.  Erleidet  nfimlich  der  Kork  einen  Gewichtsrer- 
last,  indem  er  hei  der  Annlyse  einer  hüheren  Temperatur  tw 
gesetzt  wird  als  der,  bei  welcher  er  getrocknet  wnrde,  st 
entweicht  vielleicht  ein  Theil  des  Wassers  aus  demselben  dorcb 
die  Chlorcalciumrßhre,  ein  anderer  und  ohne  Zweifel  grösse- 
rer Theil  indessen  wird  aus  dem  freien  Thcile  des  Korkes,  wel- 
cher aus  der  Verbrcnnungs röhre  herausragt,  entweichen ,  wo- 
durch dann  offenbar  ein  grösserer  Fehler  entstehen  würde,  wenn 
man  diesen  Vcrlut^t  mit  auf  das  Chloren  Iciumrohr  äbertrlige, 
als  wenn  man  ihn  gar  nicht  berücksichtigt.  In  der  That  wiege 
ich  den  Kork  nach  der  Analyse  für  sich  allein;  zeigt  er  ei- 
nen Gewichtsverlust,  so  wird  derselbe  vernachlässigt,  zeigt 
derselbe  eine  Gewicfalszunahme ,  so  wird  diese  dem  Gewicbt* 
dea  Cblorcalciumrobra  zugerechnet.  — 
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Man  lint  endlich  noch  geglaubt,  dasa  das  Gewicht  des 
IRaltapparnls  verringert  würde,  indem  die  trockene  hindurcli- 
streichendc  Lafc  elwas  Wassergaa  enlführte.  Ich  habe  deshalb 
Anfang»  eine  gewogene  ClilorcaIciumrOhre  vorgeleglj  aber  fast 
nie  eine  Gewirhtaveränderung  daran  wahrgenommen.  Professor 
Magnus  hal  bei  einer  andern  Gelegenheit  diese  Sache  nfiher 
unterKiicIit  und  nachgewiet^en ,  da»is  diese  Vorsicbtsmaassregel 
Wenigelens  bei  den  Analysen  unnütz  i^ei.  — 

Ich    wählte   7M   meinen    Versacfaen    Iheils    Körper,    deres 
Zasammenseizung  schon  bekannt  war,  ttieils  solche,  von  denen 
Ich  dieselbe    mil    desto  grosserer   Genauigkeit   za   finden   hoffte, 
indem  ich  beide  Resultate  mit  einander  verglich. 
1^  Aelherschwerel  saures  Kuiifero^tyd  : 

Lieh.  Melb.  I,3d3  Grm.  gaben  0,5335  H,  0,576  C  = 

4,66  p.c.  H,  18,69  p.C.  C. 
Mitach.  Meth.3,001  Gm. gaben  0,84a  H,  0,i)21  c  = 

4,68  p.c.  H,  12,73  p.C.  C. 
Theorie  12,655  C ,  4,650  H. 
83  Aelherschwerelflaures  Kali. 

Lieb.  Meth.  2,6685  Grm.  gaben  1,402  C,  0,746  H  := 

14,439  p.c.  C,  3,106  p.C.H. 
Mitsch.  lUelfa.  2,50  Grm.  gaben  1,338  C,  0,6758  li  = 

14,798  p.c.  C,  3,001  P.C.H. 
Theorie  14,838  C,  2,927  H. 
33  Naphthalin: 

Lieb.  Mefh.  1,565  Gm.  gaben    5,334  C,  0,8945ä  = 

93,65  p.c.  C,  6,35  p.C.  U. 
Mitsob.  Melb.  1,80  Grm.  gaben  4,070  C,    0,6675  S  = 

93,8»  p.c.  C,  6,18  a 
Theorie  93,8S  C,  6,12  H. 

Man  siebt  hieraua^  dasa  sich  allerdings  die  Versuche  nach 
niitscherlich's  Methode,  mit  einer  Ausnahme,  der  Wahrheit 
mehr  näherten  als  die  nach  der  Liebig'schen,  obgleich  auch 
diene  bei  gehöriger  Sorgfalt  derselben  stels  sehr  nahe  gebracht 
werden  können.  Beide  Methoden  erfordern  viele  Aufmerksam- 
keit, und  wenn  eine  organische  Analyse  auch  zu  den  espedi- 
livslea  Operationen  gereohnel  werden  darf,  so  elrart  sich  die 
geringste  Uebereilang  doch  nicht  selten  sehr  hart.  Ich  wende 
Utat  stets  das  Liebig'acbe  Verfahren  an,  ausser  in  den  FSl- 
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len,  wo  der  Körper  ein  grosses  Atomgewicht  and  einegenap 
Menge  Wasserstoff  besitzt;  da  ist  ohne  Zweifel  Mit  scher« 
lieh's  Verfahren  vorzuziehen.  Ich  würde' es  auch  unbedingt 
in  allen  Fällen  befolgen^  wenn  es  nicht  in  der  That  viel  od- 
ständlicber  wäre  als  das  Liebig 'sehe*  Der  Liebig'sdie 
Apparat  ist  viel  einfacher ,  leichter  und  fast  ohne  Gehülfen  zu 
handhaben.  Ich  mache  stets  meine  Analysen  ganz  allein,  ohne 
selbst  Jemand  zu  Handreichungen^  z.  B.  dem  KohlenholeO;  dt« 
bei  zu  haben;  diess  ist  bei  einer  Mitscherlich 'sehen  Am- 
lyse  nicht  möglich.  —  Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  ioBer« 
lin  hatte  ich  das  Vergnügen,  Hrn.  Professor  Mitseheriick 
einige  Analysen  in  seinem  Laboratorium  ausführen  zu  sehen; 
es  war  in  der  That  das  Eleganteste,  was  man  In  der  Art  se- 
hen konnte.    Die   Arbeit   ging  schnell  und  ohne    Anstoss  tob 

m 

Statten,  wie  man  es  von  einem  so  geschickten  Chemiker  oor 
irgend  erwarten  konnte.  Indessen  glaube  Ich  nicht,  dass  Je- 
mand anders^  dem  nicht  mehrere  Gehülfen  za  Gebote  steheo, 
auf  ähnliche  Weise  verfahren  könnte.  Ich  will  noch  bemer- 
ken, dass  Hr.  Professor  Mitscherlich  jetzt  statt  des  Koh- 
Icnfeuers  die  von  Hrn.  Hess  angegebene  Spiritaslampe  anwen- 
det, welcher  dieselbe  im  XLI.  Bde.  von  Poggendorff's  Aduh 
len  beschrieben  hat.  Die  Operation  gewinnt  dadurch  an  An- 
nehmlichkeit, und  Personen,  denen  namentlich  der  Kohlendampf 
nachtheilig  ist^  werden  mit  Vergnügen  diesen  neuen  Apparat 
anwenden.  Ich  war  gegenwärtig,  als  Hr.  Hess  im  vorigen 
Jahre  diesen  Apparat  in  der  Werkstätte  des  Hrn.  Professon 
Mitscherlich  anfertigen  Hess  und  in  dem  Laboratorium  diesen 
Gelehrten  eine  Analyse  ausführte.  Der  Process  ging  ganz  vor- 
züglich gut  von  Statten.  Die  Hitze  war  vollkommen  hinreichend 
gross,  sogar  so  stark,  dass  die  Glasröhren  sich  bogen,  daher 
Hr.  Professor  Mitscherlich  sich  mit  Vortheil  des  Flintenlaab 
bediente.  — 

Ich  erlaube  mir,  noch  zu  bemerken,  dass  Hr.  Prof.  Mit- 
scherlich auch  die  Form  des  Kaliapparats  verändert  hat^ 
und,  wie  ich  glaube,  nicht  ohne  ihn  wesentlich  zu  verbessern. 
Es  ist  derselbe  in  der  neuen  Form  leichter,  selbst  von  unge- 
übteren Glasbläsern  anzufertigen,  und  bietet  den  Vortheil  dar, 
dass  es  fast  unmöglich  ist,  dass  eine  Kohlensäureblase  amÜH 
sorbirt  entweiche. —  Ich  bediene  mich  des  Lieb! gesehen  Ap- 
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^fiarals,  mit  der  Aetidcrnng,  dass  dio  drei  miltlerD  Kugela  durch 
CapillarrÜlireD  mit   einander  verbunden  eind. 

R.  F.  Md. 

I    .......„—,....„., 

Einen  conslanten  kleinen  Fehler  in  der  Beslimniiing  des 
Wasserstoffes  wird  man  wohl  schwerlich  vermeiden  künnen^ 
ea  lange  ea  nicht  möglich  ist,  die  Lurt,  welche  nach  vüllcn- 
deler  Vecbrconung  durch  die  Röhre  gezogen  wird,  auf  eine 
bequeme  Weise  vollslündlg  auszn trocknen,  ehe  sie  in  ilen  Apjia- 
rat  tritt.  DJess  ist  auch  die  Ansicht,  welche  Hr.  Prof.  Lie- 
big auf  die  üb  erzeugend  sie  Weise  in  der  dritten  Liefernng  des 
HandwörlerbuchH  dargelegt  hat.  Die  Sorge  um  den  Korkstöp- 
eel  i.^t  bei  irgend  gnler  Leilung  der  Operation  gewiss  Gber- 
Irieben.  Mag  er  auch,  je  nauhdem  die  Temperatur,  der  er  bei 
der  Vcrbreiinong  ausgesetzt  wird,  höher  oder  niedriger  ist  ala 
die  war,  bei  welcher  er  getrocknet  wurde,  wirklich  Wasser 
abgeben  oder  aurnebmen  kOunen,  so  ist  wohl  zu  bedenken^ 
dass  doch  nur  der  kleine  Theil  seiner  Oberfliiche,  welcher  die 
OelTnung  der  Rühre  verachliesst ,  tu  oglicber weise  einen  Fehler 
berbeifQbreD  könnte.  Dieser  ist  so  zusamniengepressl,  dass 
dadurch  sein  Absorptionsvermögen  ausserordontiich  verringert 
werden  niusa,  im  Falle  er  auch  wirklich  bei  der  Verbrennung 
eine  niedrere  Temperatur  haben  sollte  als  er  beim  Trocknen 
balle.  Giebt  aber  der  Kork  Wasser  ab,  so  wird  doch  von 
diesem  immer  nur  der  kleinste  Tbeil  in  die  Chlorcalci  um  rühre 
treten,  wie  Hr.  Dr.  Marchand  sehr  richtig  bemerkt  hat. 
Da  ans  indessen  daran  gelegen  sein  mues,  die  so  vorlrelfliche 
Methode  Licbig's  gegen  jeden  Vorwurf  sicher  ».a  siellen, 
der  ihrer  Zuverhissigkeit  gemacht  werden  könnte,  so  habe  ich 
bei  einigen  so  eben  mit  Hrn.  Dr.  Marchand  gemeinschnri- 
lich  ausgeführten  Analysen  versucbt,  die  nach  innen  gekehrte 
Seite  des  Korkes  durch  Bekleidung  mit  Aletallplüttehcn  un- 
dDrchdringlich  für  Wasserdämpfe  zu  machen,  und  diess  ist  uns 
80  vollkommen  gelungen,  dass  wir  künftig  stets  von  diesem 
Mitlei  Gebrauch  machen  werden.  Man  schneidet  zu  diesem 
Behufe  aus  gewöhnlichem  etwas  starkem  Biattblci(StanDiol  eignete 
[  Jinun.  f-  praKi.  Chemie.  XQI.  8.  3" 
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sich  weit  weniger  gat)  eine  runde  Scheibe  von  eturas  grösse- 
rem Durchmesser  alB  die  kleinere  FlSche  des  darchbohitei 
Korkes,  drückt  dieselbe  fest  an  diese  Fläche  des  Korkes  an,  so 
dass  der  Rand  umgebogen  wird,  durchbohrt  vorsichtig  das  Blei- 
plättchen  über  der  Durchbohrung  des  Korkes  und  drückt  mit 
einem  conischen  Glasstäbchen  die  Ränder  langsam  und  mögUcbä 
ohne  Zerreissung  des  Randes  in  die  Oeffnung  hinein^  so  dass  die 
Durchbohrung  im  oberen  Theile  mit  dünnem  Blei  aasgekleidet 
erscheint.  Diess  gelingt  bei  der  grossen  Weichheit  des  Bleies 
sehr  gut.  Man  bringt  dann  das  Chlorcaicinmröhrchen ,  dessen 
durch  den  Kork  gehender  Theil  am  Ende  etwas  zusammengezo- 
gen und  abgerundet  werden  muss,  mit  der  Vorsicht  in  den  Kork 
ein,  dass  man  sich  hfitet^  die  metallische  Bekleidung  der  hin- 
teren Oeffnung  des  Korkes  zu  verletzen.  Auch'  diess  gelingt 
recht  wohl,  und  indem  man  das  Rohr  so  weit  durch  den  Kork 
schiebt,  dass  die  etwas  enge  Oeffnung  desselben  frei  in  das 
Verbrennungsrohr  hineinragt,  bewirkt  man^  dass  die  metalli- 
sche Bekleidung  der  Durchbohrung  vom  Glase  selbst  sehr  fest 
an  den  Kork  angedrückt  wird.  Der  vorgerichtete  Kork  mit  der 
Chlorcalciumröhre  wird  nun  in  das  Verbrennungsrohr  so  weit 
eingebracht,  dass  das  Blei  nirgends  hervorragt,  sondern  noch 
ein  freier  Theil  des  Korkes  ausser  dem  bekleideten  im  Rohre 
sich  befindet.  Auf  diese  Weise  ist  es  unmöglich,  dass  Feach- 
tigkeit  aus  dem  Korke  in  das  Rohr  oder  aus  diesem  in  den 
Kork  gelangen  könne. 


LXXXV. 

lieber  die  Zmammeiisetfsung  des  Gases  der  heiligen 

Feuer  von  Baku. 

Von 
H.     Hess. 

(Bullet,  scient.  de  PAcad.  de  Petersb.  T.  I.  p.  186.) 

Man  kennt  mehrere  ergiebige  Quellen  des  brennbaren  Ga- 
ses, wie  die  im  Norden  der  Apeninnen,  die,  welche  das  Ga- 
someter zu  Fredoniai^),  einem  Dorfe  in  der  Nähe  des   Eriesees 

i')  Joaroal  of  the  Roy.  Instit.  1.  SOS.  (Poggd.  Ann.  XUC  660.) 
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y  SIsate  \eu-Yark,  speisen^  und  mehrere  andere.  Aber  die 
■rkivQrdiggten  dieser  Quellen,  sowohl  durch  die  Menge  dea 
enden  Gases  als  duich  dns  Ansebn,  welches  äe  bei 
Völkern  des  Orients  geniessen,  sind  die  von  Baku.  Das 
1  dieser  Quellen  war  noch  nii:lit  der  Gegenstand  einer  che- 
Bclien  Unlertiuchung.  Herr  Lenz  #3,  welcher  von  diesem 
LS  sorgrällig  in  Flaschen  aurgefangen  war^  mitgebracht 
,  seixte  mich  in  den  Stand,  diese  Analyse  zu  unternehmen. 
I  Dimmt  gewöhnlich  au,  das  Gas  sei  ein  KohlenwasserBloff- 
i  mit  4  Atomen  Wasserstolf,  und  diess  habe  ich  rür  das  Gas 
von  Baku  wirklich  bestätigt  gefunden.  Indessen  halte  ich  die  Sache 
für  interessant  genug,  dass  man  versuchen  sollte,  sie  an  allen  Or- 
ten, wo  es  sich  thun  lässt,  durch  genaue  Versuche  Testzustel- 
len.  In  der  That,  wenn  man  bedenkt,  daaa  wir  bis  jetzt  noch 
keine  hinrek-hend  begründete  Ki'klürung  Tür  die  Entstehung  dea 
KohlenwaiiscrHtoirs  haben,  so  wird  man  leicht  das  Interesse  er- 
kennen, welches  das  Studium  derselben  darbietet. 

Dieser  Kohlen wasaerslöff ,  U^  C,  (carbure  telrahydrtque  ) 
BchciiLt  sich  unter  äusserst  verschiedenen  Bedingungen  xa  ent- 
wickeln, und  wahrend  die  Sümiife,  durch  eine  langsame  Ein- 
wirkung, ihn  fast  unter  uLsercn  Augen  erzeugen,  Blossen  ihn  die 
Sireichen  Gegenden  in  grosser  Menge  aus,  ohne  dasa  seine' 
Bildung  besser  gekannt  wäre;  denn  das  Oel  selbst,  welubes  wir 
in  unseren  Laboratorien  zersetzen^  am  Leuchtgas  dnraus  ku  ge- 
winnen, ist  niemals  rein,  sondein  stets  mit  Zweirachbohlen- 
wasscrstolT  gemengt. 

Ich  verwandte  eine  besondere  Sorgralt  darauP,  za  aehcD, 
in  welchem  Verhältnlss  der  KohlenstolT  zu  dem  Wasserstoff  in 
dem  Gas  von  Baku  stände,  um  zu  erfahren,  ob  es  nicht  Zwei- 
fach kohlen  was^icrstoU  enthalte.  Ich  liess  eine  Partie  des  Ga- 
ses über  glühendes Kuiiferoxyd  streichen;  die  Mengen  des  aur- 
gefangenen  Wassers  und  der  Kolileiisäure  gaben  für  100  Thelle 
de3  Kohlen wasserstülTs: 

Kuiilo  77,5 

Wasserstoff  22,6 

100,0. 
W&re  das    Gas    der  Kohlenwasserstoff   U«  C,  so  müsste 

•}  Lenz  in  Poggd.  Ann.  Bd.  XXIU.  p.  S97. 
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es  24,6  Wasserstoff  enthalten.  Es  war  also  ein  kleiner  üeber- 
Bchoss  von  Kohlenstoff  vorhanden.  Dieser  indessen  war  dorel 
zwei  Ursachen  entstanden.  Erstlich  enthielt  das  angewendete 
Gas  eine  kleine  Quantität  von  Koblensäare^  welche  ich  in  dei 
verschiedenen  Proben  zwischen  1  bis  5  Procent  schwankend 
fand.  Sodann  enthielt  es  eine  kleine  Menge  Naphthadampf. 
Um  zu  erfahren y  ob  es  Ölbildendes  Gas  enthielte,  setzte  ich  es 
mehrmals  der  Einwirkang  des  Chlors  aas,  ohne  jedoch  einet 
bemerkbaren  Binflass  wahrzunehmen.  Eben  so  wenig  bewirkte 
'Antimonchlorid  eine  Absorption.  Indem  ich  eine  gewisse  Qoao* 
tität  des  Gases  durch  Kupferoxyd  verbrannte  und  die  Prodacte 
unter  einer  Glocke  über  Quecksilber  auffing^  fand  ich  j  dass  es 
gegen  6  Procent  Stickstoff  enthielt ,  dem  Volumen  nach.  Herr 
Lenz  ist  der  Meinung^  dass  diess  nur  eine  znflillige  Mi- 
schung sei. 

Aus  den  angeführten  Versuchen  erglebt  sich,  dass  die 
Feuer  von  Baku  durch  Verbrennen  des  leichten  Kohlenwas- 
serstoffs C  H4  entstehen  y  dass  dieses  Gai^  mit  ein  wenig  Napli- 
thadampf  gemengt  sei,  dass  es  kein  Ölbildendes  Gas  enthalte, 
was  um  so  bemerkenswerther  ist^  da  die  Naphtha  nichts  als  ein 
flüssiges  Ölbildendes  Gas  ist  und  man  alle  Ursache  hat  zo 
glauben^  dass  das  ölbildende  Gas  durch  BinwiAung  der  Hitae 
nicht  in  den  Kohlenwasserstoff  H4  G  verwandelt  werde. 


LXXXVI. 

Ueber  die  Natur  der  Flamme. 

Von 

H.    H  B  s  s. 

(Bullet  sclent.  de  Petersb.  T.  DI.  p.  374.) 

Ein  in  England  sehr  geschätztes  Lehrbuch  der  Chemie 
stellt  eine  EintbeiluDg  der  Körper  in  verbrennliche  und  ver- 
brennende (combustibles  and  comburants)  auf ;  Herr  Kern  p^)  stellte 
einige  sehr  interessante  Versuche  an,  um  diese  Eintheilung  za 
prüfen  und  zu  beweisen,  dass  sie  nicht  mit  dem  gegenwärtigen 
Zustande  unserer  Wissenschaft  vereinbar  wäre^  da  die  resulü- 

^  Dies.  Joamal  T.  8.  p.  4A. 
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taä9  Verbrennung  einen  jeden  der  beiden  Kürper  als  den  Yer- 
Wnner  Ci=<'>ii''>'ranQ  ansehen  licsse.  Herr  Kemp  verbrannte 
Iknersloir  im  WasaeratolTgaa  und  nachle  einige  analoge  Ter- 
icbe  tt). 

Icli  habe  diese  Versnche  wiederholt,  welche,  wie  man 
warten  konnte,  vollsinnillg'  gelangen,  und  bei  dieser  Gelegen- 
^It  eine  sehr  inleres^anle  Beobachtung  gemach! ;  dns^  nümlicli 
:  SauerslolT,  im  WaaaerslofTe  brennend,  eine  grüne  Flamme 
(zeugt.  Diese  Farbe  ist  nicht  zurallig.  Ich  habe  SnuerHtolC 
lud  WasserstolT  im  reinsten  Zustande  und  nene  Apparate  an- 
lewendetj  welche  aus  Glas  und  Plalin  zusammengcseli^l  waren. 
He  grüne  Farbe  des  im  WassersloIT  brennenden  Sauerstoffs  ist 
DBlanl. 

In  Kohlenwasserstoff  verbrennend,  erzeugt  der  Saneretoff 
i  gelbe  Flamme.  Da  iler  Wasserstoff,  im  Sauerstoff  bren- 
nend, eine  bleii;he,  wenig  gelbe  Flamme  erzeugt,  so  sieht 
man,  dasa  die  Flamme  unter  andern  von  der  Naiur  der  At- 
mosphiire,  in  welcher  die  Verbrennung  slaUßudel,  abhängt. 
Die  Flamme  nimmt  auch  je  nach  der  Atmosphäre,  welche  die- 
selbe nnlcrhält,  eine  verschiedene  Ausdehnung  an.  Im  reinen 
Wasseratoflgase  ist  sie  viel  ausgedehnter  als  im  Kohlenwasser— 
BtolTgase,  was  natürlich  davon  abhängt,  daas  ein  grüsseres  Vo- 
lumen Wasserstoff  erfordert  wird ,  um  dieselbe  Alcnge  Sauer- 
etoff  zu  verbrennen ,  als  Kohlenwasserstoff. 

Wenn  man  SauerslolT  in  eine  Wasseraloffatmosphäre  aus- 
strömen läaat,  sei  es  reiner,  sei  ea  Kohlenwasaerstoff,  durch 
eine  sehr  enge  OefTnnng,  aber  mit  einer  vcrhjütniaamfissig  za 
grossen  Schnelligkeit,  so  hört  die  Verbrennung  ganz  in  der- 
selben Weise  aur,  wie  man  ea  sehen  kann,  wenn  man  bta  zu 
einem  gewissen  Puncle  das  AussIrOmcn  des  Leuchtgases  be- 
schleunigt,  welches  die  Flammen  einer  Röhre  unterhält, 

*J  BerzBliUB  Jatiresbericht  Bd.  XV.  p.  77,     ' 
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Lxxxvn. 

Jleher   die  magnesiahalligen  hydraulischen  Kalkarleru 

Von 

V  I   C  A  T, 

(Annales  de  Chimie  et  de  Physigae,  Septbr.  1837,  S.  93.) 

Berthier  hat  einige  Zweifel  (Annales  des  Mines^  T. 
XVlIIy  S.  480)  Ober  die  Genauigkeit  der  von  mir  aafgestell- 
ten  Behauptung  erhoben^  dass  die  Magnesia  in  dem  Verhält- 
nisse von  30  zu  40  Theilen  40  Theile  sehr  reinen  Kalk  zu  hy- 
draulischem machen  könne. 

Aus  Rücksicht  gegen  die  Meinung  dieses  gelehrten  Che- 
mikers habe  ich  die  Verbindung  von  Neuem  untersucht^  die 
mir  als  Basis  bei  meinem  Schlüsse  diente^  und  um  alle  mug- 
liohe  Veranlassungen  zum  Irrthum  zu  entfernen,  bat  ich  dea 
Oberbergingenieur  Gueymafd  (in  dessen  Laboratorium  ich 
arbeitete),  die  zum  Versuche  bestimmten  kohlensauren  Kalk- 
und  iHngnesiaarten  selbst  zu  wShlen  und  zu  beglaubigen. 

Er  stellte  daher  zu  meiner  Verfügung: 

1)  Weissen  Marmor  von  Val-Senestre  (Isere),  der  auf 
100  Theile  enthSH: 

Kieselerde  0,068 

Kohlensaure  Magnesia  0^020 

Kohlensauren  Kalk  99,912 

100,000. 
S)  Kohlensaure  Magnesia  der  Apotheken^  welche  enthalt: 
Magnesia  46,00 

Kohlensäure  51,60 

Wasser  2,40 

100,00. 

Von  der  Kieselerde,  wie  man  sieht,  ist  in  der  Kalkerde 
von  Val-Senestre  nicht  ^/4ooo  enthalten,  und  ihr  Einfluss  bleibt 
daher  unbedeutend. 

Als  ich  bis  zum  völligen  Austreiben  der  Kohlensäure  meh- 
rere Stucke  dieser  Kalkerde  geglüht  hatte,  erhielt  ich  einen 
Kalk,  der  bis  auf  weniger  als  ein  Tausendel  rein  war, 
und  ich  wog  davon  44  Theile.  Ich  wog  gleichfalls  80  Theile 
kohlensaure   Magnesia^    welche   36^80    wasserfireie   Magnesia 
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I  ilarslellten.  Der  Kalk  wurde  durch  das  I.üschen  in  KHlhmilcb 
I  verwandelt  und  mit  7.uvor  gepulverter  and  durch  ein  ecidcnea 
I  £ieb  ^cxchlngener  kohlensaurer  MaD;nesia  gemengt.  Nach  einem 
lange  rortge»<clzlen  Reiben  wurde  Ars  Gemenge,  das  zii  flüs- 
sig war,  eingetrocknet,  nachher  in  Kügelchen  vertheilt  und  HO 
in  die  IHufrei  eines  ProbiroTeDs  gebracht,  wo  ee  ungefähr  4 
Stunden  lang  der  KothglühbilzB  ausgesetzt  wurde. 

Der  auf  diese  Weise  crhnllene  künstliche  Kalk  schmolz 
Bchnell  und  unter  nUrkcm  AuTbrauscn  in  Wasser.  In  einen 
I  Teig  TOn  starker  Consistenz  verwandelt,  nachher  auf  den  Bo- 
[  den  eines  GefnsRCB  gebraelit  und  mit  Wn^tser  bedeckt,  wurde 
er  in  weniger  als  acht  Tagen  fest.  Am  neunten  Tage  trug 
die  erweicbte  Oberfläche  ohne  einen  merklichen  Eindruck  eine 
gewühnliehe  mit  300  Grammen    bclaslcte  Stricknadel. 

Diester  zweite  Versuch  be-i(äiigl  also  vüllig  die  bereits 
^emeldclcn  RcsuIlalB  und  hebt  die  Zweifel  des  erwähnten  acht- 
baren Chemikers,  Er  erklärt  vollkommen  die  hydraulische 
BeschalTenlieil  der  natürlichen  Kalke  von  Lacdin  (Durdognc), 
die  im  Mittel  beliehen  aus: 

Kieselerde  S,00 

Thoiierde  2^00 

Eisenosyd  0,10 

Kohlensaurer  Magnesia  42,00 

Kohlensaurem  Kalk  90,fiH 

100,00. 
Wenn  sich  die  Magnesia  wie  eine  nnthiiiige  Snbsfanz, 
wie  ein  feiner  Sand  verhielte,  so  wurde  z.  B.  der  Kalk  von 
Lnrdin^  welcher  reinen  Kalk  und  Kieselerde  in  dem  Verhiiit- 
niase  von  100  zu  10  enthält,  nur  mittel miissig  hydraulisch  seinj 
wäbrend  seine  vOlllg  erwiesenen  Eigenschaften  ihn  unter  die 
gewöhnlichen  guten  hydraulischen  Kalke  setzen.  Dicss  erklärt 
eich  aus  dem  grossen  Anlheile  von  Magnesia,  den  er  enthält, 
wodurch  bei  ihm  der  Mangel  an  Kieselerde  ersetzt  wird. 

Indem  ßerthier  die  Genauigkeit  der  Resultate  zugiebt, 
behauplel  er  zugleich ,  dass  das  Princip  für  die  Gewerbe  ganz 
iiud  gar  keine  Wichligkeit  habe;  diess  ist  vielleicht  zu  viel 
bchau|ilel,  denn,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  so  würde  die 
Bekauutmadiung  meiner  ersten  Abhandlung  aohou  einige  Früchte 
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getragen  haben,  indem  sie  die  Anftnerksamkeit  der  Architek- 
ten auf  die  Dolomite  zurückrief,  welche  in  verschiedenen  Lo- 
caUtfiten  verworfen  worden  waren,  weil  man  daran  zweifelte, 
dass  sich  daraus^  da  sie  bei  der  Wirkung  der  Säuren  nur  5 
bis  6  Hundertel  Thonerderückstand  liessen,  gehörig  bydraali- 
Bcher  Kalk  ziehen  lasse. 


Lxxxvra. 

Giftiger  Dtmsl  faulender  Kartoffeln. 

Dr.  Troschel  theilt  in  der  Berlin,  med.  Zeit.  (Jahrg. 
7,  p.  35)  mit,  dass  in  einem  Zimmer,  in  welchem  faulende 
Kartoffeln  von  den  unverdorbenen  gesondert  werden  sollten,  so- 
wohl die  Personen,  denen  das  Geschäft  übertragen  war^  als 
auch  die  übrigen,  die  sich  im  Zimmer  befanden,  von  Schwin- 
del, Kopfweh  nnd  Erbrechen  befallen  wurden.  Luftwechsel 
leistete  schnelle  nnd  hinreichende  Hülfe.  Er  vermnthet,  dass 
eine  starke  Kohlensäureentwickelung  Veranlassung  davon  gewe- 
sen wäre;  doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  in  so  un- 
gemein grosser  Quantität^  und  namentlich  erst  beim  Aussuchen 
derselben,  sich  sollte  erzeugt  haben.  Auch  dem  Solanin  möchten 
wir  nicht  diese  Erscheinung  zuschreiben,  da  diess  bekanntlich 
ein  nichts  weniger  als  flüchtiger  Stoff  ist. 


Guss  und  Druck  von  Fr.  Itfies  in  Leipzig. 
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